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  WIDMUNG


  In Liebe und Dankbarkeit

  für Sue und Laurent Teichman!


  PROLOG


  1. Juli 1793 – in der Nähe von Brest, Frankreich


  Lebt er noch?“


  Der Klang der Stimme überraschte ihn. Sie schien so weit weg zu sein, und doch bemerkte er eindeutig, dass sie einem Engländer gehören musste. Dabei war er doch in Frankreich. Er war im Krieg und mitten in den Wirren der Revolution. Ein unermesslicher Schmerz schoss ihm durch Rücken und Schultern. Es fühlte sich an, als würden ihn tausend Nägel durchbohren. Die Qual war so entsetzlich, dass es ihm die Stimme verschlug. Er konnte nur stumm in sich hineinfluchen. Was war mit ihm passiert?


  Er glühte am ganzen Körper und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Das Atmen fiel ihm schwer, und ein schier ungeheuerliches Gewicht schien ihn niederzudrücken. Und um ihn herum war alles schwarz.


  Nur langsam kam sein Bewusstsein zurück. Der Mann, der gerade gesprochen hatte, musste Engländer sein. Aber das war doch vollkommen unmöglich! Wo war er? Was zum Teufel war mit ihm passiert?


  Plötzlich kamen die Bilder wieder zurück. Sie rasten an seinem inneren Auge vorbei und wurden begleitet von den nervenzerreißenden Schreien der Verwundeten und Sterbenden im Feuer von Musketen und donnernden Kanonen. Der Fluss färbte sich rot mit dem Blut der französischen Bauern, Priester, Adeligen und Soldaten.


  Er stöhnte. Er konnte sich nicht wirklich daran erinnern, wie er verwundet worden war, aber er hatte Angst zu sterben.


  Nun hörte er eine vertraute Stimme. „Es steht schlecht um ihn, Lucas. Er hat jede Menge Blut verloren und ist seit Mitternacht bewusstlos. Der Wundarzt kann nicht sagen, ob er überleben wird.“


  „Aber was ist passiert?“, fragte ein weiterer Engländer.


  „Wir haben bei Nantes eine schreckliche Niederlage erlitten, Messieurs, die Franzosen unter General Biron haben uns in die Flucht geschlagen. Aber Dominic ist nicht in der Schlacht verwundet worden. Letzte Nacht hat ihm direkt vor meinem Quartier ein Mörder hinterhältig aufgelauert.“


  Jetzt wusste er, dass sein langjähriger Freund Michel Jacquelyn über ihn sprach. Man hatte offenbar versucht, ihn zu ermorden, weil durchgesickert war, dass er ein Spion ist.


  „Großer Gott“, sagte der zweite Engländer.


  Dominic gelang es unter großer Anstrengung, die Augen einen kleinen Spalt zu öffnen. Er lag eingehüllt in Decken auf einer Pritsche am Strand. Die Brandung schwappte an die Küste, und über ihm funkelten die Sterne am nächtlichen Himmel. Drei Männer in Mänteln, Kniehosen und Stiefeln beugten sich über ihn. Er sah sie nur verschwommen, konnte sie aber dennoch einigermaßen auseinanderhalten. Michel war klein und hatte sein dunkles Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Seine Kleidung war blutbedeckt. Die beiden Engländer hingegen waren groß und blond, und ihr schulterlanges Haar wehte im Wind. Alle drei waren mit Pistolen und Degen bewaffnet. Nun hörte er auch das Knarzen von Holzmasten und das Flattern von Segeln im Wind. Dann wurden ihm die Augen schwer, und er schloss sie erschöpft.


  Verflucht, würde er jetzt auch noch ohnmächtig werden?


  „Hat man euch verfolgt?“, fragte Lucas mit scharfer Stimme.


  „Non, aber le Gendarmerie ist überall, mes Amis. Wir müssen uns beeilen. Die französische Flotte blockiert die Küste. Ihr müsst versuchen, ihren Schiffen vorsichtig auszuweichen.“


  Der andere Engländer klang zuversichtlich. „Macht Euch keine Sorgen. Keiner kann so wie ich die Flotte und die Zolleintreiber umgehen. Captain Jack Greystone, Monsieur, steht in dieser interessanten Nacht zu Euren Diensten. Meinen Bruder Lucas kennt Ihr ja schon, nehme ich an.“


  „In der Tat“, sagte Michel. „Ihr müsst ihn nach London schaffen, Messieurs. Immédiatement.“


  „Bis London wird er es nicht schaffen“, erwiderte Jack. „Jedenfalls nicht lebend.“


  „Wir bringen ihn nach Greystone“, schlug Lucas vor. „Das ist nicht so weit weg, aber sicher. Mit ein bisschen Glück kann er bald wieder in den Kampf ziehen.“


  „Bien. Kümmert Euch gut um ihn. Wir in der Vendée werden ihn noch brauchen. Möge Gott Euch beschützen.“


  1. KAPITEL


  2. Juli 1793 – Penzance, Cornwall


  Sie war sehr spät dran.


  Julianne Greystone sprang aus dem Einspänner, den sie gerade vor dem Laden des Hutmachers gestoppt hatte. Die Gesellschaft der Friends of the People traf sich nebenan, im Saal des White Hart Inn, aber davor waren alle Rastplätze bereits belegt. Nachmittags war hier immer viel los. Sie vergewisserte sich, dass die Schleifbremse des Einspänners angezogen war, klopfte der alten Mähre auf die Flanken und schlang eilig den Riemen des Zaumzeuges um den Pfosten.


  Sie kam ungern zu spät. Es lag nicht in ihrer Natur, herumzutrödeln. Anders als die anderen Damen, die sie kannte, nahm Julianne das Leben sehr ernst.


  Für die anderen Damen gab es nur Mode und Einkäufe, gegenseitige Besuche zum Tee sowie Empfänge, Tänze und Abendgesellschaften, aber diese Damen lebten auch in ganz anderen Verhältnissen als Julianne. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es in ihrem Leben jemals eine Zeit der Muße gegeben hatte. Juliannes Vater hatte die Familie noch vor ihrem dritten Geburtstag im Stich gelassen, doch schon zuvor hatten sie beengt und sehr sparsam gelebt. Als jüngster Sohn hatte der Vater über keinerlei Mittel verfügt und war doch ein Verschwender gewesen. Während sie auf dem Landgut der Familie aufwuchs, musste sie all die Arbeiten verrichten, für die unter ihresgleichen eigentlich die Dienerschaft zuständig war. Julianne kochte, erledigte den Abwasch, schleppte Brennholz, bügelte die Hemden der Brüder, fütterte die beiden Pferde, mistete den Stall aus, ständig wartete eine Pflicht auf sie. Nie war genug Zeit, um all das zu erledigen, was noch getan werden musste und dennoch fand Julianne es unentschuldbar, zu spät zu kommen.


  Eigentlich dauerte die Fahrt von ihrem Landgut bei Sennen Cove bis in die Stadt eine Stunde. Aber an diesem Tag hatte ihre ältere Schwester Amelia die Kutsche genommen. Egal, ob es stürmte oder schneite, an jedem Mittwoch verfrachtete Amelia die Mutter in die Kutsche, um den Nachbarn Besuche abzustatten. Es störte sie nicht, dass Momma keinen Menschen mehr erkannte. Momma war alt und gebrechlich und hatte nur noch selten all ihre Sinne beisammen. Es kam sogar vor, dass sie nicht einmal ihre Töchter erkannte, aber sie genoss diese Besuche. Niemand konnte so fröhlich und so ausgelassen sein wie sie. Momma schien sich noch immer als Debütantin zu betrachten, die von ihren vergnügten Freundinnen und ritterlichen Verehrern umgeben war. Julianne konnte sich nur annähernd vorstellen, wie es für ihre Mutter gewesen sein musste, in einem luxuriösen Haushalt aufzuwachsen. Im Heim ihrer Eltern wurde selbst der kleinste Handgriff von der Dienerschaft übernommen, als junge Frau trug sie teure Kleider und genoss den Reichtum. Doch das war lange bevor die Kolonisten in Amerika ihre Unabhängigkeit erkämpften. Diese Zeit war nur von kurzen Kriegen geprägt und kannte keine Furcht, keinen Hass und keine Revolution. Es war eine Zeit des unumschränkten Glanzes gewesen, voller verschwenderischer Prahlerei und himmelschreiende Zügellosigkeit. Eine Zeit, in der niemand das Leid und die Armut der kleinen Leute auf der Straße auch nur sah.


  Die arme Momma. Nachdem Juliannes Vater sie verlassen hatte, um sich den Spielsalons und den liederlichen Frauenzimmern in London, Antwerpen und Paris hinzugeben, war sie in sich zusammengebrochen. Aber Julianne war sich nicht sicher, ob ein gebrochenes Herz auch den Verstand ausschalten konnte. Manchmal glaubte sie, dass es dafür einen ganz anderen, einfachen Grund gab. Ihre Mutter kam anscheinend mit den düsteren, bedrohlichen Zuständen der modernen Welt nicht zurecht und flüchtete sich in eine Scheinwelt.


  Aber der Arzt hatte empfohlen, mit ihr unter die Leute zu gehen, und die ganze Familie stimmte dem zu. Also musste sich Julianne heute mit dem Einspänner und ihrer zwanzig Jahre alten Stute begnügen. Die Fahrt hatte doppelt so lang gedauert.


  Noch nie war Julianne so ungeduldig gewesen. In Wahrheit lebte sie nur für diese monatlichen Zusammenkünfte in Penzance. Julianne hatte die Gesellschaft im vergangenen Jahr gemeinsam mit ihrem Freund Tom Treyton gegründet, nachdem König Ludwig der XVI. vom Volk abgesetzt und Frankreich zur Republik erklärt worden war. Tom Treyton war ebenso radikal wie Julianne und glaubte wie sie an die Ideale der Französischen Revolution. Die Kräfte in Paris setzten alles daran, die Not und die Mühsal der Bauern und der kleinen Bürger zu lindern. Aber niemals hätten Julianne und Tom zu träumen gewagt, dass die Revolution das Ancien Régime, diese traditionell uneingeschränkte Herrschaft des Königshauses, eines Tages tatsächlich hinwegfegen würde.


  Jede Woche gab es eine neue verblüffende Wendung im Kampf um die Freiheit für die gewöhnlichen Bürger in Frankreich. Erst letzten Monat hatten sich die Führer der Jakobiner in der Nationalversammlung an die Macht geputscht und viele Mitglieder der Opposition verhaften lassen. Doch daraus war auch eine neue Verfassung hervorgegangen, die jedem Mann das Wahlrecht gab! Es war zu schön, um wahr zu sein. Im April war in Paris ein Wohlfahrtsausschuss gegründet worden, der die Regierungsgeschäfte vorübergehend übernahm und Julianne war ganz erpicht darauf zu erfahren, welche Reformen er nun planen und umsetzen würde. Es gab so viele Kriege auf dem Kontinent. Die neue französische Republik wollte ganz Europa die Freiheit bringen. Dafür hatte die Regierung in Paris den Habsburgern im April 1792 den Krieg erklärt. Aber die radikalen Ansichten von Julianne und Tom sowie ihre Begeisterung über Frankreichs neue politische Führung wurden in England nur von wenigen geteilt. Im Februar hatte Großbritannien sich mit Österreich und Preußen verbündet und war in den Krieg gegen Frankreich eingetreten.


  „Miss Greystone.“


  Julianne wollte gerade den Jungen des Mietstalls auf der anderen Straßenseite herbeiwinken, um ihn zu bitten, der alten Stute Wasser zu geben, als sie die strenge Stimme vernahm. Sie zuckte zusammen und wandte sich langsam um.


  Richard Colmes funkelte sie wütend an. „Sie können den Wagen hier nicht abstellen.“


  Sie wusste genau, warum er sich ihr in den Weg stellte. Julianne strich eine blonde Strähne aus ihrem Gesicht. Auffallend höflich erwiderte sie: „Die Straße ist für alle da, Mr Colmes. Guten Tag, Mr Colmes. Wie geht es Mrs Colmes?“


  Der Hutmacher war ein kleiner, untersetzter Mann mit grauem Backenbart. Seine Perücke war zwar nicht gepudert, dafür aber gut in Schuss, und auch sonst wirkte er von den weißen Strümpfen und den Lederschuhen bis hinauf zu dem bestickten Mantel makellos. „Ich werde Ihre Gesellschaft nicht dulden, Miss Greystone.“


  Julianne hätte ihre Wut am liebsten ausgeschnauft, doch stattdessen lächelte sie ihn reizend an. „Es handelt sich wohl kaum um meine Gesellschaft“, begann sie.


  „Sie haben sie doch gegründet. Ihr Radikalen schmiedet finstere Pläne, um dieses großartige Land zu Fall zu bringen!“, rief er wütend. „Ihr seid doch alle Jakobiner und trefft euch nur, um gleich nebenan hinterhältige Komplotte zu schmieden. Sie sollten sich schämen, Miss Greystone!“


  Julianne blickte ihn streng an. „Dies ist ein freies Land, Sir, und jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung. Wir können uns auch neben Ihrem Laden treffen, wenn John Fowey uns das erlaubt.“ John Fowey war der Besitzer des Inn.


  „Fowey ist genauso verrückt wie ihr!“, schrie Mr Colmes. „Wir befinden uns im Krieg, Miss Greystone, und Sie und Ihresgleichen unterstützen den Feind. Zweifellos werden Sie die Franzosen mit offenen Armen begrüßen, wenn sie über den Kanal kommen!“


  Julianne reckte das Kinn in die Höhe. „Sie vereinfachen eine sehr komplizierte Angelegenheit auf unzulässige Weise, Sir. Ich unterstütze die Rechte jedes Einzelnen, selbst der Vagabunden, die hier in die Stadt kommen, um sich eine Mahlzeit zu erbetteln. Ja, ich gehöre zu den Unterstützern der Revolution in Frankreich, aber das tut eine große Anzahl unserer Landsleute! Ich befinde mich in guter Gesellschaft mit Thomas Paine, Charles Fox und Lord Byron, um nur einige der herausragenden Köpfe aufzuführen, die erkannt haben, dass die Veränderungen in Frankreich nur zum Wohle der ganzen Menschheit sind. Ich bin eine Radikale, Sir, aber…–“


  Mr Colmes schnitt ihr das Wort ab. „Sie sind eine Verräterin, Miss Greystone, und wenn Sie Ihren Karren nicht selbst von hier wegschaffen, werde ich es für Sie erledigen.“ Er drehte sich um, stapfte in seinen Laden. Dabei knallte er die Tür so fest hinter sich zu, dass die Glasscheibe klirrte und die Glöckchen klingelten.


  Julianne zitterte vor Wut. Ihr wurde übel. Zu gerne hätte sie dem Hutmacher erklärt, dass auch sie ihr Land über alles liebte. Schließlich konnte man Patriot sein und trotzdem die neue Republik in Frankreich unterstützen. Man konnte Patriot sein und gleichzeitig für politische Reformen und gesellschaftliche Veränderungen eintreten, sowohl im eigenen Land als auch anderswo.


  „Komm schon, Millie“, sagte sie zu der betagten Stute. Sie führte das Pferd und den Einspänner über die Straße zu dem Mietstall, doch der Streit ging ihr nicht aus dem Kopf. Mit jeder Woche wurde der Umgang mit den Nachbarn schwieriger und schwieriger, dabei kannte sie alle von Kindesbeinen an. Früher war sie in jedem Geschäft und in jedem Salon mit offenen Armen und einem freundlichen Lächeln begrüßt worden. Aber damit war es vorbei.


  Die Revolution in Frankreich und die Kriege auf dem Kontinent hatten das ganze Land gespalten.


  Und nun musste sie auch noch dafür bezahlen, das Pferd in dem Mietstall unterstellen zu dürfen, obwohl die Familie keinen Penny entbehren konnte. Seitdem überall in Europa Krieg herrschte, waren die Preise für Lebensmittel enorm gestiegen, von den Kosten für Kleidung, Holz, Futter und mehr ganz zu schweigen. Zum Anwesen der Greystones gehörten zwar eine gut gehende Zinn- wie eine Eisenerzmine, aber ihr Bruder Lucas hatte den größten Teil der Gewinne gut angelegt, um die Zukunft der Familie zu sichern. Lucas war sehr genügsam, alle in ihrer Familie waren sehr genügsam mit Ausnahme von ihrem Bruder Jack, der so unvorstellbar unbekümmert und waghalsig war, dass er zwangsläufig Schmuggler werden musste. Und er war ein guter Schmuggler. Lucas hielt sich mal wieder in London auf, so nahm sie jedenfalls an. Sie wunderte sich, wie oft er inzwischen nach London reiste. Und so wie sie ihren Bruder Jack kannte, war er vermutlich gerade wieder auf dem Meer und segelte dem Zolleintreiber davon.


  Julianne verscheuchte ihre Sorgen über die unerwarteten Ausgaben für das Pferd ebenso wie die Erinnerung an das unerfreuliche Aufeinandertreffen mit dem Hutmacher. Vielleicht würde sie ihrer Schwester später davon erzählen.


  Sie lief eilig zurück über die Straße, wischte sich den Staub von der Nase und schlug ihre Röcke aus. Die ganze Woche über hatte es nicht geregnet, und alle Wege waren unfassbar staubig. Ihr Kleid war nicht länger elfenbeinfarben, sondern staubbeige.


  Während sie sich dem Schild neben dem Eingang der Gastwirtschaft näherte, spürte sie eine freudige Erregung. Sie hatte dieses Schild selbst bemalt.


  „Gesellschaft der Friends of the People“, stand darauf. „Neuzugänge willkommen. Keine Mitgliedsbeiträge.“


  Auf den letzten Satz war sie besonders stolz. Mit Zähnen und Klauen hatte sie mit ihrem lieben Freund Tom Treyton um die Frage der Mitgliedsbeiträge gerungen. Hatte nicht der moderate Reformer Thomas Hardy mit seiner London Corresponding Society im ganzen Land dasselbe getan? Sollte nicht jeder Mann und jede Frau an einer Verbindung teilnehmen dürfen, die sich der Gleichheit, Freiheit und den Menschenrechten verschrieben hatte? Das Recht oder die Möglichkeit, eine Sache zu unterstützen, die allen die Freiheit bringen sollte, durfte niemandem verwehrt sein, nur weil er oder sie sich die monatlichen Beiträge nicht leisten konnte.


  Julianne betrat den dunklen, kühlen Saal des Inn und erblickte Tom sofort. Er war etwa so groß wie sie, hatte lockiges blondbraunes Haar und ein angenehmes Gesicht. Sein Vater war ein vermögender Gutsbesitzer, der es sich leisten konnte, seinen Sohn an der Universität in London studieren zu lassen. Julianne hatte angenommen, dass Tom nach seinem Abschluss in London bleiben würde, doch stattdessen war er heimgekehrt und hatte hier eine Kanzlei eröffnet. Seine Mandanten waren größtenteils Schmuggler, die sich hatten erwischen lassen. Unglücklicherweise war ihm bei seinem letzten Fall kein Erfolg beschieden gewesen. Zwei seiner Mandanten waren im Sinne der Anklage für schuldig befunden und zu zwei Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden. Jeder wusste, dass der Staat im Recht war.


  Tom stand in der Mitte des Saals, alle anderen Besucher saßen an Tischen oder auf Bänken. Julianne merkte sofort, dass der Zulauf erneut schwächer geworden war. Nur etwa zwei Dutzend Männer hatten sich versammelt. Sie waren allesamt Minenarbeiter, Fischer und Schmuggler. Seit Großbritannien der Kriegs-Allianz gegen Frankreich beigetreten war, hatte eine Welle des Patriotismus das ganze Land erfasst. Menschen, die zunächst für die Revolution gewesen waren, entdeckten plötzlich Gott und Vaterland für sich. Julianne vermutete, dass dies in Kriegszeiten unvermeidbar war.


  Jetzt hatte auch Tom sie entdeckt. Mit erfreutem Gesicht eilte er auf sie zu. „Du bist aber spät! Ich hatte schon Angst, es wäre etwas vorgefallen und du würdest gar nicht mehr zu unserer Versammlung kommen.“


  „Ich musste mich mit Milly begnügen, und die kann leider nicht mehr so schnell traben.“ Sie senkte die Stimme. „Mr Colmes wollte mir nicht gestatten, den Wagen vor seinen Laden zu stellen.“


  Toms blaue Augen funkelten. „Dieser reaktionäre Halunke.“


  Sie berührte seinen Arm. „Er fürchtet sich, Tom. Wie alle anderen auch. Und er begreift nicht, was in Frankreich passiert.“


  „Er hat Angst, dass wir ihm seinen Laden und sein Haus wegnehmen und beides dem Volk übereignen. Davor sollte er sich vielleicht wirklich fürchten“, erwiderte Tom.


  Seit sie vor einem Jahr ihre Friends of the People gegründet hatten, waren sie uneins über Mittel und Zweck der angestrebten Reformen. „Wir können doch nicht herumziehen und Leute von gutem Ruf wie Richard Colmes einfach enteignen“, widersprach sie leise.


  Er seufzte. „Ich bin natürlich wieder einmal zu radikal, aber ich hätte gar nichts dagegen, den Earl of Penrose und den Earl of St. Just zu enteignen.“


  Julianne wusste, dass er es ernst meinte. Sie lächelte.


  „Können wir uns ein andermal darüber streiten?“


  „Du bist doch auch der Meinung, dass die Reichen viel zu viel Besitz haben, den sie bloß geerbt oder in Form von Ländereien und Titel von der Krone bekommen haben“, entgegnete Tom.


  „Natürlich bin ich dieser Meinung! Aber du weißt auch, wie wenig ich davon halte, die Aristokratie einfach auszurauben. In was für eine Debatte bin ich denn hier gerade hereingeplatzt? Was ist los? Gibt es neue Nachrichten?“


  „Du solltest dich den Reformern anschließen, Julianne. Du bist längst nicht so radikal, wie du zu sein glaubst“, nörgelte er. „Die andere Seite hat eine Niederlage erlitten. Die Royalisten in der Vendée sind bei Nantes geschlagen worden.“


  „Das sind ja großartige Neuigkeiten“, sagte Julianne ungläubig. „Zuletzt hieß es doch, die Royalisten hätten uns besiegt und würden die ganze Gegend entlang der Loire um Saumur kontrollieren.“


  Die Errungenschaften der Revolution in Frankreich waren keinesfalls gesichert. Im ganzen Land gab es oppositionelle Gruppen. Im Frühjahr hatte in der Vendée ein außerordentlich starker Aufstand der Bürgerlichen und der Royalisten begonnen.


  „Ich weiß. Es ist eine großartige Wendung des Kriegsglücks.“ Er lächelte und ergriff ihren Arm. „Hoffentlich werden bald auch diese verfluchten Rebellen in Toulon, Lyon, Marseille und Bordeaux aufgeben. Und vor allem die drüben in der Bretagne.“


  Sie wechselten einen Blick. Die Stärke der Gegner der Revolution war furchterregend. „Ich sollte sofort unseren Freunden in Paris schreiben“, beschloss Julianne. Engen Kontakt zu den Jakobinerclubs in Frankreich zu halten war eins der Ziele der Friends of the People in England. „Vielleicht können wir hier mehr tun, als uns lediglich zusammenzusetzen und zu diskutieren.“


  „Du zum Beispiel könntest nach London gehen und dich unter die Torys mischen“, sagte Tom und starrte sie an. „Dein Bruder ist doch auch ein Tory. Er tut so, als wäre er ein schlichter Bergmann aus Cornwall, aber in Wahrheit ist Lucas der Großenkel eines Barons. Er hat viele Verbindungen.“


  Ihr war plötzlich seltsam beklommen zumute. „Lucas ist eigentlich nur ein Patriot“, begann sie.


  „Er ist ein Konservativer und ein Tory.“ Tom war unnachgiebig. „Er kennt mächtige und gut informierte Männer, die in Kontakt stehen mit dem Premierminister William Pitt und William Windham. Da bin ich ganz sicher.“


  Julianne verschränkte abwehrend ihre Arme vor der Brust. „Er hat ein Recht auf seine eigene Meinung, auch wenn sie unseren Ansichten zuwiderläuft.“


  „Das bestreite ich doch gar nicht. Ich sage lediglich, dass er viel bessere Verbindungen hat, als du ahnst.“


  „Willst du damit andeuten, ich soll nach London gehen und meinen Bruder und seinesgleichen ausspionieren?“, fragte sie entgeistert.


  „Das habe ich nicht gesagt, aber der Gedanke hätte durchaus Charme.“ Tom lächelte. „Du könntest nächsten Monat nach London reisen, denn zum Treffen der radikalen Reformer in Edinburgh kannst du ja doch nicht kommen.“


  Thomas Hardy hatte eine Zusammenkunft aller radikalen Gruppen organisiert. Nahezu jede wollte Delegierte nach Edinburgh entsenden. Tom würde ihre Friends of the People repräsentieren. Aber da Großbritannien nun in den Krieg gegen Frankreich eingetreten war, hatten sich die Voraussetzungen verändert. Die Radikalen und ihre Clubs wurden nicht länger wohlwollend belächelt. Im Gegenteil. Es gab Gerüchte über bevorstehende staatliche Repressalien. Jeder wusste, dass der Premierminister ebenso wie seine Minister vehement gegen jede Art von Radikalismus war. Und auch König George III. war ihnen gegenüber intolerant.


  Es war Zeit, der gesamten britischen Regierung und insbesondere Premierminister William Pitt dem Jüngeren eine Botschaft zukommen zu lassen. Die radikalen Reformer würden sich niemals von der Regierung unterdrücken lassen. Sie würden weiterhin für die Menschenrechte eintreten und die Revolution in Frankreich unterstützen. Und sie würden fortfahren, den Krieg mit der neuen französischen Republik zu verurteilen.


  Eine weitere, wenn auch kleinere Zusammenkunft der Reformer sollte in London stattfinden, direkt im Regierungsviertel nahe Whitehall. Julianne hoffte, die Mittel aufbringen zu können, um daran teilzunehmen, aber eine Reise nach London war kostspielig. Aber worauf wollte Tom eigentlich hinaus? „Ich werde meinen Bruder nicht ausspionieren, Tom. Ich kann bloß hoffen, dass du scherzt.“


  „Das habe ich doch“, versicherte er ihr schnell, und da sie ihn weiterhin ungläubig musterte, fügte er hinzu, „ich wollte unseren Freunden in Paris schreiben, aber wieso übernimmst du das nicht? Du bist ein viel besserer Wortschöpfer als ich.“


  Julianne lächelte und hoffte, dass er sie nicht wirklich dazu auffordern wollte, Lucas auszuspionieren. Denn er war in Wahrheit weder ein Tory noch irgendwie in den Krieg verwickelt. „Das stimmt“, seufzte sie leichthin.


  „Setzen wir uns“, sagte er und begleitete sie zu einer der Bänke. „Wir haben noch eine gute Stunde Diskussion vor uns.“


  In der nächsten Stunde debattierte die Versammlung über die letzten Ereignisse in Frankreich, über Vorgänge im Unter- wie im Oberhaus des britischen Parlaments sowie den neusten politischen Klatsch aus London. Als das Treffen zu Ende ging, war es beinah schon fünf Uhr nachmittags. Tom brachte sie hinaus. „Ich weiß, es ist noch früh, aber darf ich dich zum Essen einladen?“


  Sie zögerte. Auch letzten Monat waren sie nach der Versammlung noch gemeinsam essen gegangen. Aber als er sie anschließend zum Wagen brachte, hatte er sie plötzlich zurückgehalten und sie so angesehen, als ob er sie gleich küssen wollte.


  Sie hatte nicht gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Er hatte sie bereits einmal geküsst. Es war ihr nicht unangenehm gewesen, aber auch kaum welterschütternd. Sie mochte Tom sehr, aber ihn zu küssen kam ihr nicht in den Sinn. Julianne war sich sicher, dass Tom sich in sie verliebt hatte, und da sie so viele gemeinsame Interessen hatten, wäre auch sie gern in ihn verliebt. Er war ein guter Mann und ein treuer Freund.


  Julianne kannte Tom seit ihrer Kindheit, aber wirklich schätzen gelernt hatten sie einander erst vor zwei Jahren, als sie in Falmouth aufeinandertrafen. Das war der eigentliche Beginn ihrer Freundschaft. Doch ihr wurde immer klarer, dass sie eher schwesterliche und platonische denn romantische Gefühle für ihn empfand.


  Nichtsdestotrotz war ein Abendessen mit Tom immer ein Genuss. Beide verstanden es, sich sehr angeregt zu unterhalten. Sie wollte seine Einladung schon annehmen, als sie einen Mann erblickte, der auf seinem braunen Wallach die Straße entlanggeritten kam.


  „Ist das Lucas?“, fragte Tom ebenso verblüfft wie sie.


  „Das ist er ganz sicher“, sagte sie und lächelte. Lucas war mit seinen achtundzwanzig Jahren sieben Jahre älter als sie und ein großer, muskulöser Mann. Er hatte ein klassisch geschnittenes Gesicht, durchdringende graue Augen und goldblondes Haar. Es gab viele Frauen, die versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch im Gegensatz zu Jack war Lucas ein Gentleman. Lucas wirkte unnahbar. Er war ein sehr disziplinierter und pflichtbewusster Mann, dem alles daran lag, den Familienbesitz zu erhalten.


  Für Julianne war Lucas immer eher Vaterfigur als ein Bruder gewesen. Sie respektierte, bewunderte und liebte ihn sehr.


  Lucas brachte sein schäumendes Reittier vor ihr zum Stehen, und ihre Freude, ihn wiederzusehen, schwand dahin. Lucas wirkte grimmig und verbissen. Sie musste plötzlich an das wagemutige Schild hinter ihr denken, das Neuzugänge zu den Friends of the People willkommen hieß. Sie hoffte, dass Lucas es nicht erblickte.


  Lucas schwang sich von seinem Rappen. Er trug einen braunen Mantel, eine burgunderfarbene Weste, ein Batisthemd und beige Kniebundhosen. Seine schwarzen Stiefel waren staubbedeckt, und sein Haar war zu einem nachlässigen Zopf gebunden. „Hallo, Tom.“ Er schüttelte Juliannes Freund die Hand, ohne zu lächeln. „Wie ich sehe, wiegelt ihr immer noch die Leute auf.“


  Tom rutschte das Lächeln aus dem Gesicht. „Das ist nicht fair, Lucas.“


  „Im Krieg gibt es keine Fairness.“ Lucas blickte seine Schwester kalt an.


  Er missbilligte ihre Ansichten seit Jahren stillschweigend, doch seit der Krieg ausgebrochen war, ließ er keinen Zweifel mehr daran. Julianne lächelte zurückhaltend.


  „Du bist wieder zu Hause. Wir haben dich noch nicht erwartet.“


  „Offensichtlich. Ich bin den ganzen Weg von Greystone hierher galoppiert, Julianne.“ Seine Stimme klang bedrohlich. Sie wusste, dass er zum Jähzorn neigte und sah ihm seine Wut förmlich an.


  Sie streckte ihren Rücken. „Ich nehme an, du bist wegen mir hergeeilt? Ist etwas mit Momma passiert? Oder mit Jack?“ Ihr Herz setzte aus.


  „Momma und Jack geht es gut. Ich muss unter vier Augen mit dir reden, und das duldet keinen Aufschub.“


  Toms Gesicht fiel in sich zusammen. „Vielleicht gehst du ein andermal mit mir essen, Julianne?“


  „Selbstverständlich“, versicherte sie ihm. Tom verbeugte sich vor Lucas, der die Geste nicht erwiderte. Als Tom fortgegangen war, wandte sie sich verständnislos ihrem Bruder zu. „Bist du auf mich wütend?“


  „Als Billy mir erzählte, dass du in die Stadt gefahren bist, um an einer Zusammenkunft teilzunehmen, konnte ich es nicht fassen. Ich wusste sofort, was er damit meinte.“ Billy lebte in der Nachbarschaft und kümmerte sich nachmittags um die beiden Pferde der Familie. „Wir haben wiederholt über diese Angelegenheit gesprochen, Julianne, zuletzt nach der Proklamation des Königs im Mai.“


  Sie verschränkte die Arme. „Ja, wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten erörtert. Du weißt genau, dass du kein Recht dazu hast, mir deine Tory-Ansichten aufzudrängen.“


  Er wusste, dass sie ihn absichtlich beleidigen wollte und konnte seine Wut kaum bändigen. Er spürte die Zornesröte in sich aufsteigen. „Ich habe überhaupt nicht vor, dir deine Meinung zu nehmen“, rief er aus. „Aber ich muss dich vor dir selbst schützen. Mein Gott! Die Proklamation des Königs verbietet ausdrücklich aufrührerische Zusammenkünfte, Julianne. Sich vor der Proklamation solchen Aktivitäten hinzugeben war eine Sache, aber jetzt ist das etwas anderes.“


  In gewisser Weise hat er recht, dachte sie. Sie bereute es, ihn einen Tory genannt zu haben. Es war kindisch. „Wie kommst du darauf, unsere Treffen aufwieglerisch zu nennen?“


  „Weil ich dich schließlich kenne!“, rief er jähzornig. „Sich für jedermanns Menschenrechte einzusetzen ist eine wundervolle Sache, Julianne, aber wir befinden uns im Krieg! Ihr unterstützt die Regierung, gegen die wir kämpfen. Das ist Aufruhr, man könnte es sogar Hochverrat nennen.“ Seine grauen Augen funkelten. „Wir können Gott danken, dass wir in St. Just leben, wo sich außer den Zollfahndern kein Mensch um unsere Angelegenheiten schert.“


  Julianne zuckte erschrocken zusammen. Sie dachte an den fürchterlichen Streit mit dem Hutmacher. „Wir setzen uns zusammen, um über den Fortgang des Krieges und die Ereignisse in Frankreich zu debattieren und die Ansichten von Thomas Paine zu verbreiten. Das ist alles“, versuchte sie zu beschwichtigen. Aber natürlich war ihr klar, dass sie alle wegen Aufruhr vor den Richter treten müssten, würde die Regierung sich die Mühe machen, ihren kleinen Club zur Kenntnis zu nehmen. Bislang wusste Whitehall nichts von seiner Existenz.


  „Du schreibst an diese verfluchten Jakobiner in Paris, das brauchst du gar nicht abzustreiten. Amelia hat es mir erzählt.“


  Julianne konnte nicht fassen, dass ihre Schwester ihr Vertrauen hintergangen hatte.


  „Sie hat geschworen, es niemandem zu erzählen!“


  „Auch sie will dich nur vor dir selbst beschützen! Du darfst nicht mehr zu diesen Zusammenkünften gehen. Und du musst aufhören, an die Jakobiner zu schreiben. Dieser Krieg ist eine sehr ernste und gefährliche Angelegenheit, Julianne. Jeden Tag sterben Menschen und das nicht nur auf den Schlachtfeldern in Flandern oder am Rhein. Sie sterben in den Straßen von Paris und in den Weinbergen auf dem Lande!“ Lucas’ Augen funkelten noch immer vor Wut, doch er mäßigte seinen Ton. „Ich habe in London vieles gehört. Solche revolutionären Treffen werden nicht länger geduldet werden, während unsere Männer auf dem Kontinent sterben und unsere Freunde in Scharen aus Frankreich fliehen.“


  „Es sind deine Freunde, nicht meine.“ Julianne konnte kaum glauben, was sie eben gesagt hatte.


  Lucas wurde rot vor Zorn. „Du würdest doch selbst niemals einen Menschen in Not abweisen! Und das selbst dann nicht, wenn es sich um einen französischen Aristokraten handeln sollte.“


  Lucas hatte recht. Dennoch drückte Julianne das Rückgrat durch. „So leid es mir tut, Lucas, aber du kannst mich nicht herumkommandieren.“


  „Aber sicher kann ich das. Du bist meine Schwester. Du bist erst einundzwanzig Jahre alt. Du lebst unter meinem Dach, ich bin für dich verantwortlich. Ich bin das Haupt dieser Familie. Und du tust gefälligst, was ich dir sage, und sei es nur dieses eine Mal in deinem ach so verantwortungslosen, unabhängigen Leben!“


  Julianne wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie ihrem Bruder hier in aller Öffentlichkeit die Stirn bieten? Was konnte er dagegen schon unternehmen? Er würde sie niemals von Greystone fortjagen oder ihr ihren Erbteil vorenthalten.


  „Willst du dich mir etwa widersetzen?“ Lucas war fassungslos. „Nach allem, was ich für dich getan habe, nach allem, was ich dir für die Zukunft versprochen habe?“


  Sie errötete. Lucas hatte recht. Jeder andere Vormund hätte sie längst in eine Ehe gezwungen. Lucas hingegen war zwar kein großer Romantiker, aber er wünschte seiner Schwester dennoch einen Werber, für den sie echte Gefühle aufbringen konnte. Er hatte ihr versichert, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie an einen langweiligen alten Gutsbesitzer zu fesseln, der politischen Widerspruch für dummes Geschwätz hielt. Lieber sollte sie sich mit einem Mann verbinden, der ihren ungewöhnlichen Charakter und ihre offen ausgesprochenen Ansichten schätzte.


  „Ich werde meine Prinzipien nicht aufgeben“, sagte sie schließlich. „Auch wenn du der beste Bruder bist, den es gibt!“


  „Du brauchst mir nicht zu schmeicheln! Niemand will dich dazu bringen, deine Prinzipien aufzugeben. Ich bitte dich lediglich darum, dich künftig etwas diskreter zu verhalten. Solange wir uns im Krieg befinden, solltest du dich von diesen radikalen Vereinigungen fernhalten.“


  Sie wusste, dass sie moralisch verpflichtet war, ihrem älteren Bruder zu gehorchen. Aber ob es ihr tatsächlich gelingen würde, seinem Wunsch zu folgen, wusste sie nicht. „Du bringst mich in eine schreckliche Lage“, sagte sie.


  „Gut“, schnaufte er ruhig, „Aber deshalb habe ich den armen Wallach nicht über den ganzen Sprengel gejagt, um dich zu suchen. Wir haben einen Gast auf Greystone.“


  Mit einem Mal waren all ihre Gedanken an ihre revolutionären Ideale verschwunden. Ein Gast war im Haus? Sie hatten nicht einmal Lucas erwartet, und nun war auch noch ein Fremder im Haus? Sie hatten nur eine Flasche Wein, die Gästekammern waren ebenso wenig gerichtet wie die Eingangshalle und der Salon und die spärlich gefüllte Speisekammer gab wenig her, um einen Gast zu überraschen. Aber Lucas wirkte so düster, dass alles andere in den Hintergrund trat „Lucas?“


  „Jack hat ihn vor ein paar Stunden zu uns gebracht.“ Er drehte sich um und griff nach den Zügeln des Pferds. Mit dem Rücken zu ihr sagte er: „Ich weiß selbst nicht, wer er ist. Vermutlich ist es auch nur ein Schmuggler. Jedenfalls brauche ich dich im Haus. Jack ist auf dem Weg zum Arzt. Es steht schlimm um den armen Burschen. Er wird vermutlich sterben.“


  Greystone kam in Sicht. Es war ein zweihundert Jahre alter Herrensitz aus hellem Stein mit hohen, gewundenen Schieferdächern, der auf einem fast weißen baumlosen Kliff lag, umgeben von kahler Moorlandschaft unter einem grauen freudlosen Himmel. Die gesamte Umgebung wirkte öde und verlassen.


  Unterhalb von Greystone lag die kleine Siedlung Sennen Cove an der gleichnamigen Bucht. Die Leute hier lebten beinahe am südwestlichsten Vorsprung Englands, nur eine gute Meile von Land´s End entfernt, wo der Atlantik auf den Ärmelkanal trifft. Die wilden Geschichten, die man sich hier draußen von den Abenteuern, Triumphen und Missgeschicken der Schmuggler und Zollfahnder erzählte, waren teilweise wahr und teilweise Legende. Juliannes Familie hatte schon immer weggesehen, wenn Kisten voller unverzolltem Whisky, Tabak und Tee in der Bucht von ihren Freunden und Nachbarn an Land gebracht wurden. Stets taten sie so, als seien ihnen jedwede unerlaubte Tätigkeit vollkommen unbekannt. An manchen Abenden dinierte der in Penzance stationierte Zollagent mit seiner Frau und seinen Töchtern hier im Hause, trank den besten französischen Wein und erzählte seinen Gastgebern den neusten Klatsch, als wären sie die besten Freunde. An anderen Abenden brannte das Feuer im Leuchtturm, um die Schmuggler zu warnen, wenn die Staatsmacht im Anmarsch war. Jacks Schiff lag unten am Ufer vor Anker, und in der ganzen Bucht herrschte hektisches Treiben. Fässer und Kisten wurden eiligst in den Höhlen des Kliffs versteckt. Jack und seine Leute flüchteten in ihre Verstecke, während die britischen Soldaten zu Fuß die Klippen hinabstürmten und auf jeden schossen, der noch zu sehen war.


  Julianne war schon als kleines Kind Zeuge von alledem geworden. Niemand in der ganzen Gegend hielt Schmuggeln für ein Verbrechen. Hier gehörte es einfach zum Leben dazu.


  Ihre Beine und ihr Rücken schmerzten fürchterlich. Sie ritt nicht mehr sehr oft hoch zu Ross, schon gar nicht seitlich im Damensattel, aber in ihrem Musselinkleid blieb ihr nichts anderes übrig. Es war nicht leicht, bei dem scharfen Tempo auf dem gemieteten Gaul das Gleichgewicht zu halten. Lucas hatte ihr viele besorgte Blicke zugeworfen und ein paar Mal angeboten, eine Pause einzulegen. Doch da Julianne befürchtete, dass Amelia noch bei den Nachbarn war und sich der sterbende Fremde allein im Haus aufhalten könnte, hatte sie abgelehnt.


  Während die beiden den mit zerstampften Muscheln ausgelegten Weg zum Haus hinauftrotteten, erblickte sie zuerst die beiden Pferde hinter den Ställen, die ein wenig vom Haus zurückgesetzt standen. Amelia war also doch wieder zu Hause.


  Sie stiegen ab. Lucas ergriff ihre Zügel. „Ich kümmere mich um die Pferde.“ Er lächelte. „Morgen wird dir alles wehtun.“


  Julianne verzog das Gesicht. „Mir tut jetzt schon alles weh.“


  Lucas brachte die beiden Pferde zu den Ställen.


  Julianne raffte ihre Röcke und eilte die Treppe hinauf. Das Haus war ein lang gezogenes Rechteck mit drei Stockwerken. Im obersten Stockwerk waren die Speicher und früher auch die Räume der Bediensteten, die sich die Familie nun nicht mehr leisten konnte. Die Eingangshalle bestand noch in ihrer ursprünglichen Form. Es war ein großer Raum, in dem früher Gäste bewirtet worden waren. Die Fußböden waren mit dunkelgrauem, die Wände mit einem helleren Stein der gleichen Art gemauert, und rechts und links hingen zwei Portraits ihrer Vorfahren sowie ein paar altertümliche Schwerter über Kreuz. Am einen Ende des Saals befand sich ein großer Kamin, vor dem zwei stattliche burgunderrote Sessel standen.


  Julianne eilte durch die Halle, an einem kleinen Salon mit moderneren Möbeln, der düsteren Bibliothek und dem Esszimmer vorbei und schritt die schmale Treppe hinauf.


  Dort traf sie Amelia. Sie hatte feuchte Tücher und einen Krug in der Hand. Die Schwestern hielten inne, als sie einander erblickten. „Wie geht es ihm?“, rief Julianne.


  Amelia war so zierlich, wie Julianne groß war. Ihr dunkelblondes Haar war streng zurückgekämmt, ihr besorgter Gesichtsausdruck wich der Erleichterung. „Dem Himmel sei Dank, dass du wieder da bist. Weißt du, dass Jack einen Sterbenden hergebracht hat?“, fragte sie ungläubig.


  „Das sieht Jack ähnlich! Und vermutlich ist er längst wieder weg. Lucas hat es mir erzählt. Er kümmert sich um die Pferde. Was kann ich tun?“


  Amelia wandte sich abrupt um und stieg die Treppe wieder hinauf. Ihr ganzer Körper wirkte angespannt. Sie lief rasch einen dunklen Flur entlang, in dem weitere kaum erkennbare, bis zu zweihundert Jahre alte Familienportraits hingen. Die Wandleuchter brannten nicht. Lucas hatte sich vor Jahren in der elterlichen Schlafkammer eingerichtet, und auch Jack besaß sein eigenes Gemach. Nur Julianne und Amelia teilten sich eine Kammer, was beiden nichts ausmachte, da sie es nur zum Schlafen nutzten. Die einzige Gästekammer blieb meist unberührt, Gäste waren in Greystone eine Seltenheit.


  Amelia blieb vor der offenen Tür des Zimmers stehen und warf Julianne einen besorgten Blick zu. „Doktor Eakins ist gerade gegangen.“


  Durch die Fenster der Gästekammer blickte man auf die felsigen Strände der Bucht und hinaus auf den Atlantischen Ozean. Die tiefstehende Sonne tauchte die kleine Kammer in seichtes Licht. Neben dem Bett gab es einen Tisch mit zwei Stühlen, eine Kommode und einen Kleiderschrank. Julianne erschauderte, als sie den Mann auf dem Bett erblickte.


  Ihr Herz pochte.


  Der Fremde trug kein Hemd, nur das Betttuch bedeckte seine Hüften. Sie wollte ihn nicht anstarren, aber so, wie er dalag, blieb nicht viel der Fantasie überlassen. Er war sehr groß, dunkel und muskulös. Der Anblick eines Mannes mit bloßer Brust war ihr ungewohnt; erst recht eines Mannes, der so kräftig gebaut war.


  „Gerade hat er noch auf dem Bauch gelegen. Er muss sich umgedreht haben, nachdem ich gegangen bin“, sagte Amelia. „Man hat ihm aus großer Nähe in den Rücken geschossen. Doktor Eakins sagte, er habe sehr viel Blut verloren. Er muss große Schmerzen haben.“


  Julianne bemerkte seine blutbefleckten Kniebundhosen. Sie fragte sich, ob das Blut aus seiner Wunde stammte oder aus der eines anderen. Sie wollte nicht auf seine schlanken Hüften starren und nicht auf seine kräftigen Schenkel, deshalb zwang sie sich, in sein Gesicht zu blicken.


  Ihr Herz klopfte. Der fremde Gast war ein sehr gut aussehender Mann. Seine Haut war sonnengebräunt, das Haar pechschwarz und seine Nase so gerade wie die eines Patriziers. Er hatte die Augen geschlossen.


  Julianne wandte sich ab. Es war absurd, aber ihr Herz begann beim Anblick des Fremden zu rasen.


  Amelia gab ihr den feuchten Lappen und den Krug und trat an seine Seite. Julianne sah auf und spürte, wie erhitzt ihre Wangen waren. „Atmet er noch?“, hörte sie sich fragen.


  „Ich weiß nicht.“ Amelia berührte seine Stirn. „Um alles noch schlimmer zu machen, hat sich die Wunde entzündet, weil sie zuerst nicht richtig versorgt werden konnte. Doktor Eakins war nicht sehr zuversichtlich.“ Sie wandte sich ab. „Ich werde Billy hinunterschicken, damit er uns Salzwasser holt.“


  „Er soll einen ganzen Eimer voll bringen“, sagte Julianne. „Ich setze mich derweil zu unserem Patienten.“


  „Wenn Lucas hereinkommt, drehen wir ihn wieder um.“ Amelia eilte hinaus.


  Julianne zögerte und starrte den Fremden an. Dann riss sie sich zusammen. Der arme Kerl lag im Sterben. Er brauchte ihre Hilfe.


  Sie stellte den Krug auf den Tisch und trat näher. Vorsichtig setzte sie sich neben ihn. Ihr Herz raste schon wieder. Seine Brust hob sich nicht mehr. Julianne legte ein Ohr an seinen Mund, doch es dauerte einen Moment, bis sie den Hauch seines Atems spürte. Gott sei Dank war er noch am Leben.


  „Pour la victoire.“


  Sie richtete sich erschrocken auf und sah in sein Gesicht. Seine Augen blieben geschlossen, doch er hatte gerade etwas gesagt. Auf Französisch! Sie war sicher, dass er Auf den Sieg gesagt hatte.


  Das war ein verbreiteter Ausruf unter den französischen Revolutionären, dabei wirkte der Fremde eher wie ein Edelmann. Julianne betrachtete seine Hände. Adelige hatten weiche, zarte Hände, seine Knöchel aber waren aufgerissen und blutverkrustet, die Handflächen schwielig.


  Sie biss sich auf die Lippe. Die Nähe dieses Mannes war ihr unbehaglich. Vielleicht lag es daran, dass er beinahe nackt war oder an seiner überwältigenden Männlichkeit. Sie holte tief Luft, um die Anspannung zu lösen. „Monsieur? Êtes-vous français?“


  Der Fremde rührte sich nicht. „Ist er aufgewacht?“, fragte Lucas hinter ihr.


  Julianne drehte sich zu ihrem Bruder um. „Nein, aber er hat im Schlaf gesprochen. Er hat französisch gesprochen, Lucas.“


  „Er schläft nicht, er ist bewusstlos. Amelia sagte, dass er fiebert.“


  Julianne zögerte, dann wagte sie es, ihm die Hand auf die Stirn zu legen. „Er glüht.“


  „Kannst du dich um ihn kümmern?“


  Sie musterte ihren Bruder. Warum nur klang er so merkwürdig? „Natürlich kann ich das. Wir hüllen ihn in feuchte Tücher. Bist du sicher, dass Jack nicht gesagt hat, wer er ist? Ist er Franzose?“


  „Jack weiß auch nicht, wer er ist.“ Lucas klang entschlossen. „Ich würde lieber hierbleiben, aber ich muss morgen zurück nach London.“


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Es geht um einen neuen Vertrag für unsere Eisenerzmine. Aber ich lasse dich und Amelia nur ungern mit ihm allein.“ Er musterte den Mann auf dem Bett.


  Julianne sah ihren Bruder abschätzend an und endlich blickte Lucas zurück. Er wirkte teilnahmslos, und Julianne gelang es nicht zu ergründen, was in seinem Kopf vorging. „Du glaubst doch nicht, dass er uns gefährlich werden könnte?“


  „Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.“


  Julianne nickte und wandte sich wieder dem Verletzten zu. Irgendetwas an Lucas’ Stimme kam ihr merkwürdig vor. Sie fragte sich, ob ihr Bruder nicht doch wusste, wer ihr schwer verletzter Gast war, aber das wollte sie lieber nicht aussprechen. Sie sah sich noch einmal zu Lucas um, aber er war schon wieder verschwunden.


  Julianne schüttelte den Kopf. Es gab nicht den geringsten Grund, ihr etwas vorzuenthalten. Wenn Lucas wüsste, wer dieser Mann war, würde er es ihr ganz sicher erzählen. Sie musste sich irren.


  Julianne betrachtete den Fremden. Sie war ratlos, weil sie nicht in der Lage war, ihm zu helfen. Sie strich ihm eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. Plötzlich warf er sich so heftig hin und her, dass er dabei ihren Schenkel berührte. Entsetzt sprang sie auf.


  Er schrie: „Où est-elle? Qui est responsable?“


  Wo ist sie? Wer hat das getan, übersetzte sie im Stillen. Er schlug noch heftiger um sich, und Julianne befürchtete schon, er könnte sich noch mehr verletzen, doch dann stöhnte er auf und sackte wieder in sich zusammen. Offenbar hatte der Fremde große Schmerzen.


  Julianne setzte sich wieder auf die Bettkante und strich über seine glühende Schulter. „Monsieur, je m´appelle Julianne. Il faut que vous reposez maintenant.“


  Der Mann atmete schwer, aber er bewegte sich nicht mehr. Sein Körper schien noch mehr zu glühen, aber das musste ihre Einbildung sein. Und dann begann er zu sprechen.


  Für einen Augenblick glaubte sie, er wolle ihr etwas sagen. Aber er stieß seine Sätze so schnell und so wütend aus, so verzweifelt, dass er sich in einem Fieberwahn befinden musste.


  „Bitte“, sagte sie sanft auf Französisch. „Sie haben Fieber. Bitte versuchen Sie zu schlafen.“


  „Non! Nous ne pouvons pas nous retirer!“ Er war kaum zu verstehen, doch sie versuchte, hinter den Sinn seiner hastig ausgestoßenen Wörter zu kommen. Wir können jetzt nicht zurück, hatte er gesagt. Julianne zweifelte nicht mehr, dass er wirklich Franzose war. Kein Engländer könnte seine Sprache so akzentfrei sprechen. Kein Engländer würde im Fieberwahn eine Fremdsprache benutzen.


  Julianne beugte sich vor, um ihn besser verstehen zu können. Aber er warf sich wieder heftig hin und her, rollte auf den Rücken, und schrie die ganze Zeit. Es waren wilde Flüche. Sie dürfen nicht zurückweichen. Sie können sich nicht zurückziehen. Ging es um eine Schlacht? Er schrie: Zu viele sind gestorben, aber sie mussten die Front halten! Nein, nein! Kein Rückzug! Haltet die Front! Für die Freiheit!


  Julianne umklammerte seine glühende Schulter, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ganz eindeutig durchlebte er noch einmal eine fürchterliche Schlacht, die er und seine Leute zu verlieren im Begriff waren. Konnte es sein, dass er ein Offizier der französischen Armee war?


  „Pour la liberté!“, rief er. „Weiter, weiter!“


  Sie streichelte seine Schulter, um ihn zu beruhigen.


  Der ganze Fluss hat sich von Blut rot gefärbt. Zu viele mussten sterben. Der Priester ist tot. Sie konnten sich nicht halten. Der Tag war verloren!


  Er weinte.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Noch nie hatte sie einen erwachsenen Mann weinen sehen. „Sie fiebern, Monsieur“, sagte sie zaghaft, „aber jetzt sind Sie in Sicherheit.“


  Der Fremde lag schwer keuchend auf dem Bett. Seine Wangen waren tränennass und seine Brust glänzte vor Schweiß.


  „Ich bin erschüttert über das, was Sie durchmachen mussten“, sagte sie. „Aber Sie sind nicht mehr auf dem Schlachtfeld. Sie sind in England, in meinem Heim. Hier sind Sie sicher, selbst wenn Sie Jakobiner sein sollten. Ich werde Sie verstecken und beschützen, das verspreche ich Ihnen!“


  Der Fremde schien sich zu entspannen. Vielleicht war er eingeschlafen.


  Julianne atmete tief ein. Er war ein französischer Offizier, da war sie ganz sicher. Er könnte sogar ein Edelmann sein, denn auch einige französische Adelige waren der Revolution zugetan und kämpften für die Republik. Er hatte eine furchtbare Niederlage erlitten, bei der viele seiner Männer gefallen waren. Diese furchtbare Erfahrung verfolgte ihn in seinem Fieber. Julianne litt mit ihm. Aber wie um alles in der Welt war der Fremde zu Jack gekommen? Jack hielt nicht viel von der Revolution, auch wenn er kein britischer Patriot war. Ihm war der Krieg nur recht, weil die Schmuggelei nun viel mehr Gewinn einbrachte als vor der Revolution.


  Der Mann fühlte sich so heiß an. Sie strich ihm über die Brauen, doch plötzlich stieg Zorn in ihr auf. Wo blieb nur Amelia? Warum kam sie nicht endlich mit dem Salzwasser in die Kammer? „Sie brennen innerlich, Monsieur“, fuhr Julianne in seiner Muttersprache fort. „Sie müssen zur Ruhe kommen, damit Sie wieder gesund werden.“


  Irgendwie mussten sie das Fieber senken. Sie tauchte das Tuch in den Krug und legte es ihm um Schultern und Hals. Dann befeuchtete sie ein weiteres Tuch.


  „Zumindest liegen Sie jetzt ruhig“, sagte sie sanft und merkte dann erst, dass sie in ihre Muttersprache gefallen war. Sie wiederholte den Satz auf Französisch und legte ihm das kühle Tuch auf die Brust. Ihr Puls beschleunigte sich.


  Kaum hatte sie das feuchte Tuch losgelassen, als er plötzlich mit großer Kraft ihr Handgelenk packte. Sie schrie entsetzt auf und sah ihm schnell ins Gesicht.


  Grüne Augen starrten sie wütend an.


  „Êtes vous reveillé?“, japste sie ängstlich. Sind Sie aufgewacht?


  Er ließ sie nicht los, doch sein Griff lockerte sich, und sein Blick wurde sanfter. „Nadine?“, wisperte er rau.


  Wer war Nadine? Natürlich, es musste seine Gattin sein, oder die Dame, der sein Herz gehörte. Sie konnte kaum sprechen. Sie leckte mit ihrer Zunge über ihre Lippen. „Monsieur, Sie sind im Kampf verwundet worden. Ich bin Julianne. Ich werde Ihnen helfen.“


  Sein Blick war immer noch fiebrig und verschwommen. Weiter ihr Handgelenk umklammernd, streckte er plötzlich die andere Hand nach ihrer Schulter aus.


  Vor Schmerz zuckte er zusammen, doch sein Blick flackerte nicht. Ein seltsamer Glanz lag in seinen Augen, der ihr den Atem raubte.


  Er lächelte ein wenig. „Nadine.“ Sein starker Arm legte sich um ihre Schulter, die Hand in ihren Nacken. Bevor sie etwas sagen konnte, zog er ihr Gesicht bereits zu sich herab.


  Schockiert begriff sie, dass er sie küssen wollte!


  Sein Lächeln war unendlich verführerisch, voller Versprechen und Selbstvertrauen. Und dann trafen seine Lippen auf die ihren.


  Julianne schnappte nach Luft, wagte aber nicht, sich ihm zu entziehen. Stattdessen ließ sie reglos zu, dass er sie küsste. Ihr Herz raste, ihr ganzer Körper zog sich zusammen. Ein ungekanntes Begehren breitete sich in ihr aus.


  So etwas hatte sie noch nie zuvor empfunden.


  Sie spürte, wie er wieder von ihr abließ. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr. Julianne atmete schwer. Plötzlich wurde sie sich des Feuers bewusst, das in ihr loderte. Nach einiger Zeit wurde ihr klar, dass er wieder bewusstlos geworden war.


  Julianne setzte sich auf. Sie stand unter Schock. Ihre Gedanken rasten. Er hatte sie im Fieberwahn geküsst! Er war nicht bei sich, wusste nicht, was er da tat!


  Aber spielte das überhaupt eine Rolle?


  Er hatte sie geküsst, und dieser Kuss hatte in ihr Gefühle geweckt, die sie niemals für möglich gehalten hätte.


  Und er war ein französischer Offizier, ein Held der Revolution.


  Sie betrachtete ihn. „Wer immer Sie auch sind, Sie werden hier nicht sterben. Das lasse ich nicht zu“, sagte sie.


  Er lag so still da, als wäre er bereits gestorben.


  2. KAPITEL


  Es waren Dutzende aufgebrachte Männer, die wütend schrien und ihre Fäuste drohend in den Himmel reckten. Er wusste sofort, er musste fliehen. Doch als er loslaufen wollte, änderte sich das Kopfsteinpflaster unter seinen Füßen. Der Boden war rot. Tiefrot. Und plötzlich begriff er, dass er in einem Strom aus Blut watete!


  Als die prächtigen Pariser Gebäude aus seinem Blickfeld verschwanden, schrie er auf. Überall lagen jetzt schreiende, sterbende Männer in ihrem Blut. Er war überwältigt von so viel Furcht und Schrecken.


  Und dennoch wusste er plötzlich, dass er aufwachen musste.


  Unter seinen Händen spürte er weder Dreck noch Blut, sondern weiche Baumwolle. Er verdrängte die Erinnerung und sah Nadine vor sich auf dem Bett. Sie lächelte ihn mit glänzenden Augen an. Hinter ihr leuchtete der Vollmond. Gerade hatte er sie geküsst, doch halt, das konnte nicht stimmen, denn Nadine war tot.


  Nadine war tot, und er lag in einem Bett. Wo um alles in der Welt war er?


  Dominic war völlig ausgelaugt, aber langsam begriff er, dass er geträumt haben musste. Seine Erinnerungen waren noch immer ganz verworren, und Angst und Entsetzen breiteten sich wieder aus, doch er bekämpfte die aufsteigende Panik. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Schließlich ging es hier um Leben oder Tod.


  In Frankreich war er nicht mehr sicher.


  Jemand wusste, wer er wirklich war.


  Er erinnerte sich, dass er gleich vor Michels Quartier in einen Hinterhalt geraten war. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Auf einmal kamen alle seine Erinnerungen an die letzten anderthalb Jahre mit Macht zurück. Er war hinüber nach Frankreich gefahren, um seine Mutter und seine Verlobte in den Wirren der Revolution zu finden und sie sicher heim nach England zu bringen. Nadine hatte er nicht finden können, aber seine Mutter, die sich in einem Verschlag über einer Bäckerei versteckte. Ihr Stadthaus war zerstört. Als er sie sicher auf dem Schiff von Le Havre nach England wusste, war er nach Paris zurückgekehrt, um Nadine zu suchen.


  In Frankreich zu bleiben, um für sein Vaterland zu spionieren, war ihm nie in den Sinn gekommen. Zwar war seine Mutter Catherine Fortescue Französin, doch sein Vater, der Earl of Bedford, war Engländer durch und durch. Dominic Paget war auf dem Anwesen der Familie in Bedford geboren worden. Als einziger Sohn der Familie hatte er eine Ausbildung in Eton und Oxford genossen und nach dem Tod des Vaters Titel und Besitz geerbt. Obwohl er seinen Sitz im Oberhaus einige Male im Jahr mit den anderen Lords einnahm, hatte ihn die Politik nie sonderlich interessiert. Er fühlte sich seinem Land zwar verpflichtet, behielt aber vor allem die Interessen seiner Grafschaft Bedford im Auge. Deshalb hatte er es auch vor einigen Jahren abgelehnt, einen Sitz im Kabinett des Premierministers Pitt zu übernehmen.


  Was mit Nadine geschehen war, hatte er nicht herausfinden können. Man hatte sie zuletzt gesehen, als das Haus seiner Mutter von tobenden Massen zerstört worden war. Catherine befürchtete, sie sei zu Tode getrampelt worden. Nach seiner Rückkehr nach Großbritannien war er von den Ereignissen der Revolution in Frankreich so beunruhigt, dass er sich mit anderen hohen Adeligen traf, um über die Folgen zu beraten. Unter ihnen war auch der konservative Historiker Edmund Burke, der über zahlreiche Beziehungen zu wichtigen Politikern verfügte. Was Dominic bei seinem Aufenthalt in Frankreich eher beiläufig aufgeschnappt hatte, verunsicherte Burke dermaßen, dass er ihn dem Premierminister vorstellte. Aber es war schließlich Sebastian Warlock, der ihn überredete, erneut nach Frankreich zu reisen, um zu spionieren.


  Es war unmöglich festzustellen, wer letztendlich hinter die wahre Identität von Jean-Jacques Carre gekommen war. So hatte er sich in Frankreich genannt. Es konnte jeder Pariser Bürger gewesen sein, den er getroffen, oder auch ein anderer Spion, der sich unter Michels Offiziere geschmuggelt hatte. Doch irgendwer hatte herausbekommen, dass Jean-Jacques Carre weder ein Druckereibesitzer noch Jakobiner war, sondern ein englischer Agent.


  Dominic verkrampfte sich immer mehr. Er war beängstigend schwach und daher verwundbar. Bei jedem Atemzug schossen die Schmerzen wie Nägel durch seinen Rücken.


  War er Feinden in die Hände gefallen, oder hatten Freunde ihn gerettet?


  Befand er sich noch in Frankreich?


  Als er ganz zu Bewusstsein kam, stellte er fest, dass er nicht gefesselt war. Vorsichtig öffnete er die Augen gerade so weit, dass er durch seine dichten schwarzen Wimpern linsen konnte.


  Er achtete darauf, den Rhythmus seines Atems nicht zu verändern. Außer den Augenlidern rührte er keinen Muskel. Dominic spürte, dass er nicht allein war. Wer immer sich in seiner Nähe befand, sollte annehmen, er würde noch schlafen.


  Undeutlich konnte er die Umrisse einer kleinen Schlafkammer erkennen. Er erahnte eine Kommode, ein Fenster. Der Duft von Seetang und salziger Luft drang in seine Nase.


  Er war ganz in der Nähe einer Küste. Aber welcher Küste?


  Er versuchte, sich an möglichst viele Ereignisse der letzten Zeit zu erinnern. Hatte er nur geträumt, dass er längere Zeit auf einem Fuhrwerk liegend durch die Nacht gefahren war? Hatte er das gemächliche Schaukeln eines Schiffs, das Knarzen der Masten und das Flattern der Segel geträumt? Was war mit ihm geschehen, seit er verwundet worden war? Verschwommene Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, darunter das von einer Frau mit tizianrotem Haar, die sich über ihn beugte, ihn säuberte und sich um ihn sorgte.


  Plötzlich tauchte genau diese Frau tatsächlich in seinem Blickfeld auf. Er erkannte das rotbraune Haar, das blasse Gesicht und das elfenbeinfarbene Kleid.


  „Monsieur?“, flüsterte sie.


  Auch der Klang ihrer Stimme war ihm vertraut. Es war kein Traum, sie hatte sich wirklich um ihn gekümmert.


  Doch das musste noch lange nicht heißen, dass sie Freundin und Verbündete war. Könnte er sich verteidigen, wenn es notwendig werden sollte, vielleicht sogar fliehen? Er war so erschöpft und so schwach! Wer war diese Frau und warum war sie bei ihm? Gehörte sie zu Michels Leuten? Wie war er in ihre Obhut gelangt? Er war nicht sicher, ob er einfach abwarten sollte. Früher oder später musste sie den Raum einmal verlassen, dann konnte er herausfinden, in was für einer Lage er sich befand. Zunächst musste er diesen Raum durchsuchen, dann nach Möglichkeit das ganze Haus. Er musste feststellen wo er überhaupt war. Und er brauchte dringend eine Waffe, mit der er sich verteidigen konnte.


  Andererseits war diese Frau hier bestimmt nicht allein. Hier mussten noch andere Menschen leben. Wenn sie die Kammer verließ, wurde vielleicht nach jemand anderem geschickt, der auf ihn aufpassen sollte. Vielleicht sogar nach einem Mann.


  Dominic öffnete die Augen ganz und blickte in die verblüfften grauen Augen der Frau.


  Sie saß auf einem Stuhl, den sie an sein Bett gezogen hatte, mit einer Schreibtafel auf dem Schoß und einem Federkiel in der Hand. Sie flüsterte: „Monsieur, vous êtes reveillé?“


  Er wollte ihr nicht antworten, jedenfalls noch nicht. Stattdessen sah er sich schnell um. Er lag in einem schmalen Bett und erkannte den Raum nicht wieder. Es war nur eine bescheidene, einfach eingerichtete Kammer, aber es war nicht feststellbar, ob sie sich im Hause eine Edelmanns oder eines Bürgerlichen befand. Falls Ersteres zutraf, musste die Familie verarmt sein.


  Durch das einzige Fenster drang Tageslicht herein. Es musste früher Nachmittag sein. Das Licht war grau und schwach, ganz anders als der strahlende Sonnenschein des Sommers im Tal der Loire.


  Wie war er nur hierhergekommen? Seit er bei Nantes angeschossen worden war, konnte er sich an gar nichts mehr erinnern. Er wusste nur, dass er sich an einer Küste befand, doch an welcher? War er in Le Havre oder in Brest, in Dover oder Plymouth? Selbst wenn er in England sein sollte, musste er seine wahre Identität bewahren. Niemand durfte erfahren, dass er in Wahrheit ein britischer Spion war.


  Aber sie hatte ihn auf Französisch angesprochen.


  Nun sagte sie erneut etwas. Er musterte sie regungslos, während sie ihre Frage wiederholte. „Mein Herr, sind Sie erwacht?“


  Sie sah ihn fragend an. Ein leichter Akzent in ihrem Französisch war unüberhörbar. Er war fast sicher, dass sie Engländerin war. Darüber sollte er erleichtert sein, doch die Tatsache, dass sie Französisch sprach, gefiel ihm nicht. War sie vielleicht zur Hälfte Französin, so wie er selbst? Oder hielt sie ihn aus irgendeinem Grund für einen Franzosen? War er ihr schon einmal als Jean-Jacques Carre begegnet? Kannte sie die Wahrheit oder auch nur einen Teil davon? Auf welcher Seite stand sie? Wenn er sich doch nur an irgendetwas erinnern könnte!


  Und wieso lag er splitternackt unter der Decke?


  Plötzlich stand sie auf. Er betrachtete sie vorsichtig, während sie durch die Kammer schritt. Ihre Figur war ansprechend, aber das interessierte ihn nicht sehr. Sie könnte eine Verbündete sein, aber auch eine Feindin. Auf jeden Fall würde er tun, was immer notwendig sein sollte, um zu überleben. Sie zu verführen war durchaus eine Möglichkeit.


  Die Frau legte die Tafel und das Papier auf den Tisch und steckte den Federkiel in ein kleines Tintenfass. Sie ergriff ein Tuch und tunkte es in einen Wasserkrug. Ein verschwommenes Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, wie diese Frau sich über ihn beugte und das Tuch auf seine Brust legte. Er sah ihr Gesicht ganz nah bei seinem, als er die Lippen öffnete, um sie zu küssen.


  Er hatte sie tatsächlich geküsst. Da war er ganz sicher.


  Plötzlich musterte er sie mit größerem Interesse. Was war zwischen ihnen vorgefallen? Und konnte ihm das von Nutzen sein?


  Die Fremde trat wieder zu ihm ans Bett. Ihr Gesicht war blass bis auf zwei hellrosa Flecken auf den Wangen. Sie setzte sich und wrang den Lappen aus. Er ließ sie nicht aus den Augen und wartete ab, was sie als Nächstes tun würde. Sein Körper verkrampfte sich.


  In Frankreich hatte er jeden Tag dem Tode ins Auge gesehen und dabei sämtliche Tugenden verloren, die man ihn einst gelehrt hatte. Sehr viele Französinnen hatten das Bett mit ihm geteilt, einige waren hübsch gewesen, andere nicht, und nur von wenigen hatte er den Namen gewusst. Er konnte sich an keinen mehr erinnern. Das Leben war viel zu kurz und tugendhaftes Verhalten in Zeiten des Krieges und der Revolution ein sinnloses Unterfangen.


  Die Bilder, mit denen er erwacht war, verfolgten ihn. Er sah wieder die aufgebrachte Menge, die Blutlachen auf der Straße und den blutroten Fluss in Saumur. Er hatte mit ansehen müssen, wie eine ganze Familie geköpft worden war, ein Priester war in seinen Armen verschieden. Seine Moral war längst gestorben, vielleicht mit Nadine. Geschlechtsverkehr war ein flüchtiges Vergnügen, ein kurzes Entrinnen vor dem drohenden Tod.


  Schon morgen könnte ihm jemand nach dem Leben trachten.


  Schon morgen könnte ihn eine wütende Menge aus diesem Haus zerren und mit Steinen zu Tode prügeln oder in Ketten am grölenden Mob vorbei zur Guillotine führen.


  Die Fremde lächelte und legte ihm sanft das kühle Tuch auf die Stirn.


  Er zuckte zusammen, was ihn genauso überraschte wie sie. Dann ergriff er ihr Handgelenk. „Qui êtes vous?“ Wer sind Sie? Sie hatte ihn auf Französisch angesprochen, also nutzte auch er diese Sprache. Solange er nicht wusste, wo er war und wer sie war, würde er ihrem Beispiel folgen.


  Sie schnappte nach Luft. „Monsieur, Sie sind wirklich aufgewacht! Ich bin ja so froh!“


  Er ließ sie nicht los, sondern zog sie näher an sich heran, während sein Herz furchtsam schlug. „Wer sind Sie? Wo bin ich?“


  Die Frau schien wie erstarrt. Ihre Gesichter berührten sich fast. „Mein Name ist Julianne Greystone, Monsieur. Ich bin da, um Sie zu versorgen. Sie befinden sich im Haus meiner Familie. Sie sind in Sicherheit.“


  Er musterte sie, ohne seine Hand von ihrem Handgelenk zu lösen. Wenn sie von seiner Sicherheit sprach, musste sie von seinen Aktivitäten wissen. Warum sonst sollte sie erwähnen, dass ihm anderswo Gefahr drohte? Und von wem sollte diese Gefahr ihrer Ansicht nach ausgehen? Von den Jakobinern? Von einer anderen Person, vielleicht sogar vom Auftragsmörder in Nantes?


  Oder glaubte sie, seine eigenen Leute seien hinter ihm her? Hielt sie ihn für einen Franzosen, der sich vor den Briten verbergen musste?


  Lag das Haus ihrer Familie in Frankreich oder in England? Warum sprach sie immer noch Französisch?


  Die Frau fuhr sich mit ihrer Zunge über ihre Lippen. „Fühlen Sie sich etwas besser? Ihr Fieber ist zurückgegangen, aber Sie sind immer noch sehr blass, Monsieur.“


  Dominic kämpfte einen Schwindelanfall nieder. Er fühlte sich so verflucht schwach. Er ließ sie los, aber er bedauerte es nicht, ihr zu nahe gekommen zu sein. Er wollte, dass sie nervös und unsicher war, denn dann konnte er sie leicht beeinflussen.


  „Mir geht es nicht gut, Mademoiselle. Der Rücken schmerzt, aber sonst fühle ich mich besser.“


  „Man hat Ihnen in den Rücken geschossen, Monsieur. Es war sehr ernst“, sagte sie sanft. „Sie waren sehr krank. Wir haben um Ihr Leben gebangt.“


  „Wir?“


  „Meine Schwester, meine Brüder und ich.“


  Also sind auch Männer im Haus, dachte Dominic. „Und Sie alle haben sich um mich gekümmert?“


  „Meine Brüder sind nicht da. Die meiste Zeit habe ich mich um Sie gekümmert, Monsieur, aber meine Schwester Amelia hilft mir, wenn sie sich nicht um Momma kümmern muss.“ Sie errötete.


  Er war hier allein mit drei Frauen.


  Das erleichterte ihn ein wenig. Natürlich konnte er aus dieser Situation einen Vorteil ziehen. So schwach er auch noch war, er würde bestimmt eine Waffe finden, und drei Frauen konnten ihm nicht viel anhaben. „Dann sieht es so aus, als stünde ich ganz in Ihrer Schuld, Mademoiselle.“


  Julianne errötete und sprang auf die Füße. „Das ist doch Unsinn, Monsieur.“


  Dominic musterte sie. Offenbar ist sie sehr empfänglich für Verführungsversuche, dachte er. „Haben Sie Angst vor mir, Mademoiselle?“, fragte er leise. Sie wirkte wirklich sehr nervös.


  „Nein! Natürlich nicht!“


  „Das ist gut. Dazu haben Sie auch gar keinen Grund.“ Er lächelte müde. Sie hatten einander geküsst. Womöglich hatte sie ihn auch entkleidet. War das der Grund ihrer Nervosität?


  Julianne biss sich auf die Unterlippe. „Sie haben große Qual durchlitten. Ich bin erleichtert, dass es Ihnen wieder besser geht.“


  Wie viel wusste sie über ihn? „Ja, das musste ich.“ Er verstummte. Er hoffte, sie würde weitersprechen und ihm erzählen, wie er in dieses Haus gekommen und was nach Nantes mit ihm passiert war.


  Doch sie schwieg.


  Sie will mich nicht von selbst aufklären, dachte er. Er würde sie also ausfragen müssen. „Es tut mir leid, wenn ich Sie von Ihren Pflichten abhalte. Aber Sie haben doch sicher Dienerschaft?“


  Sie zögerte einen Moment. „Wir haben keine Dienerschaft, Monsieur. Es gibt nur einen Stalljungen, der jeden Tag für ein paar Stunden kommt.“


  Das klang noch besser, aber er blieb auf der Hut.


  „Sie starren mich an“, sagte sie mit belegter Stimme.


  Er ließ den Blick zu ihren Händen sinken, die sie im Schoß umklammert hielt. Sie trug weder ein Hochzeitsband noch einen Ehering, ja, sie trug überhaupt keine Ringe. „Sie haben mir das Leben gerettet, Mademoiselle, da bin ich natürlich neugierig, wer Sie sind.“


  Sie hob ihre eleganten Hände und bekreuzigte sich abwehrend. „Sie waren in Not. Wie konnte ich Ihnen da nicht helfen?“ Dann fügte sie hinzu: „Sie haben mir Ihren Namen nicht genannt.“


  Die Lüge fiel ihm nicht schwer. „Charles Maurice. Ich stehe für immer in Ihrer Schuld.“


  Endlich lächelte sie ihn an.


  „Sie schulden mir gar nichts“, sagte sie entschlossen. Dann zögerte sie. „Sie müssen hungrig sein. Ich bin gleich wieder zurück.“


  Als Dominic hörte, dass sich ihre Schritte entfernten, setzte er sich auf und warf die Decke zur Seite. Er wollte aufstehen. Doch der Schmerz raste durch seinen Rücken und seine Brust. Er erstarrte und stöhnte auf.


  Der ganze Raum drehte sich um ihn.


  Verdammt!


  Aber er wollte sich nicht wieder hinlegen. Es dauerte endlos, bis er den Schmerz niedergekämpft und das Schwindelgefühl vertrieben hatte. Sein Zustand war offenbar schlimmer als gedacht. Ganz langsam und vorsichtig stand er auf und ging ein paar Schritte.


  Atemlos lehnte er sich an die Wand. Wieder dauerte es eine Weile, bis er den Schwindel in den Griff bekam, dann stolperte er zu der Kommode. Zu seiner Enttäuschung war sie leer. Wo waren seine Sachen?


  Er fluchte vor sich hin. Als er zum Fenster schlurfte, geriet er aus dem Gleichgewicht und stieß schwankend den Stuhl um. Er stützte sich aufs Fensterbrett und blickte über die kahlen Klippen hinaus aufs Meer.


  Er war sicher, dass er den Atlantik vor sich hatte. Schließlich kannte er die stahlgraue Farbe dieses oft stürmischen Gewässers. Er musterte die bleichen, felsigen Klippen und die verlassene flache Landschaft um ihn herum. In der Ferne konnte er einen allein stehenden Turm erkennen. Jedenfalls bin ich nicht in Brest, dachte er. Die Landschaft sah eher nach Cornwall aus.


  Cornwall war bekannt dafür, mit den Jakobinern zu sympathisieren. Er drehte sich um und lehnte sich ans Fensterbrett. Vor ihm stand der kleine Tisch mit ihrer Schreibtafel, dem Tintenfass und einem Blatt Papier. Er machte zwei Schritte darauf zu, grunzte vor Schmerz und klammerte sich an die Tischkante, um nicht zu stürzen.


  Dominic fluchte erneut. In den nächsten paar Tagen wäre er jedenfalls nicht in der Lage, vor irgendjemandem davonzulaufen. Auch würde er die schöne Frau kaum verführen können.


  Er warf einen Blick auf das Blatt, das vor ihm lag. Sie hatte den Brief auf Französisch geschrieben.


  Furcht stieg in ihm auf. Er griff nach dem Papier und las die ersten Zeilen.


  Meine lieben Freunde, ich schreibe Euch heute, um Euch zu Euren jüngsten Erfolgen in der Nationalversammlung zu beglückwünschen, und im Besonderen, um Euch zu der Verfassung zu gratulieren, mit der jedermann das Wahlrecht erhält.


  Sie war eine verfluchte Jakobinerin.


  Sie war der Feind.


  Die Worte verschwammen auf dem Blatt. Irgendwie schaffte er es, die nächsten Zeilen zu lesen.


  Unsere Gesellschaft möchte der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass weitere Siege über die Opposition bevorstehen. Wir möchten Euch bitten uns mitzuteilen, wie wir auch weiterhin unserem gemeinsamen großen Ziel von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in Frankreich und auf dem ganzen Kontinent dienlich sein können.


  Die Worte verschwammen immer mehr, sodass er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Er starrte auf das Blatt. Sie war eine Jakobinerin.


  Spielte sie Katz und Maus mit ihm? In Frankreich spionierte jeder seinen Nachbarn hinterher, um festzustellen, wer Rebell und wer Verräter war. Begannen sie damit jetzt auch in Großbritannien? War sie als Jakobinerin hinter Männern wie ihm her? Wollte sie britische Agenten identifizieren, um sie anschließend ans Messer zu liefern?


  Oder hielt sie ihn doch für einen Franzosen? Er musste sichergehen, dass sie von seiner wahren Identität als Engländer niemals erfuhr. Aber was wusste sie bereits? Wusste sie, dass er gerade aus Frankreich gekommen war? Dominic schnaufte wütend. Er brauchte dringend mehr Informationen!


  Er schwitzte und war atemlos. In seinem Zustand vertrug er solche Aufregung nicht. Zu spät merkte er, dass der Boden unter seinen Füßen wieder zu schwanken begann. Das Blatt glitt aus seinen Händen. Er fluchte.


  Schwarze Schatten kamen von allen Seiten näher.


  Dominic bekam kaum noch Luft. Die Kammer und all die Möbel darin drehten sich langsam.


  Er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden.


  Schließlich sank er auf den Boden. Wie er so dalag und verzweifelt versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, hörte er, wie sich Schritte eilig näherten. Furcht stieg in ihm auf.


  „Monsieur!“


  Sein ganzer Körper war von Schweiß bedeckt. Er ballte die Fäuste, schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Er erblickte ihre grauen Augen, als sie über ihm kniete. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Er starrte zu ihr hinauf, und sie blickte beunruhigt auf ihn hinab.


  Er lag ausgeliefert unter ihr. Er war viel zu schwach, um sich verteidigen zu können, und er wusste es. Sie musste es ebenfalls bemerken.


  Aber sie zog keine Waffe. Stattdessen packte sie ihn bei den Schultern. „Monsieur! Sind Sie ohnmächtig geworden?“ Ihre Stimme war belegt. Und plötzlich wurde ihm klar, warum.


  Er war nackt und sie vollständig bekleidet.


  „Ich bin gestürzt, Mademoiselle“, log er ohne Anstrengung. Sie durfte nicht ahnen, wie schwach er wirklich war. Sie sollte annehmen, dass er jederzeit in der Lage war, anzugreifen oder sich selbst zu verteidigen. Irgendwie schaffte er es, eine Hand zu heben und ihre Wange zu berühren. „Sie sind und bleiben meine Retterin.“


  Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann sprang sie auf und wandte sich ab, um seinen nackten Körper nicht sehen zu müssen. Ihr Gesicht glühte.


  Dominic war überzeugt, dass sie noch nie zuvor einen nackten Mann erblickt hatte. Das würde es ihm leichter machen, sie zu verführen. „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er und konnte beten, dass er nicht wieder zusammenbrechen würde, als er sich aufsetzte. „Ich kann meine Kleider nicht finden.“


  „Ihre Sachen“, sagte sie mit rauer Stimme, „sind gewaschen worden.“


  Sie hatte ihren Blick noch immer abgewandt, also erhob er sich. Am liebsten hätte er sich auf die Matratze fallen lassen, doch er zog die Decke herunter und schlang sie um sich. „Haben Sie mich entkleidet?“


  „Nein.“ Sie sah ihn immer noch nicht an. „Das war mein Bruder. Wir mussten Sie in Salzwasser baden, um das Fieber zu senken.“


  Dominic setzte sich aufs Bett. Der Schmerz in seinem Oberkörper schien regelrecht zu explodieren, doch beachtete er ihn nicht. Schon vor langer Zeit hatte er sich die Fähigkeit zugelegt, sich nie etwas anmerken zu lassen. „Dann danke ich Ihnen noch einmal.“


  „Sie wurden nur in Kniehosen und Stiefeln zu uns gebracht, Monsieur. Die Hosen sind noch nicht trocken. Seit Ihrer Ankunft hat es geregnet. Aber ich bringe Ihnen ein paar Hosen von meinem Bruder Lucas.“


  Endlich wandte sie sich um und sah ihn an. Sie schien vom Anblick seines nackten Körpers nicht gerade berührt zu sein. Mit etwas Glück hatte sie nicht einmal bemerkt, wie eingeschränkt seine Bewegungsfreiheit war. Er lächelte. „Ein Hemd würde ich auch zu schätzen wissen.“


  Sie starrte ihn an, als hätte er in einer fremden Sprache gesprochen, jedenfalls wirkte sie ob der Bemerkung nicht sonderlich amüsiert.


  Er wurde ernst. „Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihre Gefühle verletzt haben sollte, Mademoiselle.“


  „Was hatten Sie denn vor, Monsieur? Warum sind Sie ohne meine Hilfe aufgestanden?“


  Er wollte gerade etwas erwidern, als er den Brief erblickte, der hinter ihr auf dem Fußboden lag, wo er ihm entglitten war. Dominic war klug genug, nicht gleich wieder wegzusehen. Sie hatte sich bereits danach umgewandt.


  „Ich habe den Stuhl umgestoßen, als ich stürzte. Ich wollte mich am Tisch festhalten, der dabei aber etwas kippte. Bitte entschuldigen Sie. Hoffentlich ist der Stuhl noch heil.“


  Sie hob den Brief auf und legte ihn neben das Tintenfass. Dann stellte sie den Stuhl wieder auf.


  „Ich wollte das Fenster öffnen, um etwas frische Luft hineinzulassen“, fügte er hinzu.


  Julianne ging zum Fenster, sperrte es auf und drückte es nach außen. Kalte Atlantikluft drang zu ihnen hinein.


  Dominic musterte sie sehr genau.


  Sie drehte sich plötzlich um und bemerkte seinen forschenden Blick.


  Zwischen ihnen war eine ganz neue Spannung entstanden, die er nicht missdeuten konnte.


  Endlich lächelte sie ein wenig. „Entschuldigen Sie. Sie müssen mich ja für die reinste Närrin halten. Ich hatte nur nicht erwartet, sie hier auf dem Fußboden zu finden.“


  Auch sie war eine gute Lügnerin, wenn auch nicht ganz so gut wie er. „Durchaus nicht“, sagte er. „Ich finde Sie sehr schön.“


  Sie erstarrte.


  Er senkte die Augen. Sie schwiegen. Um seiner Sicherheit willen, musste er mit ihr spielen.


  Es sei denn, sie war, wie er befürchtete, tatsächlich ein Spion und ihre Naivität war nur gespielt. In dem Fall war sie diejenige, die mit ihm spielte.


  „Julianne? Warum siehst du denn so besorgt aus?“, fragte Amelia.


  Sie standen an der Schwelle der Gästekammer und sahen hinein. Draußen war eine sternenklare Nacht, und Julianne hatte im Kamin ein Feuer angezündet, das den Raum erhellte und wärmte. Charles schlief tief und fest, sein Abendessen stand unberührt auf dem Tisch.


  Niemals würde sie die Angst vergessen, die in ihr aufgestiegen war, als sie ihn auf dem Fußboden liegend vorgefunden hatte. Eine Sekunde lang hatte sie befürchtet, er sei tot. Aber er war nicht tot, er war nur gestürzt. Als er sich langsam erhob in seiner wunderbaren Nacktheit hatte sie so getan, als würde sie nicht hinsehen. Dabei war es ihr vollkommen unmöglich, nicht hinzusehen. „Seit er das letzte Mal aufgewacht ist, sind mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen“, sagte sie.


  „Was du nur hast. Er muss sich von einer schrecklichen Verletzung erholen“, wies Amelia sie in gedämpftem Ton zurecht. „Du erinnerst mich mehr und mehr an eine Glucke.“


  Julianne zuckte zusammen. Amelia hatte recht, sie machte sich Sorgen. Sie wollte doch nur sicher sein, dass ihm nichts fehlte. Aber war das alles? „Das ist doch Unsinn. Ich bin nur besorgt.“


  Amelia stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe zwar nicht so wie du mit ihm gesprochen, aber blind bin ich nun auch wieder nicht. Selbst im Schlaf ist er ein sehr attraktiver Mann.“


  Julianne sah sie teilnahmslos an. „Wirklich? Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Amelia lachte, was nicht allzu oft vorkam. „Ich bitte dich. Wenn du bei ihm bist, hast du nur Augen für ihn und seinen Körper. Es ist ein Glück dass er schläft, sonst hätte er dich dabei ertappt, wie du ihn anstarrst! Aber eigentlich bin ich froh darüber. Ich hatte schon befürchtet, du wärst immun gegen die Männer.“


  Vermutlich hätte Amelia nicht so fröhlich geklungen, wenn sie wüsste, was Julianne inzwischen über diesen Gast in Erfahrung gebracht hatte. Sie würde es ihr bald erzählen müssen, da sie alle unter einem Dach lebten. Amelia war völlig unpolitisch, trotzdem war sie Patriotin und darüber hinaus der vernünftigste Mensch, dem Julianne je begegnet war. Sie würde entsetzt sein, wenn sie erfuhr, dass sie einen Staatsfeind beherbergten.


  „Nun, das klingt ganz so, als würde jemand mit Steinen werfen, der selbst im Glashaus sitzt“, sagte Julianne schnell.


  „Ich war nicht immer immun gegen attraktive Männer, Julianne“, erwiderte Amelia leise.


  Sofort bedauerte Julianne ihre grobe Bemerkung. In dem Sommer, in dem Amelia sich in den jüngsten Sohn des Earl of St. Just verliebt hatte, war Julianne erst zwölf gewesen, aber sie erinnerte sich noch genau an diese kurze, aber leidenschaftliche Affäre. Sie hatte unten am Fenster gestanden und gesehen, wie die beiden davongaloppierten, Simon Grenville jagte hinter ihrer Schwester her. Er war ein so schneidiger Bursche gewesen, dass er ihr vorkam wie ein echter Märchen-Prinz, und Julianne hatte sich für das unfassbare Glück Amelias gefreut. Doch dann war Simons Bruder gestorben, und Simon wurde nach London gerufen. Sie wusste noch, wie entsetzt Amelia gewesen war. Julianne hatte nicht verstanden, warum ihre Schwester so sehr darüber weinte, denn Simon liebte sie doch und würde gewiss wieder zurückkehren. Wie dumm und naiv sie damals war. Natürlich war er nie wieder zurückgekommen. Amelia hatte sich wochenlang mit gebrochenem Herzen in den Schlaf geweint.


  Offenbar hatte Simon Amelia schnell wieder vergessen. Er hatte nicht ein einziges Mal geschrieben und nach zwei Jahren die Tochter eines Viscounts geheiratet. In den letzten neun Jahren hatte er die Grafschaft, deren Titel er trug, nicht ein einziges Mal besucht.


  Julianne wusste, dass Amelia ihn nie vergessen konnte. Im Jahr nach Simons Fortgang hatten ein junger wohlhabender Advokat und ein Offizier der Royal Navy um Amelias Hand angehalten. Doch obwohl beide eine sehr gute Partie waren, hatte Amelia beide Anträge abgelehnt. Danach war niemand mehr gekommen.


  „Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und wahrlich keine Schönheit“, sagte sie betont sachlich. „Meine Aussteuer ist spärlich, und ich muss mich um Momma kümmern. Wenn mir die Männer nichts bedeuten, dann ist das so, weil ich sonst unglücklich wäre.“


  „Du bist sehr attraktiv, aber du scheinst alles daran zu setzen, es zu verstecken.“ Julianne zögerte. „Vielleicht findest du ja doch eines Tages jemanden, der dein Herz betört.“ Sie dachte an Charles Maurice und errötete.


  „Das will ich doch nicht hoffen!“


  Julianne ließ das traurige Thema. „Wie du willst. Ich bin jedenfalls auch nicht blind. Es stimmt schon, Monsieur Maurice ist recht gut aussehend und als er erwachte, war er so dankbar und charmant.“ Charles Maurice war wortgewandt, was auf eine gewisse Bildung und auf eine vornehme Herkunft schließen ließ. Und er war tatsächlich gefährlich charmant.


  „Wenn das so ist, dann hat er bestimmt dein flatterhaftes Herz erobert!“


  Julianne wusste, dass Amelia sie neckte, dennoch gelang es ihr nicht, zu lächeln. Tag und Nacht dachte sie nur an ihren Gast. Und das sogar schon, bevor er aufgewacht war. Sie konnte nur hoffen, dass sie von dem fremden Franzosen nicht ganz so betört war, wie es schien. Vielleicht war dies die richtige Gelegenheit, ihre Schwester davon in Kenntnis zu setzen, wer er war.


  „Julianne?“, fragte Amelia.


  Julianne zog sie von der Tür weg. „Da gibt es etwas, das du wissen solltest.“


  Amelia starrte sie an. „Was jetzt kommt, werde ich bestimmt nicht gern hören.“


  „Nein, das glaube ich auch nicht. Du weißt ja, dass Monsieur Maurice Franzose ist, wie ich dir sagte, Amelia, aber er ist kein Emigrant.“


  Amelia blinzelte. „Was soll das heißen? Er ist doch bestimmt auch Schmuggler, so wie Jack.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Er ist ein Offizier der französischen Armee, Amelia. Er hat furchtbare Schlachten erlebt und viele seiner Männer verloren.“


  Amelia schnappte nach Luft. „Und woraus schließt du das? Hat er es dir erzählt, als er wach war?“


  „Nein, aber er hat im Fieber gesprochen“, entgegnete Julianne.


  Amelia wandte sich ab, doch ihre Schwester hielt sie fest.


  „Ich muss die Behörden benachrichtigen!“, rief ihre Schwester aus.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage!“ Julianne verstellte ihr den Weg. „Er ist schwer verletzt, Amelia, und er ist ein Held.“


  „Nur du kannst so etwas annehmen!“, rief Amelia. Dann senkte sie die Stimme. „Wahrscheinlich ist es verboten, ihm hier Unterkunft zu gewähren. Ich muss Lucas davon erzählen.“


  „Nein, bitte tu das nicht. Er tut doch niemandem etwas zuleide. Er ist krank. Mir zuliebe, lass uns abwarten, bis er wiederhergestellt ist, dann kann er seiner Wege gehen“, flehte Julianne.


  Amelia betrachtete sie fassungslos. „Und wenn es jemand herausfindet?“, sagte sie endlich.


  „Ich werde sofort Tom aufsuchen. Er wird uns dabei helfen, ihn hier heimlich zu verstecken.“


  Das Missfallen stand Amelia im Gesicht geschrieben. „Ich dachte, Tom würde dir den Hof machen.“


  Julianne lächelte. Der Themenwechsel bedeutete, dass sie gewonnen hatte. „Tom und ich reden immer nur über Politik, Amelia. In diesem Punkt teilen wir dieselben Ansichten. Den Hof machen kann man das kaum nennen.“


  „Er findet großen Gefallen an dir. Und von deinem Gast wird er nicht begeistert sein.“ Sie warf einen Blick in die Gästekammer und wurde bleich.


  Charles war aufgewacht und beobachtete sie beide mit einem seltsam wachsamen, vielleicht auch misstrauischen Blick.


  Als er merkte, dass sie ihn ansahen, lächelte er und setzte sich auf. Die Decke fiel herab und enthüllte seine muskulöse Brust.


  Julianne rührte sich nicht. Hatte er sie etwa gerade feindlich angestarrt, so als wäre sie jemand, dem er nicht trauen konnte?


  Amelia eilte entschlossen in die Kammer. Julianne folgte in wachsender Aufregung.


  Hatte er ihren Streit mit angehört?


  Falls es so war, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Stattdessen blickte er sie vertraulich von der Seite an. Ihr Herz pochte aufgeregt, es wirkte fast, als würden sie ein sündiges Geheimnis teilen.


  Aber traf das nicht auch zu?


  Sie sah ihn wieder splitternackt vor sich, wie er so beiläufig die Decke um die Hüfte schlang, als würden ihn Anstand und Sitte nicht kümmern. Sie erinnerte sich an sein schlüpfriges Lächeln im Fieberwahn, bevor er sie küsste.


  Ihr Herz raste.


  Sie sah zu Amelia hinüber, die aber nicht zu erkennen gab, ob sie seine breite, muskulöse Brust überhaupt zur Kenntnis nahm. Sittsam zog er die Decke wieder hoch und sah Julianne freundlich an.


  „Das ist Ihre Schwester, wie ich annehme?“


  Amelia nahm den Teller vom Tisch und wandte sich ihm zu, bevor Julianne etwas sagen konnte. Auch ihr Französisch war exzellent, außerdem sprach sie Spanisch und etwas Deutsch und Portugiesisch. „Guten Abend, Monsieur Maurice. Ich hoffe, Sie fühlen sich besser. Mein Name ist Amelia Greystone.“


  „Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Greystone. Ich kann Ihnen und Ihrer Schwester gar nicht genug für Ihre Gastfreundschaft danken und für Ihre fürsorgliche Pflege während meine Wunden heilen.“


  Amelia reichte ihm den Teller. „Das ist doch selbstverständlich. Wie ich sehe, sind Sie tatsächlich so wortgewandt, wie meine Schwester behauptet. Sprechen Sie auch Englisch?“


  Charles nahm den Teller und sagte mit starkem Akzent: „Ja, ein wenig.“ Er sah Julianne durchdringend an. Sein Lächeln verblasste.


  Julianne merkte, dass sie errötete. „Sie können sich sehr gut ausdrücken, Monsieur. Das habe ich gegenüber meiner Schwester erwähnt. Sonst nichts.“ Trotz des Akzents fand sie sein Englisch ebenfalls recht beeindruckend.


  Er schien erfreut. „Und was hat sie sonst noch über mich gesagt?“, fragte er Amelia.


  Amelias Lächeln wirkte gekünstelt. „Vielleicht sollten Sie sie das lieber selber fragen. Entschuldigen Sie mich.“ Sie wandte sich an Julianne. „Momma braucht mich. Wir sehen uns später, Julianne.“ Damit huschte sie hinaus.


  „Sie kann mich nicht leiden“, sagte er wieder auf Französisch und lächelte.


  Julianne beobachtete, wie er eine Hand auf seine bloße Brust legte. „Amelia ist eine sehr ernsthafte und sehr sensible Person, Monsieur.“


  „Vraiment? Das habe ich gar nicht bemerkt.“


  Sie spürte, wie die Anspannung von ihr wich. „Sie scheinen ja guter Dinge zu sein.“


  „Wie könnte es anders sein? Ich habe mehrere Stunden geschlafen und ich bin in Gesellschaft einer wunderschönen Frau, die mein persönlicher Engel der Barmherzigkeit ist.“ Er blickte sie auffordernd an.


  Sie spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug, aber sie rief sich in Erinnerung, dass alle Franzosen Charmeure waren. Um ihre Aufregung zu verbergen, sagte sie: „Sie haben mehr als einen ganzen Tag geschlafen, Monsieur. Offenbar geht es Ihnen viel besser.“


  Erstaunt riss er seine Augen auf. „Was für ein Datum haben wir denn heute, Mademoiselle?“


  „Den 10. Juli“, sagte sie. „Ist das wichtig?“


  „Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange bin ich schon hier?“


  Sie hätte zu gern gewusst, was in seinem Kopf vorging. „Seit acht Tagen, Monsieur.“


  Er erschrak.


  „Beunruhigt Sie das?“ Sie trat näher. Ihre Schwester hatte den Teller auf einen Beistelltisch gestellt.


  Er entspannte sich wieder und lächelte erneut. „Ich bin lediglich überrascht.“


  Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. „Haben Sie Hunger?“


  „Ich bin regelrecht ausgehungert.“


  „Soll ich Ihnen helfen?“


  „Haben Sie es nicht langsam satt, sich um mich kümmern zu müssen?“


  „Selbstverständlich nicht“, sagte sie und achtete darauf, sein Gesicht und nicht seinen Körper anzusehen.


  Ihre Antwort schien ihn zu erfreuen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich ständig hilflos anstarrten. Julianne schaffte es mühsam, den Blick abzuwenden. Ihre Wangen brannten vor Erregung ebenso wie ihre Kehle und ihre Brust.


  Sie half ihm, den Teller auf seinen Schoß zu platzieren. Dann setzte sie sich zurück, und er begann zu essen. Sie schwiegen. Charles schlang gierig alles hinunter, und Julianne sah ihm dabei zu. Sie konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass er sie vielleicht ebenso faszinierend fand wie sie ihn. Alle Franzosen waren Charmeure, aber vielleicht empfand er dasselbe für sie wie sie für ihn?


  Ihr Herz pochte wie verrückt. Sie bemerkte die Schatten im Raum, die Flamme in dem kleinen Kamin und die dunkle, von ein wenig Mondlicht erhellte Nacht draußen.


  Als er alles aufgegessen hatte, lehnte er sich in die Kissen zurück. Das Essen hatte ihn offenbar erschöpft, und er blickte sie ernst und fragend an. Julianne stellte den leeren Teller auf den Tisch und fragte sich, was seine gespannte Aufmerksamkeit zu bedeuten haben mochte.


  Es war sehr spät, und eigentlich war es ungehörig von ihr, allein mit ihm in der Kammer zu bleiben. Aber er war ja gerade erst erwacht. Sollte sie ihn allein lassen? Oder würde er sie noch einmal küssen, wenn sie blieb? Wahrscheinlich konnte er sich an diesen Kuss nicht erinnern!


  „Fühlen Sie sich in meiner Gegenwart unbehaglich?“, fragte er leise.


  Sie errötete und wollte es abstreiten, doch dann änderte sie ihre Meinung. „Ich bin nicht daran gewöhnt, so viel Zeit mit einem fremden Mann zu verbringen.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Es ist bestimmt sehr spät, aber ich bin eben erst wach geworden. Ich würde gern noch ein wenig Zeit mit Ihnen verbringen, Mademoiselle, nur ein kleines bisschen.“


  „Natürlich.“ Sie spürte einen prickelnden Schauer auf ihrem Rücken.


  „Wäre es möglich, dass ich mir vielleicht ein paar Sachen von Ihrem Bruder ausleihen könnte?“, er sah sie fragend an.


  Charles hatte recht. Gewiss würde sie sich wohler fühlen, wenn er bekleidet war. Eilig holte sie Hemd und Hosen, reichte sie ihm und verließ die Kammer. Im Flur bedeckte sie ihre erhitzten Wangen mit den Händen. Was war nur los mit ihr? Sie war so nervös wie ein junges Mädchen, dabei war sie doch eine erwachsene Frau! Als er sie geküsst hatte, war er in einem Fieberwahn gewesen. Nun schien er sich einsam zu fühlen. Das war alles. Und sie wollte ihn so vieles fragen, auch wenn sie ständig daran denken musste, wie seine Lippen sich angefühlt hatten, als sie sich auf die ihren drückten.


  Die Tür ging auf, und Charles stand vor ihr. Er trug Lucas’ Kniehosen und ein schlichtes Batisthemd. Er sagte nichts, was ihre Anspannung noch verstärkte, und wartete, bis sie vor ihm zurück in die Kammer trat. Er stellte den Stuhl wieder an den Tisch, hielt ihn aber für sie zurück. Die Stille war noch unbehaglicher als zuvor.


  Er ist ein Gentleman, dachte sie und nahm Platz. Ganz sicher würde er die Situation nicht ausnutzen und versuchen, ihr einen weiteren Kuss zu stehlen.


  Er setzte sich auf den anderen Stuhl. „Ich giere nach Neuigkeiten, Mademoiselle. Was geht drüben in Frankreich vor?“


  Sie erinnerte sich an das, was er im Fieber gesagt hatte. Wie gerne würde sie ihn nach der Schlacht fragen, von der er fantasiert hatte, aber sie fürchtete, es könnte ihn zu sehr bedrücken. Vorsichtig sagte sie: „Nun, es gibt gute und schlechte Nachrichten, Monsieur.“


  „Erzählen Sie mir davon.“ Er beugte sich vor.


  Sie zögerte. „Die Briten und ihre Verbündeten haben die Franzosen in Flandern besiegt und senden weitere Truppen zur Front an der belgischen Grenze, wo sie ihre Stellung verstärken. Die unabhängige Mainzer Republik wird weiterhin belagert und in Toulon, Lyon und Marseille sind royalistische Aufstände ausgebrochen.“


  Er starrte sie versteinert an. „Und die guten Nachrichten?“


  Sie sah ihm in die Augen, doch er ließ keine Regung erkennen. „In der Nähe von Nantes sind die Royalisten aufgerieben worden. Es lässt sich noch nicht sagen, ob dieser Aufstand ein für alle Mal zerschmettert worden ist, aber unmöglich ist das nicht.“


  Sein Ausdruck änderte sich nicht im Geringsten. Es wirkte, als hätte er sie nicht gehört.


  „Monsieur?“, brach es impulsiv aus ihr heraus, „wann werden Sie mir endlich die Wahrheit sagen?“


  „Die Wahrheit, Mademoiselle?“


  Sie war kaum noch in der Lage, zu atmen. „Sie haben im Fieber gesprochen.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich weiß, wer Sie sind.“


  „War das denn ein Geheimnis?“


  Sie hatte das Gefühl, sie würden ein hinterhältiges Spiel miteinander spielen. „Monsieur, Sie haben im Fieber in meinen Armen um die vielen Soldaten, geweint, die Sie verloren haben. Es waren Ihre Soldaten. Ich weiß, dass Sie ein Offizier der Revolutionsarmee sind!“


  Sein Blick schwankte kein einziges Mal.


  Sie ergriff seine Hand. Er rührte keinen Muskel. „Ich habe mit Ihnen geweint, Charles. Ihre Verluste sind meine Verluste. Wir stehen auf derselben Seite!“


  Endlich blickte er auf ihre Hand herab. Sie konnte seine Augen nicht mehr sehen. „Dann bin ich sehr erleichtert“, sagte er sanft, „dass ich unter Freunden bin.“


  3. KAPITEL


  Hatte er etwa angenommen, sich unter Feinden zu befinden? „Ich habe Ihre Wunden eine ganze Woche lang versorgt“, sagte Julianne und ließ seine Hand los.


  Er betrachtete ihr Gesicht. „Ich bin sicher, Sie würden sich um jeden Verletzten kümmern, ganz gleich, wes Vaterland er ist und was für politische Ansichten er hat.“


  „Selbstverständlich würde ich das.“


  „Ich bin Franzose, Sie sind Engländerin. Was hätte ich denn denken sollen, als ich wieder zu mir kam?“


  Plötzlich wurde ihr klar, in was für einer misslichen Lage er sich zu befinden geglaubt haben musste. „Aber wir stehen auf derselben Seite, Monsieur. Ja, unsere Länder führen Krieg gegeneinander. Ja, ich bin Engländerin, und Sie sind Franzose. Aber ich bin stolz darauf, die Revolution in Ihrem Land zu unterstützen. Ich war ganz aufgeregt, als ich merkte, dass Sie ein Offizier der Revolutionsarmee sind.“


  „Dann sind Sie also eine Radikale.“


  „Ja.“ Sie ließen einander nicht aus den Augen. Sein Blick war nicht mehr so hart, doch sie fühlte sich immer noch seltsam unbehaglich. Es schien, als wolle er sie aus dem Gleichgewicht bringen, als sei sie einem entscheidenden Verhör ausgesetzt. „Hier in Penzance gibt es eine Gesellschaft der Friends of the People. Ich habe sie mitbegründet.“


  Er lehnte sich zurück. Offenbar war er beeindruckt. „Sie sind eine ungewöhnliche Frau.“


  Sie verstand es nicht als Kompliment. „Ich werde mich nicht durch mein Geschlecht benachteiligen lassen, Monsieur.“


  „Das sehe ich. Sie sind also eine treue Sympathisantin der Jakobiner.“


  Sie zögerte. War das ein Verhör? Aber konnte sie ihm seine Wissbegier vorwerfen? „Haben Sie geglaubt, Sie wären in einem Haus voller Feinde?“


  Sein Lächeln wirkte unecht. Es erreichte seine Augen nicht. „Natürlich, das musste ich doch.“


  Julianne zögerte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, in welcher Bedrängnis er sich gewähnt hatte. Er hatte seine Gedanken und Empfindungen meisterhaft verborgen. „Sie sind hier unter Freunden. Ich bin Ihr Freund. In meinen Augen sind Sie ein großer Held der Revolution.“


  Charles lupfte die Brauen. Sie wusste nun, dass die Anspannung von ihm wich. „Noch mehr vom Glück begünstigt könnte ich gar nicht sein. Dass ich mich ausgerechnet unter Ihrer Obhut wiederfinde.“ Plötzlich griff er nach ihrer Hand. „Bin ich zu direkt, Julianne?“


  Sie erschrak. Er hatte sie noch nie bei ihrem Namen genannt, ja er hatte sie noch nicht einmal Miss Greystone genannt. Sie war immer nur „Mademoiselle“ gewesen. Sie widersprach nicht. „Nein.“


  Er wusste, dass sie ihm damit eine Vertraulichkeit erlaubte und ihm womöglich die Tür für weitere Vertraulichkeiten öffnete.


  Er hielt ihre Hand fest. Es war dunkel, es war spät und sie waren allein. „Ich hoffe sehr, dass Sie keine Angst vor mir haben“, sagte er sanft.


  Langsam hob sie den Blick von ihren Händen, die einander umklammerten. „Warum sollte ich Angst vor Ihnen haben, Monsieur?“


  Charles hielt ihrem Blick stand. „Nun, Held oder nicht, ich bleibe ein Fremder für Sie, und wir sind allein.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er starrte sie unverwandt an. „Ich genieße unsere Unterhaltung sehr, Monsieur“, erwiderte sie genauso sanft. „Wir haben vieles gemeinsam.“


  „Ja, das haben wir“, sagte er erfreut, „und ich bin glücklich, dass Sie so von mir denken, Julianne.“


  „Wie sollte ich denn sonst von Ihnen denken?“, fragte sie. Sie lächelte sanft. „Sie kämpfen für Gleichheit und Brüderlichkeit in Frankreich und für die Freiheit aller Menschen auf der ganzen Welt. Sie haben sich für eine große Sache in Lebensgefahr begeben. Sie wären tatsächlich beinahe für die Freiheit gestorben.“


  Er ließ ihre Hand los. „Sie sind eine Romantikerin.“


  „Aber es ist doch die Wahrheit.“


  Charles musterte sie. „Bitte sagen Sie mir, was Ihnen alles durch den Kopf geht.“


  Er sprach leise, aber wieder fordernd und streng. Julianne merkte, wie sie errötete. Sie ließ ihren Blick zu dem Tisch sinken, der zwischen ihnen stand. „Manche Gedanken sollte man lieber für sich behalten.“


  „Ja, manche schon. Ich jedenfalls denke, dass ich großes Glück habe, mich in Ihrer Obhut zu befinden. Und zwar nicht, weil sie Jakobinerin sind.“


  Sie riss den Kopf hoch und starrte ihn an.


  „Als ich das erste Mal wieder zu mir kam, wusste ich noch, dass ich gerade von einer wunderschönen Frau geträumt hatte, mit rotbraunem Haar, die mich umsorgte, sich um mich kümmerte. Und dann sah ich Sie und begriff, dass es gar kein Traum war.“


  „Bin ich zu aufdringlich? Ich bin daran gewöhnt, mich unverhohlen auszudrücken, Julianne. Im Kriege lernt man schnell, dass die Zeit kostbar ist und man keinen Augenblick verschwenden darf.“


  „Nein. Sie sind nicht zu aufdringlich.“ Sie zitterte vor Aufregung. Er fühlte sich von ihr genauso angezogen wie sie von ihm. Amelia wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was sich hier anbahnte. Ihre Brüder würden kochen vor Zorn.


  „Denkt Ihre Schwester denn genauso über mich wie Sie?“


  Sie war so verwirrt, dass sie für eine Sekunde glaubte, er wolle wissen, ob Amelia ihn ebenfalls attraktiv fand.


  „Ich habe den Eindruck, dass sie mich nicht für einen Kriegshelden hält“, fuhr er fort.


  Es war ihr kaum möglich, ausgerechnet jetzt an Amelia zu denken. Aber er hatte ein Recht auf eine Antwort. Sie holte tief Luft. Dieser Themenwechsel war ziemlich plötzlich gekommen. „Nein, das tut sie nicht“, hauchte Julianne.


  „Sie ist also nicht wie Sie eine Radikale?“, fragte er.


  Sie fand ihre Fassung wieder. „Sie ist ganz und gar keine Radikale, Monsieur.“ Sie konnte nicht erkennen, was in ihm vorgehen mochte. Aber sie wollte auch nicht, dass er beunruhigt war. „Allerdings ist sie in keiner Weise politisch. Sie würde Sie nie den Behörden ausliefern, das kann ich Ihnen garantieren.“


  Er blickte sie nur an und bedachte, was sie gesagt hatte. Dann rieb er sich den Nacken, als würde es ihm dort wehtun. Bevor sie fragen konnte, was ihm fehlte, sagte er: „Sind Sie denn von hier aus in der Lage, unseren jakobinischen Freunden in Frankreich Hilfe zu senden? Ist es einfach, mit ihnen in Kontakt zu treten?“


  „Einfach ist es nicht, aber es reisen Kuriere hin und her. Man braucht lediglich ein hübsches Sümmchen zu bezahlen, um eine Nachricht über den Kanal zu schicken.“ Wollte er jemandem einen Brief zukommen lassen? Sie verkrampfte sich. Bestimmt wollte er Nadine wissen lassen, dass er noch am Leben war.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Diese Französin musste seine Geliebte sein. Er konnte unmöglich verheiratet sein, so offen wie er mit ihr flirtete. Aber sie wollte diesen Abend nicht verderben, indem sie ihn nach Nadine fragte. Sie hatte Angst, herausfinden zu müssen, dass er diese Frau noch immer liebte. Julianne lächelte. „Ich dachte nur gerade, dass ich gern für unsere Freunde in Paris von größerer Hilfe sein könnte. Bisher haben wir nur ein paar Briefe und Ideen ausgetauscht.“


  Er lächelte sie an. „Und wie ist Ihr Bruder Lucas so? Irgendwann werde ich mich dafür revanchieren müssen, dass ich hier in seinen Sachen herumlaufen darf.“


  Sie betrachtete ihn genau und spürte, dass er eigentlich viel mehr wissen wollte. „Das wird Lucas überhaupt nichts ausmachen. Er ist ein sehr großzügiger Mensch.“


  „Würde er mich denn den Behörden ausliefern?“


  Das also fürchtete er, und das natürlich mit vollem Recht. Sie zögerte. Hegte sie nicht genau dieselben Sorgen? Auf jeden Fall war sie hier tatsächlich einem Verhör ausgesetzt. Charles wollte genau wissen, was ihn erwartete.


  „Nein“, sagte sie endlich. „Das würde er nicht.“ Denn sie würde ihm das niemals erlauben.


  „Er ist also wie Sie ein Radikaler?“


  Sie blickte finster. „Nein.“


  „Julianne?“


  „Ich fürchte, ich muss meinen Bruder Lucas als einen Patrioten bezeichnen“, sagte sie vorsichtig. „Er ist ein Konservativer. Aber für Politik hat er überhaupt keine Zeit. Er kümmert sich um dieses Anwesen, Monsieur, er versorgt seine Familie, und das nimmt seine ganze Zeit in Anspruch. Hier hält er sich so gut wie nie auf und falls er plötzlich auftauchen sollte, würde ich ihm niemals verraten, wer Sie sind.“


  „Sie würden also Ihrem eigenen Bruder die Wahrheit vorenthalten, um mich zu beschützen?“


  Sie lächelte schwach. „Ja, das würde ich.“


  „Weil Sie annehmen, dass er mich ausliefern würde.“


  „Nein! Und außerdem kann er das gar nicht, weil er niemals erfahren wird, wer Sie sind.“


  „Erwarten Sie ihn denn in nächster Zeit?“


  „Er lässt es uns immer im Voraus wissen, wenn er zurückkommt. Um ihn brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“ Aber letzte Woche hatte Lucas auch keine Nachricht vorausgeschickt. Er war einfach plötzlich erschienen. Sie beschloss, Charles lieber nichts davon zu sagen.


  Er musterte sie scharf. „Und Ihr anderer Bruder?“


  „Jack kümmert sich nicht um diesen Krieg, er steht weder auf der einen noch auf der anderen Seite.“


  „Wirklich?“ Charles klang ungläubig.


  „Er ist ein Schmuggler, Monsieur. Durch den Krieg sind die Preise für Whisky, Tabak und Tee gestiegen, eigentlich sind alle Preise gestiegen. Jack interessiert an diesem Krieg nur, dass er gut für sein Geschäft ist.“


  Er rieb sich erneut den Nacken und seufzte. „Gut.“


  Sie konnte ihm seine Neugier nicht vorwerfen. Natürlich wollte er wissen, mit was für Menschen er es hier zu tun haben würde und auch, wo sie politisch standen. Schließlich musste er einschätzen können, ob er sich in Gefahr befand. Sie beobachtete, wie er sich den Nacken massierte. War die Anspannung so groß?


  „Ich habe mich gefragt, wieso Jack Sie hierhergebracht hat.“


  Charles sah sie an.


  Da er nichts erwiderte und sie seinen Blick nicht verstand, sagte sie: „Ich habe Jack noch nicht gesehen, seit er Sie hierhergebracht hat. Er kommt und geht, wie es ihm passt. Als ich nach Hause kam und Sie in diesem schrecklichen Zustand hier vorfand, war er längst wieder weg. Also habe ich mich natürlich gefragt, warum Sie hier sind. Lucas sagte lediglich, Jack hätte Sie auf einem Kai in Brest gefunden, wo Sie zu verbluten drohten.“


  Er zögerte. „Ich muss Ihnen etwas gestehen, Julianne. Ich habe keinerlei Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen bin.“


  Sie war verblüfft. „Warum haben Sie denn nichts gesagt?“, rief sie besorgt aus.


  „Wir haben uns doch grade erst kennengelernt.“


  Diese Erklärung wollte ihr nicht einleuchten. Warum hatte er sie nicht gefragt, was ihn in dieses Haus verschlagen hatte, wenn er selbst sich nicht daran erinnern konnte? Wie merkwürdig! Aber sie war voller Mitgefühl. „Woran können Sie sich denn noch erinnern? Oder haben Sie weitere Gedächtnislücken?“


  „Ich weiß noch, dass ich in der Schlacht verwundet wurde“, antwortete er. „Wir kämpften gegen die Royalisten in der Vendée. Als ich einen dumpfen Schlag im Rücken spürte, wusste ich, jetzt hat es mich erwischt. Mein ganzer Körper war erfüllt von Schmerzen, und dann wurde alles um mich herum schwarz.“


  Er hatte also tatsächlich an dieser großen Schlacht gegen die Royalisten in der Vendée teilgenommen! Doch als sie ihm von dem Triumph erzählte, hatte er nicht einmal geblinzelt. Julianne fragte sich, warum Charles keine Freude zeigte, denn die Niederlage der Royalisten musste ihn doch eigentlich begeistern. Es kam ihr seltsam vor, dass er sich den Anschein der Teilnahmslosigkeit gab, als er vom Ausgang seiner letzten Schlacht erfuhr. „Liegt Nantes nicht im Landesinneren?“


  Er betrachtete den Tisch. „Ich kann nur vermuten, dass mich meine Männer nach Brest gebracht haben. Ich wünschte, ich könnte mich an irgendetwas erinnern. Vielleicht haben sie einen Wundarzt gesucht, uns fehlen ständig Ärzte. Vielleicht wurden wir auch vom Hauptteil unserer Truppen abgeschnitten. Es ist auch möglich, dass es Deserteure waren.“ Jetzt sah er ihr in die Augen. „Es gibt so viele verschiedene mögliche Erklärungen. Sie könnten sogar beschlossen haben, mich dort liegen und sterben zu lassen, als sie es bis nach Brest geschafft hatten.“


  Julianne war erschüttert. Wie konnten seine Männer ihn sterbend zurückgelassen haben? Waren es solche Feiglinge? Charles starrte sie so eindringlich an. Ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Was für ein Glück, dass Jack Sie dort gefunden hat! Mir war gar nicht klar, aus welchem Grund er Sie nach Cornwall gebracht haben könnte“, sagte sie und blickte ihn an, „aber es kann sein, dass er sie für einen anderen Schmuggler gehalten hat. So wie ich meinen Bruder kenne, wollte er wahrscheinlich in aller Eile die Segel setzen. Meistens flüchtet er in letzter Sekunde vor fremden Flotten oder dem Zoll. Ich vermute, dass er Sie nicht dort sterben lassen wollte, also brachte er Sie eben an Bord seines Schiffes und segelte hierher. Lucas wird Sie auch für einen Schmuggler halten.“


  „Was immer da auch passiert sein mag, es ist in jedem Fall ein großes Glück! Denn hätte Jack mich nicht gerettet, wäre ich jetzt nicht hier.“


  Charles sah sie auffordernd an. „Ich bin so froh, dass er Sie gerettet hat“, sagte sie sanft. „Früher oder später wird Jack nach Hause kommen. Dann werden wir schon herausfinden, was wirklich vorgefallen ist.“


  Er streckte seine große Hand über den Tisch aus und umschloss ihre viel kleinere zärtlich. „Das Schicksal hat mich in Ihre Hände gelegt“, sagte er. „Das soll uns für den Augenblick genügen, meinen Sie nicht? Sie haben mir das Leben gerettet.“


  Der sanfte Klang seiner Stimme verzückte sie. Sie spürte ein Kribbeln, das sich ganz langsam von ihrem Haaransatz im Nacken über den Rücken ausbreitete.


  Seufzend löste er seine Hand von der ihren und rieb sich noch einmal den Nacken. „Dem Himmel sei Dank“, sagte er leise, „für Jack.“


  Julianne betrachtete ihn.


  Er erwiderte ihren Blick und schnitt eine Grimasse. „Ich glaube, ich habe viel zu lange im Bett gelegen. Mein Hals ist ganz verkrampft.“


  Ihre Anspannung wuchs. „Haben Sie Schmerzen?“


  „Überall.“


  Ihr Herz zerfloss vor Mitgefühl. Wie gern würde sie ihn trösten. Doch das war es nicht allein, sie wollte ihn auch berühren.


  Sie erinnerte sich daran, wie er bewusstlos war. Da hatte sie ihn gewaschen. Sie wusste, wie sich seine Haut, wie sich jeder Muskel seines Körpers anfühlte. Plötzlich versagte ihr der Atem.


  Julianne erhob sich langsam und konnte kaum fassen, was sie tat. Sie fühlte sich, wie eine andere, ältere und viel erfahrenere Frau. Die Julianne, die sie kannte, wäre niemals in der Lage, das zu tun, was sie jetzt tat.


  Charles blickte sie matt und dennoch wachsam an.


  „Kann ich Ihre Schmerzen lindern, Monsieur?“, wisperte sie.


  Er blickte zu ihr auf. „Oui.“


  Sie ging um den Tisch herum auf ihn zu. Wie benommen nahm sie hinter ihm Platz und begann, seinen Nacken zu massieren.


  Er seufzte tief und heiser. Es klang schrecklich männlich und gleichzeitig schrecklich sinnlich.


  Julianne wurde von Begehren überwältigt. Alle Vernunft und alle Zurückhaltung waren auf einmal verschwunden. Julianne verstärkte den Druck ihrer Daumen auf seinen verkrampften Nackenmuskeln ruhig und selbstsicher. Sie spürte, wie sich seine Muskeln entspannten. Charles legte den Kopf zurück.


  Falls er spürte, dass sein Hinterkopf auf ihren Brüsten ruhte, ließ er es sich nicht anmerken.


  An diesem Morgen hatte Julianne schon des Öfteren nach Charles gesehen, doch er schlief noch immer tief und fest. Gestern Abend war sie bis nach halb zehn nicht von seiner Seite gewichen.


  Sie biss sich auf die Lippe. Es war bereits Mittag. Ihr Herz klopfte wie das eines verliebten Schulmädchens, dachte sie und lauschte im Flur an seiner Tür. Bildete sie sich das nur ein, oder passierte gerade etwas Wundervolles? Er fand sie sehr schön, jedenfalls hatte er es mehr als einmal zu ihr gesagt. Er bedachte sie mit der Aufmerksamkeit, die sie ihm entgegenbrachte. Sie waren beide leidenschaftliche Kämpfer für die Revolution. Was würde passieren, wenn sie sich tatsächlich ineinander verlieben sollten?


  Wenn sie doch mehr Erfahrung hätte! Noch nie hatte sie sich derart für jemanden begeistert. Ihre Gefühle konnten doch nicht nur einseitig sein?


  Aber sie musste ihn nach dieser Nadine fragen. Sie musste wissen, in welcher Beziehung er zu dieser anderen Frau stand.


  Sie lächelte nervös und linste durch die Tür. Charles war wach und stand am Fenster. Er hatte das Hemd nicht an und starrte reglos hinaus. Sie konnte seine breiten Schultern, seinen muskulösen Rücken und die schmalen Hüften nicht aus den Augen lassen. Ihr Mund wurde vor Aufregung trocken. Ihr Puls raste. Julianne konnte nur flüstern. „Monsieur? Bonjour.“


  Langsam wandte er sich um und lächelte sie an. „Guten Morgen, Julianne.“ Er musste gespürt haben, dass sie da war.


  Ihr Herz pochte vor Freude. So, wie er sie jetzt betrachtete, hatte er bestimmt gerade an den letzten Abend gedacht und an den Moment, an dem sie seinen Nacken massiert hatte. Sie war sich sicher, dass er an ihr genauso interessiert war wie sie an ihm.


  Charles sah sie aufmerksam an. Er musterte ihre Gestalt und ihr lockiges Haar, das ihr Gesicht einrahmte. Julianne hatte es heute nicht gebunden, sondern locker den Rücken hinabhängen lassen, wie es der gegenwärtigen Mode entsprach. Sie trug ein Musselinkleid mit einem runden Ausschnitt und vollen Röcken. Sein Blick glitt über ihren Busen, bevor er die Augen senkte und an den Stuhl trat, über dem das Hemd hing, das er ergriff.


  Obwohl es sich nicht schickte, konnte Julianne einfach nicht wegsehen. Die Muskeln an seiner Brust und an seinen Oberarmen kräuselten sich, als er das Hemd über seinen Kopf zog. Charles sah auf und blickte dabei direkt in Juliannes Augen. Er bemerkte ihren neugierigen Blick. Diesmal lächelte er nicht.


  Julianne war der Ohnmacht nahe. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Wangen nicht krebsrot angelaufen waren. Sie zwang sich zu lächeln. „Wie fühlen Sie sich heute, Monsieur?“, fragte sie und klammerte sich an den Türrahmen.


  „Viel besser“, antwortete Charles mit sanfter Stimme. Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. „Ihr Haar sieht heute anders aus.“


  „Ich werde wohl heute Nachmittag nach Penzance müssen“, log sie.


  „Sie haben Ihre Frisur nicht wegen mir geändert?“


  Julianne erstarrte. „Doch, das habe ich nur für Sie getan.“


  „Das freut mich.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich glaube, es geht mir inzwischen gut genug, um einmal hinunterzugehen und draußen im Garten frische Luft zu schnappen. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Julianne stutzte. „Selbstverständlich habe ich nichts dagegen.“ Sie fragte sich, ob die recht schmale und steile Treppe nicht zu viel für ihn wäre. Doch das musste er entscheiden.


  „Diese vier Wände erdrücken mich langsam“, erklärte er und knöpfte sich den Kragen zu.


  Gestern Abend hatten diese Hände auf der Stuhllehne geruht, während sie seinen Nacken massierte. Irgendwann war ihr aufgefallen, dass seine Fingerknöchel ganz weiß geworden waren. Noch immer konnte sie ihre eigene Verwegenheit kaum verstehen und schon gar nicht, was diese körperlichen Berührung in ihr selbst ausgelöst hatte.


  Er setzte sich und zog seine Strümpfe an.


  Am liebsten hätte sie ihn nach seiner Familie ausgefragt, doch stattdessen bot sie sich an. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Haben Sie mir nicht schon genug geholfen?“


  Er wusste offenbar genau, dass sie so nervös und ängstlich war wie eine Debütantin, die um keinen Preis etwas falsch machen wollte, dachte Julianne und ihre Wangen erröteten. Sie sah, wie er die Stiefel anzog. „Wo lebt eigentlich Ihre Familie?“


  Er erhob sich. „Im Tal der Loire. Mein Vater hatte ein Geschäft in Nantes.“ Er lächelte und streckte den Arm aus. „Gehen Sie ein Stück mit mir, Julianne? Es gibt wirklich nichts, was mir eine größere Freude machen würde.“


  Julianne ergriff seinen Arm. „Sie sind überaus galant. Natürlich gehe ich ein Stück mit Ihnen. Ich befürchte nur, wir könnten Ihrer Genesung zuvorkommen.“


  „Ihre Sorge rührt mich.“ Charles musterte eindringlich ihr Gesicht und ihre Lippen.


  Julianne vergaß alle Sorge um sein Wohlergehen. Er überlegt, ob er mich küssen soll, dachte sie aufgeregt.


  „Ich wäre doch recht enttäuscht“, fügte er sanft hinzu, „wenn Sie nicht um mich besorgt wären.“


  Charles deutete in den Flur, den sie schweigsam entlangschritten. Sie spürte, wie seine Gedanken rasten. Julianne hätte gern gewusst, was genau ihm durch den Kopf ging, obwohl sie wusste, dass sie die Hauptrolle spielte.


  Plötzlich merkte sie, wie schwer er atmete. „Monsieur?“


  Er blieb stehen und lehnte sich an die Wand. „Alles in Ordnung.“


  Sie umfasste seinen Arm fester, und sein Bizeps drückte sich gegen ihre Brust. Ihre Blicke trafen sich, und die Luft zwischen ihnen schien zu knistern.


  Juliannes Herz raste.


  Und dann knickten seine Knie ein. Julianne sprang vor, legte beide Arme um seine Hüften. Sie fürchtete, er könnte die Treppe hinunterstürzen. Sie hielt ihn in den Armen, das Gesicht an seine Brust gedrückt.


  „Für so etwas sind Sie noch viel zu schwach“, sagte sie vorwurfsvoll. Sie konnte hören, wie sein Herz hämmerte.


  Charles atmete schwer, sagte aber nichts. Julianne beschlich das Gefühl, dass seine Kraftlosigkeit ihn keine Sekunde verärgerte. Im Gegenteil. Er legte seine Hände locker um ihre Taille, drückte sein Kinn an ihre Schläfe und hauchte seinen warmen Atem sanft in ihr Gesicht.


  Sie hielten einander in den Armen.


  Juliannes Herz raste immer mehr. Sein ganzer Körper drückte sich gegen den ihren und nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Julianne sah in seine glühenden Augen.


  „Sie sind einfach zu verlockend, meine liebe Julianne“, sagte er mit rauer Stimme.


  Julianne befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. „Monsieur.“ Sollte sie es wagen, ihm zu gestehen, dass sie genauso in Versuchung war wie er?


  „Julianne“, hauchte er und nahm sie fester in die Arme. „Sie sind so schön. Sie sind so gütig.“


  Julianne bebte vor Verlangen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie konnte Charles am ganzen Körper spüren. Ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Ihre Röcke schlangen sich um seine Beine. Sie spürte seine Knie an ihren Schenkeln. Etwas regte sich an ihm und drückte sich gegen sie. Nie zuvor hatte Julianne solche Gefühle erfahren. Sie wollte, dass er sie auf der Stelle küsste und sie wollte seinen Kuss erwidern.


  Plötzlich bewegte er sich, und nun war sie es, die mit dem Rücken an der Wand lehnte. Charles starrte wieder auf ihren Mund. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. „Ich möchte Sie nicht ausnutzen.“


  Sein Rückzug enttäuschte sie. „Sie können mich gar nicht ausnutzen.“


  Zweifelnd zog er die Augenbrauen zusammen. „Aber Sie sind eine ganz unerfahrene Frau.“


  „Ich habe schon viele Erfahrungen gesammelt“, erwiderte sie.


  „Ich spreche nicht von Versammlungen und Debatten, Julianne.“ Charles musterte sie aufmerksam.


  Julianne wusste nicht, was sie sagen sollte. „Man hat mir schon den Hof gemacht. Tom Treyton ist verrückt nach mir.“


  Er sah sie ungläubig an. „Lassen Sie uns jetzt bitte die Treppe hinuntergehen.“


  Sie war bestürzt. Warum hatte er sie nicht geküsst? Und störte es ihn nicht, dass ein anderer sie so sehr begehrte? Julianne brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Sind Sie sicher? Offenbar sind Sie noch schwächer, als wir dachten.“


  „Ich bin mir ganz sicher“, antwortete er leise, „dass ich wieder zu Kräften kommen muss, und das wird mir nicht gelingen, wenn ich nur im Bett liege und Sie mir jeden Wunsch von den Augen ablesen.“ Er ließ von ihr ab, umfasste mit beiden Händen das Treppengeländer und ging Stufe für Stufe langsam hinab. Julianne hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Unten angekommen stoppte er für einen Moment und sah sich sorgfältig um.


  Für einen Augenblick hatte Julianne den Eindruck, dass er sich sämtliche Einzelheiten des Hauses ganz genau einprägte. „Vielleicht sollten wir uns vor den Kamin setzen“, schlug sie vor und deutete auf die beiden burgunderfarbenen Sessel, die dort standen.


  „Ist dort der Salon?“, fragte er und blickte zu zwei verschlossenen Türen.


  „Das ist die Bibliothek. Der Salon ist der Raum gleich neben der Eingangshalle.“


  Charles blickte zu einer anderen verschlossenen Tür.


  „Dort ist das Esszimmer“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. Er war blass geworden. Er hätte sich noch nicht so anstrengen dürfen.


  „Wo halten sich Ihre Mutter und Ihre Schwester auf?“


  Wollte er in Erfahrung bringen, ob sie allein im Haus waren? „Amelia begleitet Momma auf ihrem täglichen Spaziergang. Sie werden bald zurück sein, denn Momma kann nicht mehr sehr weit gehen.“


  „Ich hoffte, Sie könnten mir die Räumlichkeiten zeigen.“ Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, doch seine Augen blickten teilnahmslos. Julianne beschlich ein seltsames Gefühl. Dann aber bemerkte sie sein auffallend weißes Gesicht. Schweißtropfen glänzten auf seinen Brauen.


  „Sie können ebenfalls keine großen Schritte machen. Die Räumlichkeiten werden jedenfalls noch ein wenig warten müssen“, sagte sie resolut


  Verwundert zog er die Augenbrauen zusammen.


  „Wir gehen jetzt wieder hinauf“, erwiderte Julianne. „Sie sind nicht der Einzige, der Leute herumkommandieren kann. Schließlich sind Sie noch längst nicht wieder bei Kräften!“


  Er betrachtete sie amüsiert. „Sie machen sich solche Sorgen um mich. Ich werde es wirklich vermissen, wenn ich fortgehe.“


  Julianne zuckte zusammen. Sie hatte verdrängt, dass er eines Tages nach Frankreich zurückkehren würde. Aber bis dahin konnte es noch Wochen dauern, wenn nicht gar Monate. „Sie sind beinahe die Treppe hinabgestürzt“, konterte sie.


  Er lächelte. „Und wenn ich gestürzt wäre, liebe Julianne, würden Sie mich ganz gewiss nicht an mangelnder Aufmerksamkeit leiden lassen.“


  „Es wäre ganz und gar nicht amüsant, wenn Sie sich weitere Verletzungen zuziehen würden. Haben Sie schon vergessen, wie krank Sie gewesen sind?“, erwiderte Julianne erbost.


  Sein Lächeln erstarb. „Nicht im Geringsten.“


  Sie nahm seinen Arm, führte Charles zurück zur Treppe. Sie sah ihn unsicher an. „Finden Sie mich zu zänkisch?“


  „Sie können gar nicht zänkisch sein. Ich glaube, ich genieße es ein wenig, mich von Ihnen herumkommandieren zu lassen.“


  Sie lächelte. „Und ich dachte, zurzeit wären blasse, gehorsame und ständig in Ohnmacht fallende Frauen en vogue.“


  Er kicherte. Die Stufen nahmen sie diesmal nebeneinander in Angriff. Julianne hatte nicht vor, ihn auch nur eine Sekunde loszulassen, und Charles stützte sich auf sie. „Mir ist ganz gleich, was gerade en vogue ist. Frauen, die ohnmächtig werden, haben mir jedenfalls noch nie etwas bedeutet.“


  Sie war erleichtert, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal ohnmächtig geworden war. Den Flur schritten sie schweigsam entlang. „Und nun befehlen Sie mir, mich zu Bett zu begeben?“, fragte er, als sie die Gästekammer betraten.


  Seine Augen funkelten amüsiert, dennoch hatte Julianne den Eindruck, eine versteckte Anzüglichkeit in seinen Worten zu bemerken. Sie wagte kaum einen Blick auf das Bett zu werfen.


  Sie benetzte ihre Lippen mit ihrer Zunge. „Wenn Sie wünschen, dürfen Sie sich an den Tisch setzen, und ich werde uns ein leichtes Mittagsmahl bringen“, erwiderte sie forsch.


  „Vielleicht“, sagte er und stolperte ein wenig, „sollte ich mich doch besser hinlegen.“


  Julianne eilte ihm zu Hilfe.


  Einige Stunden später stand Julianne erneut zögernd vor der Tür. Als sie ihm vorhin den Lunch gebracht hatte, hatte er bereits wieder geschlafen. Sie hatte den Teller auf den Tisch gestellt, Charles eine dünne Decke übergelegt und war dann leise gegangen.


  Die Tür stand offen. Weil sie Charles nicht wecken wollte, klopfte sie nicht, sondern äugte vorsichtig in die Kammer. Sie sah, wie er am Tisch saß und mit großem Appetit das Stew aß, das sie ihm hingestellt hatte. „Hallo“, sagte sie und trat ein.


  „Ich bin vorhin wohl wieder eingeschlafen“, mutmaßte er. Er aß den letzten Bissen und legte die Gabel auf den leeren Teller.


  „Offenkundig war unser kleiner Ausflug doch zu anstrengend für Sie, aber wie ich sehe, bekommt Ihnen Ihr spätes Mittagessen.“


  „Sie sind eine wunderbare Köchin.“


  „Sie irren, Charles. Mir brennt alles an, was ich anfasse, ich darf nicht kochen. Das ist hier eine unserer Hausregeln.“


  Er lachte.


  „Sie fühlen sich besser“, bemerkte Julianne erfreut.


  „Ja, in der Tat. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.“ Sie nahm auf dem zweiten Stuhl Platz. „Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht allzu große Schwierigkeiten bereitet, indem ich darauf bestand, nach unten zu gehen.“


  „Nein, keine zu großen Schwierigkeiten“, neckte sie ihn. „Haben Sie es denn so eilig, wieder zu Kräften zu kommen?“ Julianne zögerte. Sie wusste, er würde Greystone verlassen, sobald es so weit war.


  „So sehr ich es auch genieße, mich von Ihnen verwöhnen zu lassen“, antwortete er lächelnd, „ziehe ich es doch vor, mich um mich selbst kümmern zu können. Es ist sehr ungewohnt für mich, so schwach zu sein. Üblicherweise bin ich derjenige, der für die Menschen um mich herum Verantwortung trägt. Aber im Augenblick kann ich das nicht einmal für mich selbst.“


  Julianne dachte über seine Worte nach. „Dann befinden Sie sich in einer äußerst misslichen Lage.“


  „So ist es. Wir werden den Versuch unseres kleinen Ausflugs morgen wiederholen müssen.“ Er sagte dies so bestimmt, dass jeder Widerspruch zwecklos war. „Wie dem auch sei, unter diesen schwierigen Umständen sind Sie der einzige strahlende Stern an meinem dunklen Himmel. Ich schätze es sehr, hier bei Ihnen sein zu dürfen, Julianne. Das bedauere ich ganz und gar nicht.“ Er sah sie vielsagend an.


  Gern hätte sie ihm gesagt, wie froh sie darüber war, dass er sich hier in ihrer Obhut befand, dennoch zögerte sie.


  „Wenn Ihnen etwas zu schaffen macht, beißen Sie immer auf Ihre Unterlippe“, sagte Charles sanft. „Bin ich eine große Belastung für Sie? Es muss Sie doch um den Verstand bringen, sich tagein, tagaus um einen völlig Fremden kümmern zu müssen. Ich zehre Ihre ganze Zeit auf.“


  Impulsiv griff sie nach seiner Hand. „Sie können mir gar nicht zur Last fallen. Ich bin entzückt, für Sie sorgen zu dürfen.“ Ihr war, als hätte sie ihm damit alle ihre Gefühle offenbart.


  Er blickte sie mit seinen grünen Augen noch eingehender an und er erwiderte ihren Händedruck. „Nichts anderes wollte ich hören.“


  Sie blickte ihm in die Augen, die zu glühen schienen. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass Sie mich absichtlich zu solchen Geständnissen verleiten wollen“, wisperte sie atemlos.


  „Das bilden Sie sich nur ein, Julianne.“


  „Ja, so ist es wohl.“


  „Ich frage mich, ob ich wohl jemals in der Lage sein werde, Ihnen all das zu vergelten, was Sie für mich getan haben und tun.“


  Julianne erbebte unter seinem durchdringenden Blick. Eine Gänsehaut prickelte über ihren Rücken. Ihr war zugleich heiß und kalt. „Ich würde niemals irgendeine Bezahlung von Ihnen annehmen. Wenn Sie wiederhergestellt sind, werden Sie erneut für die Revolution zu den Waffen greifen. Das ist alles, was ich jemals wissen muss!“ Sie berührte seine Hand.


  Charles ergriff ihre Hand und drückte sie plötzlich fest an seine Brust. Julianne erstarrte. Für einen Augenblick war sie sicher, er würde ihre Handfläche an seine Lippen führen. Stattdessen betrachtete er sie durch seine schweren, dunklen Wimpern. Sie spürte seinen Herzschlag, schwer und schnell. „Was würden Ihre Nachbarn unternehmen, wenn sie von meiner Anwesenheit hier wüssten?“


  „Das dürfen sie nie erfahren!“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Sie haben die beunruhigende Angewohnheit, urplötzlich das Thema zu wechseln.“


  „Da könnten Sie recht haben, aber Ihre Nachbarn teilen Ihre Ansichten wohl nicht.“ Er ließ ihre Hand sinken.


  „Nein, das tun sie nicht.“ Sie sah ihn finster an. „Es gibt ein paar Radikale in der Gemeinde, aber seit Großbritannien in den Krieg gegen Frankreich eingetreten ist, wurde auch Cornwall von einer Welle des Patriotismus erfasst. Es ist das Beste, wenn die Nachbarn nie erfahren, dass Sie hier sind oder hier waren.“


  Doch Charles hatte ihr allem Anschein nach gar nicht zugehört. „Darf ich fragen, wer diese Nachbarn sind und in welcher Entfernung sie von diesem Haus wohnen?“


  Jetzt verhört er mich schon wieder, dachte Julianne, aber sie konnte es ihm schließlich nicht vorwerfen. An seiner Stelle würde sie dieselben Fragen stellen. „Ein Dorf namens Sennen ist nur einen kurzen Fußmarsch vom Haus entfernt, aber es liegt viel näher als die Farmen, die an unseren Besitz grenzen. Wir sind hier doch recht isoliert.“


  Charles überlegte. „Und wie weit ist die nächstgelegene Farm entfernt?“


  Dachte er ernsthaft, die Nachbarn könnten eine Gefahr für ihn darstellen? „Der Junker Jones hat sein Land von Lord Rutledge gepachtet, er wohnt etwa einen zweistündigen Ritt von uns entfernt. Zwei andere Farmer haben ihr Land vom Earl of St. Just gepachtet, aber die leben rund dreißig Meilen von hier. Der Earl of Penrose hat östlich von uns eine Menge Land, aber das ist so öde und unbewohnt wie die Ländereien von Greystone. Wir haben keine Pächter.“


  „Kommt der Junker manchmal zu Besuch oder Lord Rutledge?“


  „Jones kam nur ein einziges Mal, um unsere Hilfe zu erbitten, und das war, als seine Frau schlimm erkrankt war. Lord Rutledge ist ein Rüpel und lebt wie ein Einsiedler.“


  Er nickte. „Und Baron St. Just?“


  „Baron St. Just hat sich seit Jahren nicht mehr auf seinem Besitz blicken lassen. Er bewegt sich in den gehobenen Kreisen von London, natürlich unter Torys. Mit dem Earl of Penrose verhält es sich ähnlich. Ich glaube, die beiden sind Freunde. Aber keiner von beiden würde uns jemals besuchen, selbst wenn sie in der Gegend wären.“


  „Wie weit sind die Anwesen der Herren St. Just und Penrose denn entfernt?“


  „Das Herrenhaus von St. Just ist zu Pferd bei gutem Wetter etwa eine Stunde von uns entfernt. Der Besitz des Earl of Penrose befindet sich noch weiter weg.“ Julianne versuchte, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. „Und das Wetter ist hier unten im Südwesten selten gut.“ Sie ergriff seine Hand. „Ich kann Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie so viele Fragen stellen. Aber Sie sollen wissen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich möchte, dass Sie zur Ruhe kommen und sich von Ihren Strapazen erholen.“


  Er sah sie unumwunden an. „Ich bin nur vorsichtig. Wo genau sind wir eigentlich, Julianne?“ Er sah auf ihre Hand herab, so als sei ihre Berührung unangenehm. Schließlich zog er seine eigene Hand zurück. „Besitzen Sie vielleicht einige Landkarten?“


  Julianne war ein wenig verletzt. „Unser Haus liegt über dem Sennen Cove. Sie machen sich ja viel größere Sorgen, als Sie bisher ahnen ließen!“


  Charles überging ihre Bemerkung. „Wie weit ist Sennen Cove von Penzance entfernt?“


  „Mit der Kutsche brauchen Sie etwa eine Stunde.“


  „Und der Kanal? Wie lange braucht man zu Fuß zum nächsten Hafen?“


  Er dachte also bereits an seine Rückkehr nach Frankreich, wie ihr mit Schrecken klar wurde. Aber er war doch noch so schwach! In nächster Zeit würde er kaum aufbrechen können! „Ich schaffe den Weg runter nach Land’s End zu Fuß in etwa fünfzehn Minuten. Dort befindet sich das westliche Ende des Kanals.“


  „Wir sind so dicht bei Land’s End?“ Diese Nachricht schien ihn ebenso zu überraschen wie zu freuen. „Und wo befindet sich der nächste Flottenstützpunkt?“


  Julianne verschränkte ihre Arme vor der Brust. Charles war offenbar in seine Rolle als Truppen-Kommandeur zurückgefallen. Er strahlte eine solche Autorität aus, dass sie sich ihm kaum verweigern konnte. Dabei sah sie gar keinen Grund, ihm diese Informationen vorzuenthalten. „Üblicherweise liegt ein Kanonenboot in St. Ives oder in Penzance vor Anker, um die Männer vom Zolleintreiber unterstützen zu können. Aber seit Kriegsbeginn wurde die Flotte in den Kanal verlegt. Nur ab und an läuft ein Kanonenboot den einen oder anderen Hafen an.“


  Charles faltete gedankenverloren die Hände und lehnte sich mit der Stirn dagegen.


  „Wann wollen Sie aufbrechen?“, hörte sie sich selbst mit angespannter Stimme fragen.


  Er sah auf. „Offensichtlich bin ich noch nicht in der Verfassung, irgendwohin aufzubrechen. Haben Sie den Jakobinern in Paris von meiner Anwesenheit hier berichtet?“


  Sie zuckte zusammen. „Nein, noch nicht.“


  „Ich möchte Sie sehr bitten, nichts davon zu erwähnen. Ich möchte nicht, dass die Nachricht von meiner Verwundung meine Familie erreicht. Sie soll sich keine Sorgen um mich machen.“


  „Selbstverständlich nicht“, erwiderte Julianne. Sie verstand seine Sorge.


  Seine Gesichtszüge wurden weich. Charles ergriff ihre Hand und küsste sie, was Julianne schockierte. „Ich muss mich entschuldigen. Sie sind ausschließlich freundlich zu mir, und ich unterziehe Sie einem so groben Verhör. Aber ich muss wissen, wo ich mich befinde, Julianne, und ich muss wissen, wo meine Feinde sind, falls ich Hals über Kopf fliehen muss.“


  „Das verstehe ich.“ Juliannes Herz klopfte so wild, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Es war ein schlichter, unschuldiger Handkuss, und dennoch war sie völlig von Sinnen!


  „Nein, Julianne, Sie können unmöglich verstehen wie es ist, von lauter Feinden umgeben zu sein und mit jedem Atemzug die Entdeckung befürchten zu müssen.“


  Charles hielt noch immer ihre Hand gegen seine Brust gedrückt. Julianne versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. „Ich werde Sie beschützen.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“ Er verbarg nicht, wie sehr ihn der Gedanke daran amüsierte, doch sein Griff wurde fester. Er drückte ihre Knöchel gegen die bloße Haut über den oberen geöffneten Knöpfen des Hemds. „Sie sind so eine zarte Frau.“


  „Indem ich dafür Sorge trage, dass niemand etwas von Ihnen erfährt.“


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Amelia weiß ebenso von mir wie Lucas und Jack.“


  „Nur Amelia weiß, wer Sie sind, und sie würde mich niemals hintergehen.“


  „Niemals“, wiederholte er langsam. „Das kann mitunter eine trügerische Sicherheit sein.“


  „Und falls einer der Nachbarn vorbeikommen sollte, würde er überhaupt nicht bemerken, dass Sie sich hier oben in dieser Kammer aufhalten“, fuhr Julianne fort.


  „Ich vertraue Ihnen“, sagte er.


  „Das ist gut“, rief sie heftig aus. Ihre Blicke trafen sich.


  Er hob ihre Hand zu seinen Lippen, diesmal ganz langsam. Julianne erstarrte. Er ließ sie nicht aus den Augen während er seine Lippen langsam auf ihren Handrücken drückte. Doch dieser Kuss war anders. Er war nicht mehr so flüchtig, so kurz und so unschuldig wie der letzte Kuss. Nein! Charles Mund wanderte über ihre Knöchel und zu der zarten Einbuchtung zwischen Daumen und Zeigefinger. Und dann schloss er die Augen. Er küsste ihre Hand, wieder und wieder.


  Ihr Herz schien vor Freude zu explodieren. Charles ließ seine Lippen noch inbrünstiger über ihre Haut gleiten. Nun schloss auch Julianne die Augen, während sich ihr ganzer Körper verkrampfte. Sein Mund drängte gierig, als ob er den Geschmack ihrer Haut genießen würde, als ob noch ganz andere Genüsse seiner harrten. Ihr Mund öffnete sich wie von allein. Sie hörte, wie ein leiser Seufzer ihren Lippen entwich. Er spreizte ihre Finger und liebkoste die zarte Haut dazwischen. Sie spürte seine Zunge.


  „Gibt es hier im Haus irgendwelche Waffen?“


  Sie riss die Augen auf und zuckte zusammen unter seinem heißen, aber entschlossenen Blick.


  „Julianne?“


  Sie zitterte am ganzen Körper. Vor lauter Verlangen fehlten ihr die Worte. „Ja“, hauchte sie und atmete tief ein. Ihr Herz klopfte laut.


  „Wo?“


  Sie atmete langsam aus. „In der Bibliothek gibt es einen Waffenschrank.“


  Er starrte sie unverwandt an. Dann küsste er ihre Hand noch einmal und ließ sie los. Abrupt erhob er sich.


  Wenn er sie mit dieser Leidenschaft jemals richtig küssen würde, würde sie gewiss restlos den Verstand verlieren.


  Charles sah sie durchdringend an. „Wissen Sie, wie man mit einer Pistole oder einer Muskete umgeht?“


  Sie musste unbedingt wieder zu Sinnen kommen. „Natürlich. Ich bin eine recht gute Schützin.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Sie fühlen sich wirklich bedroht.“


  Er begutachtete ihren ganzen Körper, bevor er ihr in die Augen sah. „Ich fühle mich hier jedenfalls nicht sicher, das stimmt.“


  Julianne stand langsam auf. Er ließ sie nicht aus den Augen, und sie wagte nichts mehr zu sagen. Daher wandte sie sich einfach nur um, verließ das Zimmer und stieg die Treppe hinab. Ihre Wangen, ihr ganzer Körper glühte vor Verlangen, und sie fragte sich, ob sie ihn küssen sollte. Bestimmt würde er es zulassen.


  In der Bibliothek ertappte sie sich dabei, wie sie reglos vor dem Waffenschrank stand und durch die Glastüren starrte.


  Nebeneinander waren drei Pistolen und drei Musketen aufgestellt. Der Schrank war nicht verschlossen. Das war er nie, denn wenn die Zolleintreiber die felsige Bucht hinunterkamen, mussten die Waffen schnell greifbar sein. Julianne holte eine Pistole heraus und schloss die Glastür wieder. Aus einer Schublade entnahm sie Pulver und Zünder und ging damit wieder nach oben.


  Charles stand mit dem Rücken zum Fenster und wartete offensichtlich auf sie. Als er die Pistole, das Schießpulver und die Zünder in ihren Händen bemerkte, riss er die Augen auf.


  Ihre Blicke trafen sich. Noch immer von Verlangen überwältigt, durchquerte Julianne die kleine Kammer und ging auf Charles zu. Sie reichte ihm die Pistole. „Ich bezweifle, dass Sie sie nutzen müssen“, stieß sie hervor.


  Er steckte die Waffe in den Bund seiner Kniehose. Sie reichte ihm auch das Pulver und die Zünder. Er legte sich den Riemen des Pulverbeutels über die Schulter, stopfte die Zündsteine in die Hosentasche. Dann streckte er langsam die Hand nach ihr aus.


  Sie sank in seine Arme.


  Aber wieder küsste er sie nicht. „Das will ich auch nicht hoffen“, sagte er.


  Erschauernd ließ sie ihre Hände über seine Oberarmmuskeln gleiten, die sich unter ihren Handflächen anspannten.


  Charles lächelte nicht. Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Wangen und strich ihr eine Locke hinters Ohr. „Ich danke Ihnen.“


  Julianne nickte wortlos, und Charles ließ sie los.


  4. KAPITEL


  Er hörte sie lange, bevor sie in der Tür erschien. Dominic schob die Landkarten beiseite, die sie ihm gebracht hatte, denn er hatte sich längst mit dem südwestlichsten Teil von Cornwall vertraut gemacht. Er griff zur Feder und wandte sich wieder dem Brief zu, den er an seine „Familie“ in Frankreich schrieb. Denn das würde ein Charles Maurice mit Sicherheit tun. Und sollte Julianne je auf den Gedanken kommen, hinter ihm her zu schnüffeln, würde sie diese beruhigenden Zeilen lesen, die er an seine nicht vorhandene Familie in Frankreich schrieb. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass es besser war, selbst solche aufwendigen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, damit niemand auf den Gedanken kommen konnte, dass er gar nicht der war, der er zu sein vorgab.


  Julianne erschien lächelnd an der Türschwelle. Er erwiderte ihren Blick und lächelte zurück. Ein gewisses Schuldgefühl nagte an ihm. Er schuldete ihr so viel. Schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet. Aber ihm war längst klar geworden, dass sie von einem Dominic Paget nicht sonderlich entzückt sein würde, einem britischen Adeligen und dazu noch mächtigen Tory. Es erstaunte ihn noch immer, wie sich sein Leben in nichts als Täuschung und Betrug verwandelt hatte.


  Eigentlich kannte er Julianne bisher kaum und doch hatte er längst erkannt, dass sie ein zutiefst freundliches und ehrliches Wesen besaß. Sie war gebildet, intelligent und hatte ihren eigenen Kopf. Außerdem war sie umwerfend schön und sich dessen mit keiner Silbe bewusst.


  Er blickte sie unverwandt an. Seine Bewunderung konnte ihr nicht entgehen. Sein Körper verspannte sich. Dominic fühlte sich mit jedem Tag besser, und sein Körper hatte wieder begonnen, gewisse Forderungen zu stellen. Er forderte drängend.


  Dominic durfte Julianne nicht verführen. Sie war eine edle aber unerfahrene junge Dame, die sich in Charles Maurice verliebt hatte, und nicht in ihn. Sie war ihm bereits völlig ergeben. An sich kümmerte es ihn nicht sonderlich, ob er sich moralisch verhielt oder nicht. Er war ziemlich sicher, dass sein Aufenthalt in London nicht von langer Dauer sein würde. Dominic hatte den Auftrag sicherzustellen, dass die Truppen von Michel Jacquelyn ausreichend britischen Nachschub erhielten. Sobald er sich überzeugt hatte, dass genügend Waffen und Nachschub in die Vendée transportiert wurden, würde man ihn sicher wieder zurück ins Loiretal oder nach Paris schicken.


  Dominic zwang sich, die Erinnerung an die furchtbaren Kämpfe und die aufgebrachten Menschenmassen abzuschütteln. Er hatte genug davon, ständig vom Tod zu träumen und Angst zu haben. Er wollte nicht länger zulassen, dass eine harmlose Geste oder ein unschuldiges Wort solche Erinnerungen in ihm auslösen konnten.


  „Ich habe Ihnen Tee gebracht“, sagte Julianne leise. „Störe ich Sie?“


  Er hatte ihrer Gesellschaft mit Freude entgegengesehen. Sie war eine interessante Frau, und ihre Gespräche blieben niemals oberflächlich. Manchmal allerdings spürte er den dringenden Wunsch, ihr ein wenig Weitsicht und Erfahrung zu vermitteln.


  Dass sie ihm so rückhaltlos vertraute, war so dumm von ihr!


  Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete, und musterte sie aufmerksam. Er fragte sich, was sie wohl empfinden mochte, wenn sie erfuhr, was wirklich in Frankreich geschah oder wer er wirklich war.


  Wenn sie ihren naiven Unsinn über Gleichheit und Brüderlichkeit in Frankreich und die Freiheit für alle Menschen heraussprudelte, spürte er oft das Bedürfnis, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Dann wollte er ihr sagen, dass Frankreich im Blut versank, dass dort jeden Tag Hunderte unschuldiger Männer und Frauen hingerichtet wurden. Sie hatten eine famose Maschine erfunden, die Guillotine, und die armen Leute mussten davor in Ketten Schlange stehen und warten, bis sie an der Reihe waren. Es dauerte keine halbe Minute, dann rollte der nächste Kopf! Wie sehr er diese ganze Tyrannei hasste, unter der das Land stöhnte. Es war Tyrannei, keine Freiheit!


  Manchmal wollte er ihr ins Gesicht schreien, dass er ein englischer Edelmann war und nicht irgendein verdammter Revolutionär. Dass seine Mutter eine französische Gräfin sei und er der Earl of Bedford!


  Aber da war noch mehr. Immer wenn sie ihn mit diesen leuchtenden grauen Augen ansah, schoss das Schuldgefühl durch ihn hindurch, und das verblüffte ihn. Dann wollte er herausbrüllen, dass er alles andere war als ein Held. Es war alles andere als heldenhaft, eine kleine Druckerei in Paris zu betreiben. Er katzbuckelte vor den örtlichen Gendarmen, damit sie keinen Verdacht schöpfen konnten und schmeichelte sich bei den Jakobinern ein, damit sie ihn für einen der Ihren hielten.


  Es war nicht heldenhaft, sondern eher beängstigend, bei Kerzenlicht chiffrierte Nachrichten zu schreiben und sie über ein Netzwerk von Kurieren an die Küste zu schmuggeln, von wo man sie nach London brachte. Was sollte heldenhaft daran sein, sich für einen Franzosen oder für einen französischen Offizier auszugeben, sich eine Muskete zu schnappen und in die Schlacht zu ziehen, um das eigene Geburtsrecht gegen die Landsleute der eigenen Mutter zu verteidigen. Dies alles war einfach nur eine Frage des Überlebens.


  Aber vor allem war es der blanke Wahnsinn.


  Wie schockiert und entsetzt wäre sie von alledem.


  Aber natürlich würde sie diese Dinge niemals aus seinem Munde vernehmen. Er steckte viel zu tief in seiner Tarnung, um sie abschütteln zu können. Wenn jemand in Greystone dahinterkommen sollte, dass er in Wahrheit Engländer und dazu noch ein Paget war, gab es nur eine mögliche Schlussfolgerung. Dann würden alle erfahren, dass er ein britischer Spion war. Schließlich hatte man ihn aus Frankreich hierhergeschafft, er hatte Französisch gesprochen, und nun gab er sich als Franzose aus.


  Mit der Schwester und den beiden Brüdern würde er schon zurechtkommen, immerhin waren sie Patrioten. Auch die Mutter machte ihm keine Sorgen, war sie doch, wie es schien, geistig nicht mehr beieinander.


  Trotzdem war es besser, wenn niemand erfuhr, wer er wirklich war. Nur fünf Männer wussten, dass Dominic Paget, der Earl of Bedford, unter falscher Identität in Frankreich spionierte. Bei diesen fünf Männern handelte es sich zum einen um Kriegsminister William Windham, um den Chef des Spionageringes, Sebastian Warlock, und den Historiker Edmund Burke. Aber auch sein alter Freund, der Earl of St. Just und natürlich Michel Jacquelyn kannten Dominics Geheimnis.


  Dieser Kreis durfte auf keinen Fall größer werden. Je mehr Leute die Wahrheit kannten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er aufflog.


  Aber Julianne war noch einmal etwas ganz anderes. Sie war keine Patriotin. Ihre Pariser Freunde würden sie bald anheuern, damit sie ihnen hier in England von Nutzen sein konnte. Denn so gingen die Jakobinerklubs nun einmal vor. Selbst jetzt konnte er ihr nicht vollkommen vertrauen. Und wenn sie je herausfinden sollte, dass er in Wahrheit Dominic Paget war, würde er ihr natürlich überhaupt nicht mehr trauen können.


  Früher oder später würde er nach Frankreich zurückkehren, um dort für sein Land und seine Freunde zu kämpfen. Als Junge hatte er jeden Sommer im Château seiner Mutter verbracht. Eigentlich gehörte dieses Château nun ihm. Die Männer, die vor Kurzem bei Nantes gestorben waren, waren seine Nachbarn gewesen, seine Freunde, ja sogar Verwandte. Michel Jacquelyn kannte er von Kindesbeinen an. Er hatte seinen Besitz bereits endgültig verloren, die Revolutionäre hatten ihn niedergebrannt. Seinen Titel allerdings und sein Geburtsrecht konnten sie ebenso wenig verbrennen wie seine Vaterlandsliebe.


  Wenn Julianne erfahren sollte, wer er wirklich war, und sie das ihren französischen Freunden verriet, würde er in noch größerer Gefahr schweben. In Frankreich konnte jeder ein Spitzel der Regierung sein, denn ihre Netze waren riesig. Das ganze Land wurde bespitzelt. Nachbarn schnüffelten Nachbarn hinterher, Freunde ihren Freunden, die Agenten des Staates suchten überall nach Verrätern. Die Feinde der Revolution wurden geköpft. In Paris nannte man das La Grande Terreur, den großen Terror. Die Gendarmerie führte die Verurteilten in Ketten zur Guillotine, während die Menge in den Straßen johlte. Es dauerte nicht lange, bis die ganze Straße sich rot von Blut färbte. Eine Enttarnung und Verhaftung würde er niemals überleben.


  Aber natürlich war er außerordentlich vorsichtig gewesen. Wenn alles nach Plan lief, würde er sich von seinen Wunden erholen und einfach gehen. Während Julianne glaubte, er würde nach Frankreich zurückkehren, um ein neues Kommando in der Revolutionsarmee zu übernehmen, würde er nach London reisen und dort den Transport des Nachschubs für die Vendée organisieren.


  Es war eine ungeheuerliche Ironie.


  Ja, sie stört tatsächlich bei etwas, dachte Dominic. Sie stört, weil das hier nur ein Spiel ist, keine ernsthafte Tändelei. Er war nicht ihr französischer Revolutionsheld, der begierig war, Tee mit ihr zu trinken. Er war ein britischer Spion, der so schnell wie möglich nach London musste, um dann nach Frankreich zurückzukehren. Er schätzte, dass es noch eine Woche dauern würde, bis er sich kräftig genug fühlte, um aufbrechen zu können. Die Kutschfahrt würde mindestens zwei Tage dauern. Vielleicht könnte er vorher schon ein Pferd stehlen und nach St. Just reiten. Selbst wenn sich Grenville, was wahrscheinlich war, nicht dort aufhalten sollte, seine Bediensteten würden jeden Befehl sofort befolgen, sobald Dominic klargestellt hatte, wer er war.


  Also war ihre gemeinsame Zeit begrenzt. Er würde sie bald verlassen, angeblich, um nach Frankreich zurückzukehren. Seine Tarnung war nicht in Gefahr. Julianne würde ihn als Kriegshelden in Erinnerung behalten, während ihre Brüder ihn für irgendeinen Schmuggler hielten, den sie zufällig in Brest aufgelesen hatten.


  So, wie es war, war es ideal.


  „Sie starren mich an“, sagte Julianne sanft.


  Dominic lächelte. „Entschuldigen Sie bitte. Es ist aber auch nicht leicht, Sie nicht anzustarren.“ Das wenigstens war die Wahrheit. „Ich genieße es einfach außerordentlich, Sie zu betrachten, Julianne.“


  Sie errötete nicht mehr bei jedem Wort, aber er merkte, wie sehr seine Schmeicheleien sie entzückten. „Sie sind unmöglich, Charles.“ Doch sie wandte den Blick nicht ab. „Ich genieße es ebenfalls, Sie zu betrachten.“


  Julianne setzte sich ihm gegenüber und goss Tee ein. Ihre Hände zitterten ein wenig. Er begehrte sie, doch sie war so unschuldig. Würde ihre Begeisterung dem Mann gelten, der er wirklich war, würde er keinen zweiten Gedanken an ihre Unschuld verschwenden. Eine solche Frau zur Mätresse zu haben, in seinem Arm und in seinem Bett, das wäre sehr reizvoll. Gern würde er ihr etwas über die schöneren Dinge des Lebens beibringen und sie in London herumführen. Aber das war natürlich völlig unmöglich.


  „Sie scheinen mir heute so nachdenklich“, sagte sie und reichte ihm eine Tasse. „Denken Sie an Ihre Familie?“


  „Sie sind sehr scharfsinnig“, log er.


  „Sie müssen sie furchtbar vermissen“, fügte sie hinzu. Sie sah ihn an. „Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass Sie mir selbst Dutzende von Fragen stellen, während Sie von mir bis jetzt keine einzige Frage gehört haben?“


  „Wirklich?“ Er tat, als würde es ihn überraschen. „Sie können mich alles fragen, was Sie möchten, Julianne.“ Er gab sich unverkrampft, wurde innerlich aber wachsam.


  „Wer ist Nadine?“


  Dominic stutzte. Woher wusste sie von Nadine? Was hatte er im Fieber alles gesagt? Er schaffte es doch so oft, nicht an seine Verlobte zu denken. Die Monate, in denen er wie von Sinnen versucht hatte, sie zu finden, würde er niemals vergessen. Am Ende war er zu dem Schluss gekommen, dass sie den Revolutionswirren zum Opfer gefallen sein musste. „Habe ich im Fieber von ihr gesprochen?“


  Sie nickte. „Sie haben mich für sie gehalten, Charles.“


  Wenn er schon lügen musste, war es immer das Beste, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. „Nadine war meine Verlobte“, antwortete er. „Sie ist in Paris in einen Aufruhr geraten und dabei offenbar gestorben.“


  Julianne entfuhr ein entsetzter Aufschrei. „Das tut mir so leid!“


  „Paris ist nicht einmal mehr für die Sansculottes sicher“, sagte er und meinte nicht nur die Kleinbürger und Arbeiter, die keine Kniehosen und Seidenstrümpfe wie die Adeligen trugen, sondern lange Arbeitshosen. Aber auch die Arbeitslosen und die Obdachlosen, die in Lumpen herumliefen, waren in Gefahr. „Unglücklicherweise sind wir häufig Zeugen sinnloser Gewalt.“ Er sprach ganz ruhig. „Nadine wollte die Menge beruhigen, aber sie wurde niedergetrampelt.“ Soweit er herausfinden konnte, stimmte das tatsächlich. Er kannte Nadine seit ihrer Kindheit, und ihre Verlobung hatte niemanden überrascht. Das Heim ihrer Familie befand sich etwas außerhalb von Nantes, an derselben Straße wie das Château seiner Mutter. Gleich nach ihrem Tod war ihre Familie aus Frankreich geflohen.


  Ihren Tod in der Menge hatte er sich viele Male bis ins kleinste Detail vorgestellt, doch das erlaubte er sich jetzt nicht. Über das, was er ihr erzählte, wollte er lieber gar nicht nachdenken. „Den Rest wollen Sie gar nicht hören.“


  Es dauerte lange, bis Julianne etwas erwiderte. In ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich dachte, die Massen würden gegen die Arbeitslosigkeit und die hohen Preise protestieren. Jedermann hat das Recht auf Arbeit, eine vernünftige Entlohnung und bezahlbares Brot. Die Armen können doch ihre Familien gar nicht ernähren oder ihnen auch nur ein Obdach bieten!“


  Da sprach die echte Radikale aus ihr, dachte Dominic abfällig. „Aber ihr Drängen wird von den Politikern ausgenutzt, die sie aufstacheln“, sagte er, und er meinte es ernst. „Sicher, jeder sollte eine Arbeit haben und dafür bezahlt werden, aber die Radikalen, die Jakobiner, stacheln die Massen mit Absicht zu Gewalttätigkeiten an. Auf den Straßen herrscht Angst. Alle haben Angst. Die Macht liegt bei jenen, die diese Angst verursachen können. Und Unschuldige wie Nadine fallen den plötzlichen Gewaltausbrüchen zum Opfer.“ Ihm war klar, dass er aufhören musste, so zu reden. Aber eigentlich hatte er noch nichts Unpassendes gesagt. Schließlich würde jeder Mann so reden, wenn seine geliebte Verlobte gerade von der Menge zu Tode getrampelt worden war.


  Julianne zögerte. „Es ist furchtbar, was Ihrer Verlobten zugestoßen ist, Charles. Aber im Ernst, wenn Sie über keinerlei Mittel verfügen würden und am Verhungern wären, oder wenn Ihr Patron Ihnen für Ihre Arbeit bloß ein paar Deniers zahlen würde, während er sich selbst dem Luxus und der Verschwendung hingibt, würden Sie nicht auch auf die Straße gehen, um zu protestieren? Mich jedenfalls müsste niemand dazu anstacheln. Und warum sollten sich die Jakobiner oder sonst jemand solche hemmungslosen Gewalttätigkeiten wünschen? Ich weiß, dass ihnen jedes einzelne Menschenleben über alles geht, es ist nicht ihr Wunsch, den Tod unschuldiger Passanten zu verursachen.“


  Wie sehr sie doch irrt, dachte Dominic. Er war wütend. Sie begriff einfach nicht, dass Machthunger selbst die nobelsten Ziele korrumpierte. „Ich fürchte, ich halte einfach nicht sonderlich viel von Politikern, auch nicht von den radikalen.“ Er schaffte es nur mit Mühe, nicht wütend zu klingen, sondern besänftigend.


  Aber sie reagierte bestürzt auf diese Eröffnung. „Sie klingen ja beinahe wie mein Bruder Lucas. Er glaubt an Reformen, nicht an die Revolution. Er verachtet die Massen. Er wirft den Radikalen in Paris dieselben Dinge vor wie Sie. Lucas fürchtet, dass hier bei uns Gewalttätigkeiten ausbrechen könnten.“


  „Reformen sind oft besser. Vor Gewalt sollte man sich immer fürchten.“


  Julianne riss entsetzt die Augen auf. „Der französische Adel und der König hätten dem Land doch niemals eine Verfassung zugestanden, Charles. Nicht ohne den Druck, der entsteht, wenn sich Hunderttausende unterdrückter Menschen erheben.“


  Er lächelte, denn ihm war klar, dass sie fest an jedes ihrer Worte glaubte. Doch der Druck, von dem sie sprach, hatte zur Hinrichtung von König Ludwig XVI. geführt. Aufgrund dieses „Drucks“ gab es keine konstitutionelle Monarchie mehr, die in den ersten Jahren das Ziel der Revolution gewesen war. Tausende französische Adelige waren geflohen und würden womöglich niemals wieder zurückkehren. Man hatte ihnen ihr Land einfach weggenommen, oft genug war es nun eine Brache, die niemanden mehr ernähren konnte. Warum konnte sie nicht erkennen, was für einen schrecklichen Verlust das für das ganze Land bedeutete? Wieso wollte sie nicht zur Kenntnis nehmen, wie mörderisch ungezähmte Massen sein konnten und wie viele unschuldige Männer, Frauen und Kinder sie bereits umgebracht hatten? Würde sie dann immer noch darauf bestehen, dass dies die Freiheit sei, Gleichheit oder Brüderlichkeit?


  „Ich bin gegen jede Unterdrückung! Wer ist das nicht, außer denen, die davon profitieren. Aber diese Gewalt in Frankreich ist durch nichts gerechtfertigt. Es gibt unterschiedliche Methoden, um dasselbe Ziel zu erreichen, Julianne“, sagte Dominic endlich.


  Sie starrte ihn schockiert an. „Sind sie eingezogen worden?“, brachte sie schließlich heraus.


  Er begriff, dass er ihr jetzt entgegenkommen musste. „Ich habe mich freiwillig gemeldet“, sagte er schlicht. „Es gibt keine Wehrpflicht in Frankreich. Noch nicht. Ich bin nicht gegen die Revolution, Julianne, das ist doch offensichtlich. Aber ich hätte es vorgezogen, wenn es nach dem vielversprechenden Anfang auf ähnliche, menschenwürdigere Weise weitergegangen wäre. Die Einberufung des dritten Nationalkonvents hat uns dahin geführt, wo wir jetzt stehen, und ein Zurück kann es nicht mehr geben. In meinen Armen sind so viele unschuldige Männer gestorben und viele unschuldige Männer, ja selbst Jungen werden noch sterben. Ich vermute, ich kann mich glücklich schätzen, dass Sie nichts von der Wirklichkeit verstehen.“


  „Ich verstehe sehr wohl“, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine. „Und mir tut jeder Verlust leid, den Sie erlitten haben. Ich bedauere, was Sie erleiden mussten.“


  Sie versteht überhaupt nichts, dachte Dominic. „Ich werde bis zum Tode für die Freiheit kämpfen.“ Aber für ihn bedeutete Freiheit, ohne Furcht vor Vergeltung auf seinen Gütern an der Loire leben zu können. Und das ohne die Angst, dass ihm jemand den Besitz wegnehmen wird. In diesem Augenblick kämpften seine Freunde an der Loire für eben diese Freiheit, aber ihnen gingen die Waffen und der Nachschub aus.


  „Sie machen mir Angst.“


  Er sah sie an. Der Drang, sie in die Arme zu nehmen, war überwältigend. „Das ist nicht meine Absicht.“


  Sie hatte ihm das Leben gerettet, und er schuldete ihr viel. Allerdings schuldete er ihr keinen Betrug, und sie hatte auch nicht verdient, dass er sie nur aus selbstsüchtigen Zwecken verführte. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass er sich von ihr angezogen fühlte. „Ich erschrecke Sie.“


  „Ja“, wisperte sie.


  „Der Tod gehört nun einmal zum Krieg dazu, Julianne. Selbst Sie sollten das wissen.“


  „Aber wie können Sie so unbeteiligt davon sprechen?“, fragte sie.


  Beinahe hätte er ihr gesagt, dass ihn dieses Thema ganz und gar nicht unbeteiligt ließ. Aber so etwas durfte er ihr niemals verraten. „Jeder stirbt früher oder später, ob im Kriege, durch eine Krankheit oder aus Altersschwäche.“


  Sie starrte ihn entsetzt an. „Charles, ich muss Sie etwas fragen, und das fällt mir sehr schwer.“


  Obwohl er sehr aufgewühlt war, sah er sie ruhig an.


  „Wie lange ist es her, dass Sie Nadine verloren haben?“


  Dominic begriff sofort. „Das war vor anderthalb Jahren, Julianne.“ Erleichterung blitzte in ihren Augen auf. Er spürte erneut, wie sich Schuldgefühle in ihm ausbreiteten. War sie allen Ernstes ihrem Revolutionshelden verfallen? „Ich habe in den letzten Jahren so viele Menschen sterben sehen. Man lernt erschreckend schnell, sich damit abzufinden.“


  Sie erhob sich, trat zu ihm und legte ihre zitternden Hände auf seine Schultern. „Lieben Sie sie immer noch?“


  „Nein.“


  „Entschuldigen Sie.“ Sie wandte das Gesicht ab. „Das hätte ich nicht fragen dürfen. Das war selbstsüchtig von mir.“


  Dominic stand auf und zog Julianne in seine Arme. Ihr warmer, weicher und verführerischer Körper entflammte ungeahnte Gefühle in ihm. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Sie hatten jedes Recht, diese Frage zu stellen.“


  Sie zitterte am ganzen Körper. Er spürte, dass sie von demselben wahnwitzigen Begehren erfasst war wie er. Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an. „Ich habe Sie außerordentlich schätzen gelernt, Julianne.“


  „Ich Sie auch“, japste sie. „Ich bin froh, dass Jack Sie hierhergebracht hat und dass wir Freunde geworden sind.“


  Er konnte seinen Blick nicht von ihren geöffneten Lippen abwenden. Es wurde immer schwieriger für ihn, vernünftig zu bleiben. „Aber wir sind mehr als Freunde, nicht wahr?“, hauchte er leise.


  „Wir sind mehr als Freunde“, wisperte sie rau.


  „Dennoch bald werde ich nach Frankreich zurückkehren müssen.“ Endlich konnte er die Wahrheit sagen.


  Ihr stiegen die Tränen in die Augen. „Und ich werde Sie vermissen.“


  Während sie einander in die Augen sahen, hörte er, wie unten eine Tür zugeschlagen wurde.


  Dominic konnte nicht fassen, dass ihre Schwester sich ausgerechnet diesen Augenblick für ihre Rückkehr ausgesucht hatte. Wenn Amelia sie so überraschte, wäre das seiner Tarnung nicht dienlich. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Ein einzelner Kuss konnte keinem von ihnen schaden.


  Dominic beugte sich herab und berührte mit seinen Lippen ganz sanft die ihren. Er war vorsichtig und zart wie eine Feder und dennoch überwältigte ihn sein Begehren wie eine Sturzflut.


  Julianne japste nach Luft. Sie ergriff seine Schultern mit beiden Händen und öffnete sich für ihn.


  Doch mit der Lust wurden all die schockierenden Erinnerungen wieder wach. Dominic ergriff Besitz von Juliannes Mund und sah all das Blut wieder und den Tod, die Wut und den Hass, das Elend und die Verzweiflung. Ein Teil von ihm war in Frankreich geblieben und durchlitt Qualen, ein anderer Teil war bei Julianne und in Ekstase. Dominic konnte nicht von Julianne lassen, er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle und er wollte es auch gar nicht mehr.


  Sein Kuss wurde immer verlangender, und auch Julianne hielt sich nicht zurück.


  Sie sollte es wirklich besser wissen. Sie durfte sich nicht so vertrauensvoll einem Fremden hingeben, dachte Dominic verschwommen.


  Amelia und Julianne wollten zum Örtchen St. Just aufbrechen, um einige Lebensmittel zu besorgen. Die Schwestern ahnten nicht, dass Dominic oben an der Treppe stand und beobachtete, wie sie das Haus verließen.


  Julianne wollte ihn nicht einmal für ein oder zwei Stunden allein lassen, doch das hatte er ihr ausgeredet.


  Schließlich hatte sie ihm geglaubt, dass er lediglich ein wenig ausruhen wollte. Er hatte sich stoisch gegeben, doch innerlich konnte er es kaum erwarten, das Haus endlich einmal für sich allein zu haben.


  Er war es gewohnt, rastlos herumzuschnüffeln. Alles, was er bisher über Greystone, über die Familie, die Umgebung und ihre Bewohner wusste, hatte er von Julianne erfahren. Er war begierig, das Haus selbst zu durchsuchen, einige Geheimnisse der Familie und ihrer Mitglieder zu erfahren. Zwar erwartete er nicht, sonderlich viel herauszufinden, aber man wusste ja nie. Jack Greystone erschien ihm am vielversprechendsten. Er mochte behaupten, dass er ein simpler Schmuggler sei und der Krieg ihn nichts anginge, aber vielleicht war er doch sehr aktiv daran beteiligt.


  Er betrat die Schlafkammer einer Frau. Es gab zwei Betten darin, neben denen zwei kleine Nachttische mit je einer Kerzenschale standen: Anhand der Kleider, die an den Wandhaken hingen erkannte er, dass sich die Schwestern diese Kammer teilten. Julianne trug ausschließlich weißen Musselin. Amelia hingegen bevorzugte schlichte graue Hauskleider, so als wolle sie sich absichtlich unansehnlicher machen, als sie in Wirklichkeit war.


  Nach zehn Minuten hatte Dominic den Raum gründlich durchsucht. Er fand ein paar alte Tagebücher, einige Toilettenartikel, Kerzen zum Wechseln und einen Stapel Briefe, die im Kleiderschrank unter Leibbinden verborgen waren.


  Er stutzte bestürzt. Der Stapel war mit einem blauen Band umwickelt, und er glaubte, die Briefe wären an Julianne gerichtet.


  Er entfaltete den obersten Brief und stellte erleichtert fest, dass es sich um Liebesbriefe an Amelia handelte. Hastig verstaute er sie wieder dort, wo er sie gefunden hatte.


  Das nächste Zimmer musste Jack gehören. Da war sich Dominic sofort sicher, denn es roch regelrecht nach Schiffen und Meer.


  Obwohl er es mit großer Sorgfalt durchsuchte, entdeckte er nichts Interessantes, bis er die Matratze anhob und darunter Dutzende Seekarten fand. Sie waren alle mit großer Genauigkeit angefertigt worden und ausgeführt. Sie mussten direkt aus Jacks Feder stammen. Dominic setzte sich aufs Bett und studierte die erste Karte, die eine Bucht bei Land’s End darstellte. So war so detailliert, dass sie selbst unter Wasser verborgene Felsbrocken und Riffs aufführte. Schnell ging er durch die übrigen Karten. Der Mann hat die ganze Halbinsel von Cape Cornwall bis nach Penzance kartographiert.


  Es gab auch Karten der Buchten und Strände bei Brest.


  Erneut sah er sich die Karten von Cornwall an. Hier und da hatte Jack einen Küstenabschnitt mit einem großen X markiert. Dominic fragte sich, was diese Markierungen bedeuten sollten.


  Einen Abschnitt oberhalb von St. Just hatte er mit einem Stern versehen, und über dem Stern Flotte hingeschrieben.


  „Guter Mann“, murmelte Dominic.


  Draußen hörte er das Wiehern eines Pferdes.


  Sofort sprang er auf und lief zum Fenster. Er erblickte Amelia und Julianne, die mit schweren Körben aus der Kutsche stiegen. Unbeeindruckt wandte er sich ab und rollte jede einzelne Karte sorgsam wieder zusammen. Die Frauen würden einige Zeit brauchen, um die Kutsche zu entladen und die Vorräte zu verstauen. Er wollte die Karten in derselben Anordnung zurücklassen, wo er sie gefunden hatte.


  Als er die Haustür zuschlagen hörte, hob er die Matratze an, legte die Karten zurück und strich die Decke glatt. Ein erfolgreicher Schmuggler könnte gerissen genug sein, um zu merken, wenn jemand nachlässig in seinen Sachen gewühlt hatte.


  Die Tür schlug noch einmal zu.


  Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Als er nur Julianne erblickte, die weitere Kisten aus der Kutsche trug, war er leicht beunruhigt. Wo steckte nur ihre Schwester?


  Julianne war leicht zu täuschen, aber Amelia war immun gegen ihn. Sie besaß einen gesunden Menschenverstand und obwohl sie beide in Wirklichkeit Verbündete waren, waren sie doch aufgrund seiner Tarnung Feinde. Er wollte nicht gezwungen sein, auch noch die ältere Schwester hinters Licht führen zu müssen. Immerhin hatte Amelia von Anfang an klargestellt, dass sie Charles Maurice und seine Anwesenheit hier ganz und gar nicht schätzte.


  Dominic schritt den Flur entlang, als Amelia die Treppe hinauf kam. Ihre Augen wurden groß, als sie ihn erblickte.


  Sein Herz pochte aufgewühlt, beruhigte sich aber sofort wieder. Er lächelte Amelia entgegen. „Ich dachte doch, ich hätte ein Pferd gehört.“


  „Sind Sie in Jacks Kammer gewesen?“, fragte sie entrüstet.


  „Ich habe ein Fenster gesucht, das zur Auffahrt hinausgeht, um zu sehen, wer da kommt. Kann ich Ihnen tragen helfen?“, erwiderte er liebenswürdig.


  Amelia musterte ihn abschätzend. Selbstverständlich konnte sie es nicht hinnehmen, wenn ein Gast uneingeladen die privaten Gemächer der Familie betrat. Amelia schritt wortlos um ihn herum, öffnete die Tür zu Jacks Schlafzimmer und sah hinein, so als ob sie erwarten würde, dort alles auf den Kopf gestellt vorzufinden.


  „Ich muss mich entschuldigen“, sagte er höflich. „Die Tür stand offen, ich wusste nicht, wessen Raum das ist, doch ich wusste, dass Ihre Brüder nicht da sind.“


  Amelia schlug die Tür etwas zu heftig zu. „Ja. Sie haben viel Zeit mit meiner Schwester verbracht. Sie spricht leider recht offenherzig, nicht wahr?“


  „Sie ist eine ungewöhnliche Frau. Ich bin außerordentlich dankbar für ihre Gesellschaft.“


  Amelia sah ihn prüfend an. „Ich bin nicht dumm, Sir. Sie mögen sich bei meiner Schwester eingeschmeichelt haben, doch ich kann weder Sie persönlich gutheißen, noch auf welcher Seite Sie stehen.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, rief Julianne vorwurfsvoll: „Amelia!“


  Beide drehten sich um. Julianne eilte die letzten Stufen hoch.


  „Er ist in Jacks Zimmer gewesen“, sagte Amelia.


  Julianne sah ihn verblüfft an.


  „Ich habe das Pferd gehört“, erwiderte er seelenruhig. „Ich habe ein Fenster gesucht, um zu sehen, ob Besuch kommt.“ Er blickte sie vielsagend an.


  Und natürlich begriff sie sofort, was er sagen wollte. Sie wandte sich an ihre Schwester. „Niemand darf erfahren, wer er ist oder dass er überhaupt hier ist. Ich wusste gleich, dass wir ihn nicht allein lassen dürfen! Natürlich musste er nachsehen, wer da kommt. Unsere Freunde sind nun einmal nicht seine Freunde.“


  Amelias Blick wanderte zwischen Julianne und Dominic hin und her. „Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.“


  „Du kannst ihn nur nicht leiden, weil er dich an den Earl of St. Just erinnert“, sagte Julianne.


  Dominic fragte sich, was das zu bedeuten haben mochte.


  Amelia fuhr zusammen. „Das war wirklich gemein, Julianne. Dein Franzose hat überhaupt nichts mit St. Just gemein. Sie sehen sich nicht einmal ähnlich.“


  „Aber sie haben beide dieselbe Ausstrahlung, dasselbe Flair.“ Sie wandte sich an Dominic. „Es ist alles in Ordnung, Monsieur.“


  Amelia ergriff ihren Arm. „Komm bitte mit runter. Wir müssen reden.“ Zu Dominic gewandt erwiderte sie: „Sie bleiben hier. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht. Sie sind schließlich krank.“


  Er lächelte unverwandt. „Aber ich sollte Ihnen helfen.“


  „Ganz und gar nicht.“ Amelia lief die Treppe herunter.


  „Tut mir leid“, sagte Julianne.


  „Sie macht sich Sorgen um Sie. Das kann ich ihr kaum zum Vorwurf machen.“ Er trat auf Julianne zu, voller Erinnerungen an den Kuss am Morgen. „Aber Sie sollten nicht mit ihr über mich reden.“


  „Sie haben natürlich recht. Aber sie glaubt nun einmal, mich bemuttern zu müssen. Sie fragt andauernd, was zwischen uns vorgeht, wenn wir miteinander allein sind.“


  „Sie müssen sie irgendwie ablenken“, schlug er vor. Dominic streckte die Hand aus, um mit dem Daumen über ihre Wange zu streichen. Er wollte sie einfach nur berühren. Als er es bemerkte, ließ er die Hand sinken.


  Julianne zögerte. Dann legte sie mit einer hitzigen Geste ihre Hand an seine Wange.


  Sein Körper versteifte sich. „Wir haben nicht viel Zeit, Julianne.“


  „Ich weiß.“


  Er küsste ihre Hand. „Kommen Sie heute Nacht zu mir.“ Er konnte kaum fassen, was ihm da herausgerutscht war. Aber sollte sie tatsächlich zu ihm kommen, würde er sie nicht wieder fortschicken.


  Julianne riss entsetzt die Augen auf.


  Ein ungemütliches Schweigen machte sich breit. Amelia rief von unten nach ihrer Schwester. „Julianne!“


  „Sie gehen jetzt besser.“


  Julianne biss sich verzagt auf die Lippe. Dann drehte sie sich um und eilte die Treppe hinunter. Er wartete zehn Sekunden, bevor er seine Tür so laut zuknallte, dass die Schwestern annehmen mussten, er sei hineingegangen. Auf leisen Sohlen schlich er Julianne nach.


  Amelia hatte die Stimme erhoben, und Dominic begriff, dass beide noch direkt an der Treppe standen. Er musste also gar nicht unten herumschleichen, sondern kniete sich hin und lauschte.


  „Mir kommt er von Tag zu Tag verdächtiger vor“, rief Amelia. „Und je mehr du von ihm schwärmst, desto größer wird mein Verdacht.“


  „Aber warum denn? Er ist ein sehr höflicher, ernsthafter Mensch, der viel erleiden musste. Und außerdem ist er ein Held!“


  „Großer Gott, du solltest mal selbst hören, was du da redest. Er hat dich völlig um den Verstand gebracht.“


  „Keine Sorge, ich bin noch ganz beieinander.“


  „Du sitzt die ganze Zeit an seinem Bett.“


  „Er erholt sich langsam. Wo sollte ich sonst sein?“


  „Hat er dich schon verführt?“


  „Was?“, fassungslos schnappte Julianne nach Luft.


  „Nun, wie mir scheint, ist es dazu glücklicherweise noch nicht gekommen“, erwiderte Amelia harsch. „Ich traue ihm nicht über den Weg, und du solltest es auch nicht tun.“


  Julianne ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. „Ich will dir nichts vormachen, Amelia, denn ich mag ihn nun einmal sehr. Du ziehst übereilt vollkommen falsche Schlüsse!“


  Die Schwestern schwiegen erneut. „Willst du etwa leugnen, dass du betört von ihm bist?“


  Julianne japste nach Luft.


  „Ich habe nichts anderes angenommen. So leid es mir tut, Julianne, aber mein Einverständnis wirst du dafür nicht bekommen. Je eher er uns verlässt, desto besser ist es. Ich hoffe nur, Jack kommt bald zurück, damit Monsieur Maurice wieder seiner Wege gehen kann. Ich bin gespannt, was Jack davon hält, wenn er erfährt, dass unser Gast in seiner Kammer herumgeschnüffelt hat.“


  „Er hatte jeden Grund, das Zimmer zu betreten. Unsere Nachbarn würden ihn vielleicht ausliefern“, wandte Julianne leise ein.


  „Ich will einfach, dass er wieder verschwindet.“ Amelia klang beinahe verzweifelt.


  „Er wird nach Frankreich zurückkehren, sobald er kann“, versicherte Julianne ihr.


  Dominic hatte genug gehört. Er schlich zurück in seine Kammer.


  Julianne lag reglos in ihrem weißen Baumwollnachthemd im Bett. Sie wagte kaum zu atmen, doch sie zitterte aufgeregt. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich andauernd. Langsam, um Amelia nicht aufzuwecken, hob sie den Kopf und betrachtete ihre Schwester. Amelia schlief in dem anderen Bett, kaum eine Armlänge von ihr entfernt.


  Sie hatte erwartet, dass Amelia sie mit vorwurfsvollem Gesichtsausdruck mustern würde.


  Stattdessen lag ihre Schwester zusammengerollt auf der Seite und schlief tief und fest.


  Sie holte tief Luft, was in der stillen Nacht beinahe laut erklang. Aber ihre Schwester atmete gleichmäßig weiter. Amelia schuftete jeden Tag bis zur völligen Erschöpfung, sodass sie nachts zum Glück schlief wie ein Stein.


  Julianne allerdings verbrachte viele ruhelose Nächte. Sie hatte sich angewöhnt, in die Bibliothek zu schleichen, wenn sie nicht schlafen konnte. Dort konnte sie wenigstens lesen. Falls Amelia mitten in der Nacht aufwachen sollte, würde sie bestimmt annehmen, dass Julianne wieder las, auch wenn sie zuvor Verdacht geschöpft hatte, was die Beziehung zwischen Julianne und Charles betraf.


  Ihr Herz pochte aufgeregt. Julianne betete, dass das Bett nicht knirschen würde, und setzte sich ganz langsam auf. Es musste gegen Mitternacht sein. Draußen funkelten ein paar Sterne. Der Halbmond war teilweise von Wolken verdeckt. Das Fenster stand einen Spalt offen, beide Schwestern konnten besser schlafen, wenn es kühl in ihrer Kammer war, und frische Meeresluft drang herein. Von draußen in der Bucht klang die Glocke einer Boje zu ihnen herüber.


  Amelia rührte sich nicht.


  Wollte sie tatsächlich aufstehen und in Charles’ Kammer gehen? Wollte sie sich wirklich einem Mann hingeben, den sie kaum zwei Wochen kannte und der in spätestens zwei Wochen nach Frankreich zurückkehren würde? Wollte sie ihm allen Ernstes ihre Jungfräulichkeit opfern?


  Sie zog die Knie an die Brust. Er hatte ihr einen großen Schrecken eingejagt, als er sagte, dass er für ihre gemeinsame Sache zu sterben bereit sei. Dennoch bewunderte und respektierte sie ihn dadurch sogar noch mehr. Ihr Herz klopfte fröhlich und voller Erwartung. Julianne konnte nicht leugnen, dass sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.


  Ihr war nie bewusst gewesen, mit welcher Unbedingtheit eine Frau einen Mann begehren konnte. Schon bevor er das erste Mal seine Augen geöffnet hatte, hatte sie ihn unglaublich gut aussehend gefunden. Jetzt war es noch viel schlimmer. Jede Unterhaltung, ja sogar jede Begegnung mit ihm stachelte ihr Begehren nur weiter an. Ein solches Begehren hatte sie noch nie in ihrem Leben verspürt. Bei ihm zu sein und ihn berühren zu können war alles, woran sie noch denken konnte.


  Julianne spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er würde nach Frankreich zurückkehren und in den Krieg ziehen. An die Möglichkeit, dass sie ihn vielleicht niemals wiedersehen würde oder dass er sogar sterben könnte, wollte sie gar nicht denken. Sie hatten nur noch so wenig Zeit, die sie miteinander verbringen konnten! Sie warf die Decke beiseite, setzte langsam die Füße auf den Fußboden und lauschte auf das Knarzen der Dielen. Julianne ließ Amelia nicht aus den Augen, doch die bewegte sich nicht.


  Julianne huschte aus dem Zimmer und schloss sacht die Tür hinter sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Die Erinnerung an seinen ungestümen Kuss hatte sie seit dem Morgen verfolgt. Wie sollte es möglich sein, jetzt nicht zu ihm zu gehen?


  Auf bloßen Füßen schlich Julianne über den Flur. Die Dielen waren kalt, doch das spürte sie nicht. Sie fühlte sich heiß und fiebrig.


  Seine Tür war zu, aber nicht verschlossen. Sie hob die Hand, um zu klopfen, als ihr einfiel, wie absurd das war.


  Julianne öffnete die Tür. Der Raum war sacht erleuchtet. Im Kamin glühten noch die Überreste des abendlichen Feuers. Charles stand, nur in Kniehosen bekleidet, neben dem Kamin. Er blickte über seine Schulter zur Tür.


  „Julianne“, hauchte er leise.


  Zitternd schloss sie die Tür. Plötzlich war sie unsicher und seltsam furchtsam. Er war ein Fremder, aber sie war verliebt in ihn und wenn alles schlecht lief, würde er in Frankreich sterben.


  Er ging auf sie zu. Julianne legte schützend die Arme um sich. Sie starrte auf seine muskulöse Brust, seinen gewölbten, ansprechenden Bauch und Ausbuchtungen, die sich gegen die dünne Baumwolle drückte.


  Er lächelte nicht. Seine Augen sprühten Feuer. „Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter, die andere unter ihr Kinn. „Ich möchte, dass du dir ganz sicher bist.“


  „Wie könnte ich mich dir jetzt noch entziehen?“, wisperte sie.


  Er küsste sie.


  Sie drückte sich in seine mächtigen Arme, während seine Zunge ihre Lippen öffnete. Sie vergaß alle Ängste und Zweifel. Das hier war Charles, und sie war verliebt in ihn.


  Ihre Hände erkundeten seinen harten, muskulösen Rücken und glitten über seine angespannten Sehnen. Er küsste sie sanfter. Charles hielt inne, und sein schwerer Atem strich über ihre Wange.


  Jeder Zentimeter seines Körpers war erregt.


  „Ich möchte dir nicht wehtun“, sagte er rau. „Jetzt nicht und niemals sonst.“


  „Du wirst mir nicht wehtun“, erwiderte Julianne und umklammerte seine Schultern. Sie stutzte, doch die Lust vernebelte ihr so sehr die Sinne, dass Julianne seine Worte bald wieder vergaß.


  Charles’ grüne Augen sogen sie in seinen Bann. „Ich will dich, Julianne. Herrgott, ich habe dich von Anfang an gewollt. Ich brauche dich.“


  Er umarmte sie wieder und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Sie spürte, wie ihr Körper weich und geschmeidig wurde. Sie gab seinem Drängen nach und drückte sich an ihn. Sie erwiderte seinen Kuss und war beinahe ohnmächtig vor Verlangen. Er ließ von ihren Lippen ab, aber nur, um nun ihre Halsbeuge zu küssen, ihr Dekolleté sowie abschließend die zarte Haut zwischen ihren Brüsten. Julianne stöhnte lustvoll auf.


  Er zog ihr Nachthemd hoch. Julianne zuckte zusammen, als sie ihre nackten Knie und Schenkel spürte. „Du bist so wunderschön“, flüsterte er. Charles zog ihr das Nachthemd über den Kopf und warf es beiseite. Bevor Julianne bewusst wurde, dass sie nun unbekleidet vor ihm stand und die Glut im Ofen sie in rötliches Licht tauchte, umfasste er ihre Brüste und küsste ihre Brustspitzen. Dann fuhr er mit einer Hand sanft über ihren Bauch nach unten und streichelte Juliannes Oberschenkel. Sie japste vor Entzücken.


  Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Sie spürte, wie der Puls durch ihren ganzen Körper raste.


  Julianne konnte sich nicht mehr bewegen. Sie wollte es auch nicht. Mit seiner Zunge umkreiste er geschickt eine ihrer Brustwarzen. Seine Hände glitten zwischen ihre Oberschenkel, und er streichelte sie dort sanft und dennoch fordernd. Verzückt über die ungeahnten Gefühle, die er damit entfachte, schrie Julianne leise auf.


  Seine Finger berührten sie sanft wie Federn. Julianne zitterte immer heftiger. Sie wollte ihm sagen, dass sie es kaum aushalten konnte, denn sie empfand ihre Begierde gleichzeitig als Lust und als Qual.


  Plötzlich hob Charles sie an. Sie stützte sich auf seine Hüften und schlang ihre Beine um ihn. Julianne, mit dem Rücken zur Tür, riss überrascht die Augen auf, als er in sie eindrang.


  Der Druck war atemberaubend und die Lust schockierend. Julianne hatte das Gefühl, als würde alles in ihr explodieren.


  Sie klammerte sich an Charles, grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. Sie weinte. Undeutlich hörte sie ihn ihren Namen keuchen.


  „Julianne.“


  5. KAPITEL


  Julianne stand zögernd mit dem Frühstückstablett in der Hand vor der Tür zur Gästekammer. Ihr Herz raste, und ihre Knie waren weich. So lächerlich es auch war, es machte sie nervös, ihn wiederzusehen.


  Charles hatte letzte Nacht mit ihr geschlafen.


  Sie erinnerte sich an seine Küsse und an seine Berührungen. Sie spürte wieder, wie sich sein Körper unter ihren Händen angefühlt hatte und kämpfte gegen eine neue Ohnmacht. Ihr Körper kribbelte vor Freude und vor unstillbarem Begehren. Nun waren sie Liebende geworden.


  Julianne bedauerte nichts.


  Ihre Liebe war tief und unwiderruflich.


  Sie balancierte das Tablett in einer Hand und klopfte zaghaft an die Tür. „Charles?“


  „Julianne?“ Seine Stimme klang schläfrig. Sie trat herein. Er lächelte sie müde an und zog die Decke hoch. „Anscheinend habe ich verschlafen.“


  „So scheint es“, hauchte sie und warf einen Blick auf seine nackte Brust. Es erschreckte sie, dass seine bloße Gegenwart sie derartig erregen konnte. Sie fragte sich, ob sie jemals in der Lage sein würde, ihn ohne sündige Gedanken auch nur anzusehen. Während sie das Tablett auf dem Tisch abstellte, erschienen vor ihrem inneren Auge wieder die Bilder der letzten Nacht. „Ich gehe besser raus, damit du dich anziehen kannst.“


  „Zimperliese“, erwiderte er leise.


  Sie sah ihn erschrocken an.


  „Hast du plötzlich Angst, mich anzusehen?“


  Ihre Wangen erröteten vor Scham. Julianne sah Charles an. Seine Augen funkelten amüsiert. „Natürlich nicht.“ Nur langsam wich die Anspannung von ihr.


  „Gut. Ich würde es vorziehen, wenn du bleibst.“ Er musterte sie durchdringend. „Du hast keinen Grund, dich zu genieren, Julianne.“


  „Ich geniere mich nicht.“


  Er blickte zur offenen Tür.


  Sie ließ die Tür immer unverschlossen, wenn sie mit ihm allein in diesem Zimmer war. Alles andere wäre in höchstem Maße unschicklich. „Es ist bestimmt besser, wenn wir alles so belassen wie üblich“, sagte Julianne leise.


  Er lächelte und erhob sich. In ihrem Kopf herrschte eine seltsame Leere. Sie konnte an nichts anderes denken als an diese wunderbare leidenschaftliche Nacht und daran, was nun weiter geschehen würde.


  „Was ist mit Amelia?“, fragte er, als er sich das Hemd über den Kopf zog.


  „Sie ahnt nichts. Ich hasse es, meine Schwester zu hintergehen.“


  „Das weiß ich. Ich habe längst gemerkt, wie offen und ehrlich du bist.“ Er berührte sie hinten an ihrer Schulter. Julianne zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um. Sein Blick blieb ruhig. „Warum fürchtest du dich denn plötzlich davor, mich anzusehen? Leugne es nicht, du bist furchtbar angespannt. Bereust du, was letzte Nacht geschehen ist?“


  „Nein.“ Ihr Herz pochte bis zum Hals. Julianne war noch immer erfüllt von der Lust, die sie miteinander geteilt hatten, und sie wusste, dass diese Leidenschaft sie immer wieder überkommen konnte.


  „Gott sei Dank. Ich bereue es auch nicht.“ Charles sah sie besorgt an. „Und wie geht es dir heute Morgen? Ich fürchte, ich war vielleicht etwas ungestümer, als ich hätte sein sollen.“


  Sie blickte zur geöffneten Tür hinter ihr. „Es ist niemand da“, beruhigte Charles Julianne und strich ihr eine Strähne hinters Ohr.


  Diese zärtliche Geste verwirrte sie noch mehr. „Du hast mir nicht wehgetan. Ganz und gar nicht. Aber ich habe solche Gefühle bisher nicht gekannt.“ Da er nichts erwiderte, fuhr Julianne seltsam schüchtern fort. „Mein ganzer Körper war so wunderbar warm und kribbelig, dass es fast wehtat, sogar in meinem Herzen.“


  Charles lächelte und zog einen Stuhl für sie zurück. Sie setzte sich und sah ihn erwartungsvoll an. Er setzte sich auch, reichte ihr die Teetasse und begann mit großem Appetit zu frühstücken. Julianne betrachtete ihn nachdenklich. Was sollte nur aus ihnen werden?


  Er sah auf. „Du bist doch sonst nicht so still. Muss ich mir Sorgen machen?“


  Nun fragte er schon zum zweiten Mal, ob etwas nicht stimmte. Julianne verzog zaghaft das Gesicht. Hatte er nicht gesagt, er wüsste nur zu gerne, was ihr durch den Kopf ging? „Ich habe Angst, dass man uns auf die Schliche kommt.“


  „Das dachte ich mir.“ Er legte Messer und Gabel hin. „Es war dumm von uns, so lange zusammenzubleiben. Aber das war meine Schuld. Du hättest lange vor Sonnenaufgang wieder in deine Kammer gehen müssen.“


  „Das wusste ich auch“, sagte sie schüchtern, „aber ich wollte noch nicht gehen.“


  „Dann kommst du heute Nacht wieder?“


  Ihr Herz pochte noch aufgeregter. Natürlich würde sie wieder zu ihm kommen, schließlich waren sie jetzt Liebende.


  Aber warum fiel es ihr so schwer, nach seinen Gefühlen zu fragen? Und was drängte sie überhaupt, ihn danach zu fragen? Er hatte sie gestern Nacht geliebt.


  „Meinst du, du könntest heute nach St. Just oder Penzance fahren?“


  Julianne war der plötzliche Themenwechsel nicht unangenehm. „Das hatte ich eigentlich nicht vor. Wieso?“


  „Ich muss wissen, welche Neuigkeiten es aus Frankreich gibt, welche Erlasse die Regierung verabschiedet hat und wie der Kriegsverlauf ist.“ Er nahm einen Schluck Tee.


  „Gestern hatte ich leider keine Zeit, nach Neuigkeiten zu fragen. Amelia hat es immer so eilig.“


  „Könntest du dann heute nach Penzance fahren? Vielleicht weiß dieser Freund von dir, dieser Treyton, mehr?“


  „Aber sicher.“ Julianne war verblüfft, dass er noch wusste, wer Tom war. Sie hatte ihn doch nur ein einziges Mal erwähnt.


  „Ich würde das sehr zu schätzen wissen.“


  Charles sah sie so durchdringend an, als wollte er in ihren Augen alle ihre intimsten Geheimnisse lesen. Für einen Moment fühlte sie sich unbehaglich. Sie wusste, dass sie ihre Gefühle nicht verbergen konnte. Charles hingegen war sehr verschlossen. Sie wusste nie, was wirklich in ihm vorging. „Was ist denn?“


  „Warum ich, Julianne?“


  Er wollte also ernsthaft über ihre Beziehung sprechen. Sie zögerte beunruhigt. „Wir sind doch sehr gute, sehr enge Freunde geworden“, sagte sie vorsichtig.


  „Ja, das sind wir.“


  „Wir kämpfen für dieselbe große Sache.“


  Er schwieg einen Moment. „Ja, wir beide schätzen die Freiheit über alles.“


  „Ich bewundere dich sehr, und ich respektiere dich.“ Endlich konnte sie ihm in die Augen sehen. Sein Blick blieb entschlossen.


  „Ich bin geschmeichelt. Aber du setzt deinen guten Ruf aufs Spiel.“


  „Mein guter Ruf ist mir gleich“, sagte Julianne. Sie meinte es wirklich ernst.


  „Alle Frauen sorgen sich um ihren guten Ruf.“


  Sie lächelte. „Mit einer Ausnahme.“


  Seine Augen blitzten. „Um Himmels willen, aus welchem Grund ist dir denn dein guter Ruf nicht wichtig?“


  Es machte ihr nichts aus, ihm ihr Innerstes zu offenbaren. „Ich bin nicht wie die anderen Frauen. Und das liegt nicht nur daran, dass ich eine Radikale bin. Vor dem Krieg, als die Nachbarn mich noch empfangen wollten, hat man mich hinter meinem Rücken verschroben genannt oder sogar als Mannweib bezeichnet. Und das nur, weil ich recht belesen bin und weil ich eine eigene Meinung habe. Als ich zwölf oder dreizehn Jahre alt war, hat eine der Nachbarinnen zu Momma gesagt, ich würde radikale Ansichten äußern und ob Momma nichts dagegen unternehmen wolle.“ Julianne lächelte bei der Erinnerung, aber damals war sie wegen der Kritik von Lady Delaware sehr verletzt gewesen. „Die Dame teilte meiner Mutter mit, dass ich nie einen Gatten finden werde, wenn Momma nicht dafür sorgte, dass ich so verstumme, wie es sich gehört.“ Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Sie zog ratlos die Schultern nach oben. „Ich weiß auch nicht, warum ich so anders bin als die anderen Frauen. Ich weiß nicht, wieso mir feine Stoffe, Perlen und gut aussehende Bewerber nichts bedeuten, aber es ist nun einmal so.“


  Charles lächelte nachdenklich. „Ich kann mir wirklich kaum vorstellen, wie du dich nach einem seidenen Ballkleid verzehrst, obwohl du darin sicher phantastisch aussehen würdest.“


  Juliannes Wangen erröteten. „Wie du siehst, habe ich für Ballkleider keine Verwendung.“


  „Du bist noch nie auf einem Ball gewesen?“


  „Nein. Das wäre ja auch ziemlich scheinheilig, findest du nicht?“ Nur in ihren geheimsten Träumen stellte sie sich manchmal vor, wie wunderbar es sein musste, auf einem Ball im Mittelpunkt zu stehen. Es konnte kaum verwerflich sein, einmal auf einen Ball zu gehen, solange sie weiter für die Rechte gewöhnlicher Menschen eintrat, aber eine solche Gelegenheit würde sich sowieso nie ergeben.


  „Kein Mensch könnte dir jemals Scheinheiligkeit vorwerfen.“


  Sie lächelte. „Vielen Dank.“


  Er dachte einen Augenblick nach. „Dass eure Nachbarn deinen Charakter nicht zu schätzen wissen, finde ich sehr bedauerlich.“


  Sie zögerte. „Viele Türen, die mir früher offen standen, sind nun verschlossen.“ Obwohl sie es nicht zugeben wollte, stimmte sie diese Tatsache traurig, mitunter verletzte es sie sogar, denn sie kannte die ganze Gemeinde so genau. Aber sie konnte nun einmal nicht so tun, als sei sie jemand ganz anderes.


  „Ich stelle es mir nicht leicht vor, eine Geächtete zu sein“, sagte er sanft und berührte ihre Wange.


  „Nun, eine Geächtete bin ich nicht!“ Sie seufzte. „Manche in der Gemeinde sind hasserfüllter als andere. Diejenigen, die sich mir gegenüber am gröbsten verhalten, fürchten sich am stärksten vor den Veränderungen in Frankreich. Ich kann es nachvollziehen, deshalb hasse ich sie nicht.“


  „Nein, du würdest niemals einen anderen Menschen mit Hass verfolgen, nicht einmal deine politischen Feinde.“


  Sie neigte den Kopf. „Du kennst mich inzwischen recht gut.“


  „Das glaube ich auch.“ Er berührte noch einmal ihre Wange. „Aber meine eigentliche Frage hast du noch immer nicht beantwortet. Warum ich?“


  Sie verstummte. Ihr Herz pochte. Was sollte sie sagen?


  „Warum ich?“, wiederholte er entschlossen.


  „Weil du mir sehr viel bedeutest, Charles“, sagte sie zittrig. Er schien sich aufrechter hinzusetzen und musterte sie scharf. „So sehr, dass ich bei dir sein möchte, wie immer auch die Umstände sein mögen. Aber das weißt du doch.“


  „Wenn ich etwas an dir bewundere, dann ist das deine Aufrichtigkeit“, sagte er.


  Sie hätte lieber ein anderes Kompliment gehört.


  „Du weißt genau, wie sehr ich dich begehrt habe“, fuhr er fort, „seit ich aus diesem Fieber erwacht bin.“


  „Wenn ich ehrlich bin, wusste ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht, auch wenn du sofort mit mir geflirtet hast.“ Sie lächelte bei der Erinnerung daran.


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Das liegt nur daran, dass du so wenig Erfahrung hast.“


  „Jetzt nicht mehr!“, wagte sie zu sagen.


  Sein Blick sagte ihr, dass sie noch eine Menge Erfahrungen machen musste. „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er nachdenklich. „Dafür stehe ich für immer in deiner Schuld. Aber es ist nicht ungewöhnlich, Julianne, dass sich ein verwundeter Mann zu der Frau hingezogen fühlt, die ihn wieder aufpäppelt.“


  Dieser bestürzende Gedanke behagte ihr nicht. „Ich kann nicht glauben, dass das, was wir erlebt haben, gewöhnlich ist.“


  „So habe ich es auch nicht gemeint.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du bist eine Frau aus gutem Hause. Mir ist klar, dass deine Familie schon bessere Zeiten gesehen hat. So wie euch geht es vielen edlen Familien. Dennoch werden in deinen Kreisen an die Töchter gewisse Erwartungen gestellt. Jeder erwartet von dir, dass du eines Tages standesgemäß heiraten und dabei auch eine möglichst gute Partie machen wirst, ganz gleich, wie exzentrisch du auch sein magst. Wie soll dir das nun noch gelingen?“


  Dachte er wirklich, dass sie nach dem, was letzte Nacht geschehen war, noch an einen anderen Mann oder sogar eine Ehe mit ihm denken konnte? Oder wollte er nur ihre Absichten in Erfahrung bringen? „So gewöhnlich war meine Kinderstube nicht“, ließ sie sich zögernd vernehmen. „Lucas möchte gern einen Gatten für mich finden, der meinen Intellekt zu schätzen weiß, und das ist wahrlich keine einfache Angelegenheit.“ Charles jedoch, dachte sie bei sich, schätzte ihren Intellekt durchaus.


  Er war überrascht. „Deinem Bruder liegt offenbar viel an dir.“


  Sie rieb sich die Arme und fragte sich, ob Charles etwa ihr gegenüber Heiratsabsichten hegte. „Er war immer eher ein Vater als ein Bruder für mich. Mein wirklicher Vater hat uns im Stich gelassen, als ich drei Jahre alt war.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich kann mich gar nicht mehr an ihn erinnern, obwohl es irgendwo oben auf dem Speicher ein Bild von ihm gibt. Er war das schwarze Schaf seiner Familie und wurde wegen seiner Spielleidenschaft und seiner Frauengeschichten enterbt. Nur dieses Anwesen hier hat man ihm gelassen. Lucas musste sich schon mit sechzehn als Familienoberhaupt bewähren.“


  „Wann hat deine Mutter den Verstand verloren?“


  Die Frage verblüffte sie. „Kurz nachdem Papa fortgegangen ist.“


  „Du hast wirklich eine ungewöhnliche Kinderstube“, sagte er, „sie hat eine äußerst interessante und einzigartige Frau aus dir gemacht.“ Er beugte sich über den Tisch und küsste Julianne mitten auf den Mund.


  Er brauchte sie so sehr. Dominic bezweifelte, dass er sein unbändiges Verlangen noch länger im Zaum halten konnte, während er auf sie hinabsah. Sie wand sich unter ihm. Er drang tiefer in sie ein, während er ihren Körper mit Küssen übersäte. Sein Herz raste vor Begierde. Er kannte sie ein wenig besser und küsste sie schnell auf den Mund, bevor sie auf ihrem Höhepunkt vor Ekstase schrie. Er hielt sie ganz fest, als er seinen eigenen Höhepunkt verspürte. Dominic empfand ihn so intensiv, dass er selbst zitterte.


  Als er wieder bei Sinnen war, bemerkte er, dass er sie noch immer fest umklammerte. Selbstvergessen küsste er ihre Schulter. Ihre Körper waren eins, und Julianne lächelte selig zu ihm auf.


  Im Geiste sah er Nadine vor sich, wie sie tot auf dem Bauch auf einer Straße lag. Sie hatte eine bleiche Wange dem Himmel zugewandt, ihre Röcke waren mit Dreck und Blut bedeckt. Er schob die schreckliche Vorstellung beiseite, aber es war schon zu spät. Schattenhaft drängten sich die Erinnerungen an Blut, Tod und Zerstörung in sein Bewusstsein zurück. Sein Herz verkrampfte sich, als er Julianne noch einmal drückte. Dann ließ er von ihr ab und rollte sich auf den Rücken.


  Dominic starrte an die Decke. Er hatte noch immer einen Arm um Juliannes Schultern gelegt. Er versuchte, sich auf die Wand zu konzentrieren, und prägte sich Stellen ein, wo die Farbe abblätterte. Er wollte nicht mehr an Nadine und ihren Tod denken und auch nicht an Frankreich, den Krieg oder die Revolution.


  „Charles?“, flüsterte Julianne, weil sie offenbar spürte, wie weit weg er plötzlich mit seinen Gedanken war.


  Dominic sah Julianne an. Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht gestattet, sich in sie zu verlieben. Aber die Umstände waren nun einmal so, wie sie waren.


  Er zog sie an seine Brust und strich ihr übers Haar. Plötzlich spürte er eine unglaubliche Leere in seinem Magen. Seine Lenden wurden hart. Zu gerne würde er ein weiteres Mal Besitz von ihr ergreifen.


  Doch durch das Fenster drang bereits das blassgraue Licht der Morgendämmerung.


  Es wäre fatal, wenn man sie beide hier entdeckte. Dass er ihr die Unschuld geraubt und gleichzeitig seine Tarnung aufrechterhalten hatte, war schlimm genug. Abwesend küsste er sie auf ihre Schläfe.


  Sein Herz schmerzte. Wenn er es sich nicht selbst untersagt hätte, hätte er Julianne längst ins Herz geschlossen. Aber nur ein Narr würde es sich unter diesen Umständen gestatten, Gefühle für eine Frau zu entwickeln. Bald würde er wieder aufbrechen müssen. Sie würden einander nie wiedersehen, und das war auch das Beste.


  „Du solltest gehen, ma chère“, sagte er leise. „Wir dürfen das Schicksal nicht noch einmal herausfordern.“ Doch er konnte sich kaum dazu bringen, den Arm von ihr zu nehmen.


  Sie sah ihn an, ihre Fingerspitzen glitten über seine Brust. „Das war wunderbar“, flüsterte sie. „Zu dumm, dass ich dich allein lassen muss.“


  Er konnte nicht leugnen, dass auch ihm der Gedanke daran nicht gefiel. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er etwas für sie empfand. Und wenn er das täte, musste er dagegen ankämpfen. In seiner Welt gab es keinen Platz für Julianne.


  Dominic wünschte sich, sie wäre nicht so leicht durchschaubar und hätte sich nicht Hals über Kopf in Charles Maurice verliebt. Aber welche Gefühle sie für diesen Mann hegte, wusste er bereits lange bevor er sie verführte. Die beißenden Schuldgefühle hatte er einfach ignoriert. Er hatte voller Absicht mit ihren Gefühlen gespielt, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Er hatte sich entschlossen, sie so zu behandeln wie jede andere flüchtige Geliebte. Er besaß genug Erfahrung, um zu wissen, wie er sie manipulieren und in sein Bett bekommen konnte.


  Dominic wollte sie nur für seine eigenen Zwecke nutzen und die in beiden lodernde Begierde befriedigen. Doch als er ihr sagte, er würde nichts bedauern, hatte er gelogen.


  „Stimmt etwas nicht?“ Julianne küsste seine Brust.


  Er lächelte schwach. „Nein, es ist alles gut. Du bist perfekt.“


  „Ich sehe dich dann um acht“, hauchte sie.


  Sie erhob sich rasch, doch er blieb liegen. Sie wusste, dass er zurück nach Frankreich gehen würde. Niemals würde sie erfahren, dass er gar nicht Charles Maurice war, ihr geliebter Held.


  Er sah ihr zu, wie sie in ihr weißes Nachthemd schlüpfte. „Gehst du nachher mit mir auf den Klippen spazieren?“, fragte er.


  Sie strahlte. „Was für eine hübsche Idee.“


  „Ich habe dafür leider einen schlichten Grund“, warnte er.


  Sie lachte. „Ich kenne deine Gründe, Charles“, sagte sie und schlich aus der Kammer.


  Sein Lächeln erstarb. Es wurde Zeit, sich davonzumachen. Vor ihrer kleinen Liaison war er davon ausgegangen, dass er eines Tages einfach verschwindet und nur eine kurze Nachricht hinterlässt. Um seine Tarnung nicht zu gefährden, konnte er sich bei der Familie leider nicht mit einem größeren Geldbetrag für all ihre Mühe bedanken. Inzwischen jedoch haderte er mit dem Gedanken, sich ohne ein Wort aus dem Staub zu machen oder lediglich eine kurze Nachricht zurückzulassen.


  Was für ein Narr er doch war.


  „Ich glaube, Amelia ahnt etwas“, sagte Julianne lächelnd. Es war ein wunderschöner Sommertag, und die Sonne strahlte hell vom blauen Himmel. Sie wandelten unterhalb der Klippen entlang und blickten hinaus auf die saphirblaue See. Eine kühle Meeresbrise blähte ihre Röcke und schlug gegen seine Hosen. Ein paar zottelige Hunde, die ihnen von den Ställen gefolgt waren, jagten schwanzwedelnd die Moorhühner im Ginster.


  „Sie mag mich nicht, aber das muss nicht heißen, dass sie Verdacht geschöpft hat.“ Er lächelte ebenfalls. Das alte Herrenhaus hinter ihnen war noch in Sicht. Er wusste, von dort könnte man sie beide mit bloßem Auge beobachten. Zudem hatte Jack genügend Seemannsgläser in seiner Kammer. „Kann sie Männer allgemein nicht leiden, oder trifft es nur mich?“


  Julianne griff nach seinem Arm. „Man hat ihr vor Jahren das Herz gebrochen. Bevor du zu uns gekommen bist, war mir das nicht wirklich bewusst, doch jetzt glaube ich, sie empfindet immer noch etwas für diesen Mann. Du bist ihm in gewisser Weise ähnlich. Ich schätze, dass sie dir aus diesem Grund mit misstraut.“


  „Sie hatte etwas mit diesem Edelmann, den du erwähnt hast, diesen Earl of St. Just?“


  „Du hast ein verblüffend gutes Gedächtnis, Charles.“


  „Du sagtest, er sei ein Patriot. Damit ist er natürlich ein Feind von mir“, sagte er liebenswürdig. „Selbstverständlich werde ich das nicht vergessen.“ Aber was hatte es mit dieser Geschichte auf sich? Er kannte Simon Grenville seit Jahren zwar nicht gerade als Frauenheld, aber durchaus an schönen Mätressen interessiert. Dominic konnte sich nicht vorstellen, dass Simon jemals Amelia Greystone den Hof gemacht haben könnte. Sicherlich hatte die zierliche, aber oft mürrische Amelia das Verhalten seines Freundes vollkommen falsch eingeschätzt. „Deine Schwester wollte sich einen Earl angeln?“


  „Damals war er noch kein Earl, nicht einmal der Erbe des Titels oder des Vermögens“, sagte Julianne. „Und meine Schwester war auch gar nicht darauf aus, sich einen Mann zu angeln. Der Earl of St. Just ist ihr auf dem Markt über den Weg gelaufen, als er noch ein Baron war. Danach hat er uns ständig besucht, aber offenkundig hegte er keine ehrenhaften Absichten, denn nachdem sein Bruder gestorben war, hat er die Gegend verlassen und sich nie wieder hier sehen lassen.“ Sie schaute bitter drein. „Er hat nicht ein einziges Mal geschrieben.“


  Dominic konnte sich Simon Grenville nicht als vernarrten Bengel vorstellen, aber sein älterer Bruder war bereits vor neun oder zehn Jahren gestorben. Menschen konnten sich ändern.


  „Sieh mal“, sagte Julianne.


  Vor ihnen ragten zwei große Felsblöcke in die Höhe. Julianne ergriff seine Hand und führte ihn mit einem Grinsen im Gesicht um die Felsen herum, bis sie vom Haus nicht mehr gesehen werden konnten.


  Sofort nahm er sie in die Arme. Sein Herz pochte aufgeregt. Julianne lächelte nicht mehr, aber das Verlangen in ihren Augen war unverkennbar und offenbar ebenso überwältigend wie sein eigenes. Erst vor wenigen Stunden war sie aus seinem Bett geschlüpft, doch schon jetzt war er wieder wie von Sinnen vor Lust.


  Warum sollte er nicht noch einige Tage länger hier bei ihr verweilen? Wenn er erst einmal weg war, würde er niemals mehr zurückkehren. Dann gäbe es nur noch ein paar kurze Augenblicke in London, bevor er wieder in die Wirren von Krieg und Spionage, Revolution und Tod abtauchen würde.


  „Charles“, flüsterte sie heiser, „liebe mich.“


  Er atmete tief durch. Sie wusste, er war so weit wieder hergestellt, dass er jederzeit aufbrechen konnte. Sie wusste, dass der Tag näher rückte, obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten.


  Dominic küsste sie ungestüm, bevor er sie mit sich in den Sand zog.


  „So fröhlich habe ich dich ja noch nie gesehen“, sagte Tom Treyton. Er musterte Julianne scharf.


  Sie lächelte ihn herzlich an. Sie saßen nebeneinander auf dem Kutschbock und rumpelten die steinige Straße nach Greystone entlang. Tom hatte sein Pferd hinten angebunden. Seitdem sie und Charles sich am Meeresstrand einander hingegeben hatten, waren mehrere Tage vergangen. Sie war nach Penzance gefahren, um Vorräte zu besorgen, und war vor dem Laden des Kerzenmachers beinahe mit Tom zusammengestoßen. Seit Charles vor drei Wochen zu ihnen ins Haus gekommen war, hatte sie nicht mehr mit Tom gesprochen. So eilig sie es auch hatte, zu ihrem Geliebten zurückzukehren, so dringend wollte sie auch mit Tom plaudern. Tom kannte grundsätzlich alle Neuigkeiten, und die wollte nicht nur sie selber wissen, auch Charles musste davon unterrichtet werden.


  Ihr Geliebter.


  Wenn sie an ihn dachte, pochte ihr das Herz vor lauter Liebe und Verlangen. Seit genau zwölf Tagen schlich sie sich jede Nacht in sein Zimmer und spazierte nachmittags mit ihm über die Klippen oder die Bucht entlang, nur um sich ungestüm einander hingeben zu können. Julianne war sich bewusst, dass sie längst nicht mehr klar dachte, sobald Charles in der Nähe war. Sie war bis über beide Ohren verliebt.


  Und sie war überzeugt, dass er sie ebenso liebte. Seine Leidenschaft war inzwischen viel größer als zu Beginn ihrer Affäre. Die tickende Uhr war ihm natürlich genauso bewusst wie ihr, ihre Zeit miteinander neigte sich dem Ende zu. Er fragte sie aus über ihr Leben in Greystone, ihre Erinnerungen und Empfindungen und über ihre Zukunft.


  Der Gedanke an seine Abreise verängstigte sie.


  Natürlich sprachen sie nie darüber. Es war, als hätten sie ein stummes Übereinkommen geschlossen, nur für den Augenblick zu leben. Sie waren leidenschaftlich, hemmungslos und lebten gefährlich.


  Heute Morgen hatte sie ihm zögernd mitgeteilt, dass sie in die Stadt müsse. Zu ihrer Verblüffung hatte er sie dazu ermutigt. Es schien ihm nichts auszumachen, ihr nachmittägliches Stelldichein heute aufgeben zu müssen. Stattdessen hatte er sie ausdrücklich darauf hingewiesen, wie dringend er die letzten Zeitungen aus London benötigte. Im Gegensatz zu ihr hatte er den Rest der Welt nicht vergessen. Für Julianne war es wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte in den vergangenen zwölf Tagen nicht mehr an den Krieg, die Revolution oder an die Maßnahmen der Regierung hier im eigenen Land gedacht. Es war unentschuldbar.


  Selbstverständlich wollte sie ihm die neusten Nachrichten bringen.


  Was Tom zu berichten hatte, war nicht gerade erfreulich. Lyon, Marseille und Toulon befanden sich in den Händen von Revolutionsfeinden. In Paris gab es immer noch Unruhen, hauptsächlich wegen der hohen Brotpreise und der allgemeinen Lebensmittelknappheit. Die ganze Stadt schien beinahe in Anarchie zu versinken. Sofern sich nicht gerade die Polizei sehen ließ, wurden die Straßen von der Menge beherrscht. Wie Tom behauptete, war auch der Rest des Landes von Aufruhr erfüllt.


  Bis zu diesem Augenblick hatten sie nur über den Krieg und die Vorgänge in Frankreich gesprochen. Es hatte noch keine Gelegenheit gegeben, über ihre persönlichen Angelegenheiten zu reden.


  „Ich bin doch immer fröhlich“, sagte sie nun zu Tom. „Aber du wirkst bedrückt. Stimmt irgendetwas nicht, Tom?“


  „Ich habe Gerüchte gehört, dass Pitt ein neues Ministerium einrichten will. Es soll sich ausschließlich mit französischer Spionage hier in Großbritannien beschäftigen.“ Er verdrehte die Augen. „Sie nennen es das Ausländerbüro.“


  „Gibt es denn französische Spione in England?“


  „Das kann ich mir schon vorstellen. Bei den viele Emigranten, die sich hier überall herumtreiben und finstere royalistische Verschwörungen gegen die Republik schmieden, wäre das gar nicht so abwegig.“ Nachdenklich fügte er hinzu: „Was der Klatsch aber eigentlich besagt, ist, dass Premierminister William Pitt diese neue Behörde dazu nutzen will, Sympathisanten der Jakobiner wie dich und mich zu verfolgen.“


  Angst durchzuckte sie. „Aber das ist doch absurd! Unsere Regierung wird doch wohl nicht die eigenen Bürger bespitzeln.“


  „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob das absurd ist. Pitt hasst uns, der König hasst uns, alle Torys hassen uns.“


  Sie erschauderte.


  „Also sei auf jeden Fall vorsichtig. Wir haben seit Wochen nicht mehr miteinander reden können, Julianne. Ich habe einen Brief von Marcel erhalten.“ Das war ihr Kontaktmann im Pariser Jakobinerklub, mit dem sie brieflich in Verbindung standen. „Er behauptet, eine Emigrantenfamilie habe sich im südlichen Cornwall niedergelassen oder wolle das demnächst tun. Er bittet mich, den Aufenthaltsort eines gewissen Comte d’Archand und seiner beiden Kinder festzustellen. Hast du schon mal von diesem Herrn gehört?“


  „Nein, noch nie“, erwiderte sie verblüfft. „Warum wollen sie wissen, wo der Mann sich aufhält?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber ich habe ihnen versichert, wir würden gern behilflich sein.“


  „Natürlich werden wir helfen“, sagte sie und klopfte auf seinen Arm.


  Tom betrachtete sie. „Ich habe dich vermisst.“


  Julianne verkrampfte sich.


  „Was ist nur los, Julianne? Wieso siehst du mich so an?“, fragte er. „Du weißt doch, was ich für dich empfinde.“


  „Natürlich“, antwortete sie bestürzt. Das alte Herrenhaus war jetzt zu sehen, schroff hob es sich vom Himmel und vom Ozean ab. Sie holte tief Luft. „Ich habe dir doch von Charles Maurice geschrieben.“ Schon vor Wochen hatte sie ihm eine kurze Nachricht zukommen lassen. „Ich musste mich um einen schwer verletzten Menschen kümmern. Da blieb mir keine Sekunde übrig, um über meine eigenen Belange nachzudenken.“ Sie wandte sich ab, weil sie spürte, wie ihre Wangen erröteten. Sie hatte Tom angelogen. In Wahrheit hatte sie in den vergangenen beiden Wochen an nichts anderes gedacht als ihre Liebe zu Charles.


  „Es muss sehr belastend sein, so lange Zeit einen unbekannten kranken Gast zu pflegen.“


  Julianne seufzte innerlich. „Zum Glück ist Charles ein interessanter Mann. Er ist mir nicht zur Last gefallen. Du wirst ihn mögen, Tom, denn er ist charmant und kann sich sehr gut ausdrücken.“


  Tom musterte sie scharf. „Du nennst ihn Charles?“


  Sie wich seinem Blick aus. „Er ist mir zu einem guten Freund geworden.“


  Tom seufzte. „Das kann ich mir vorstellen. Er ist ein französischer Offizier, schon deshalb kann ich ihn natürlich leiden. Hat er dich mit seinen Kriegsgeschichten unterhalten? Es scheint mir allerdings ungewöhnlich, dass ein Soldat so eloquent sein soll.“


  „Er ist zwar der Sohn eines Juweliers, betreibt in Paris aber eine kleine Druckerei. Daher ist er sehr belesen, wie du gleich feststellen wirst“, erwiderte sie eifrig. Charles hatte ihr alles über sein Leben und seine Familie in Frankreich erzählt. Sie konnte es kaum erwarten, dass sich die beiden Männer kennenlernten. Sie würden einander sofort ins Herz schließen, denn sie hatten so vieles gemein.


  Tom starrte sie an. Sie rollten die Auffahrt hinauf. „Wie ungewöhnlich, dass sich der Sohn eines Juweliers für Literatur interessiert.“


  „Das ist wirklich überraschend, aber Charles ist auch kein gewöhnlicher Mensch, wie du gleich sehen wirst“, sagte sie.


  „Du scheinst ja ganz hingerissen von ihm zu sein.“


  „Das bin ich ganz gewiss nicht“, konterte sie vorsichtig.


  Tom schwieg. Er hielt die Kutsche an und zog die Bremse. Julianne stieg ohne seine Hilfe aus und wollte zur Tür gehen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm und sich umwandte. Charles kam gerade aus den Ställen geschlendert.


  Sie fragte sich, was er dort wohl gesucht haben mochte, doch sie lächelte ihn an.


  Er aber lächelte nicht, als er langsam näher kam.


  „Das also ist dieser Charles Maurice?“ Toms Stimme klang belegt.


  Sie sah ihn erstaunt an. Er sah ernst und widerwillig aus. „Natürlich ist er das. Wer sollte es sonst sein?“


  „Du hast nicht erwähnt, dass er so groß und gut aussehend ist.“


  Julianne erschrak. „Das dürfte wohl kaum ein angemessenes Gesprächsthema sein“, bemerkte sie verschnupft.


  „Der Mann sieht aus wie der reinste Weiberheld“, stellte Tom sachlich fest.


  Julianne blickte von einem zum anderen. Charles musterte Tom abschätzend, und Tom blickte ablehnend zurück. „Was hat er denn im Stall gewollt? Wollte er sich vielleicht ein Pferd schnappen, um zu spionieren?“


  „Wir stehen auf derselben Seite“, erwiderte sie entschlossen. „Wenn er tatsächlich die Nachbarn ausspionieren wollte, kann uns das gleich sein.“


  Charles war inzwischen so nah herangekommen, dass er dem Gespräch von Julianne und Tom folgen konnte. Er lächelte Julianne beiläufig an. Rasch stellte sie die Männer vor.


  „Ich bin hoch erfreut, endlich Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen“, sagte Charles höflich. „Und ich muss mich für meine mangelhafte Beherrschung Ihrer Sprache entschuldigen.“


  Tom schüttelte ihm die Hand. „Julianne hat mir natürlich von Ihnen berichtet. Wie ich sehe, sind Sie ganz gesund.“


  „Mir geht es jeden Tag besser, aber mein Leben verdanke ich Mademoiselle Greystone.“ Er wandte sich an Julianne. „Hatten Sie einen erfreulichen Nachmittag in der Stadt?“


  „Aber ja, und ich habe Ihnen zwei Zeitungen mitgebracht.“


  „Vielen Dank.“ Er zögerte. „Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie hier für mein Vaterland tun, Monsieur.“


  „Ich bin ein Mann mit festen Prinzipien“, sagte Tom ernst. „Ich verabscheue Despotismus und Tyrannei. Selbstverständlich unterstütze ich die große Revolution in Frankreich.“ Grimmig fügte er hinzu: „Und ich weiß zu schätzen, welche Opfer Sie für unsere Sache gebracht haben.“


  Charles lächelte und sah Julianne an. „Dann werde ich Sie mal Ihren Angelegenheiten überlassen.“ Er drehte sich um und ging zum Haus.


  Tom hielt sie zurück, sodass Julianne stehen bleiben musste. „Was ist los?“


  „Ich traue ihm nicht“, flüsterte Tom


  „Tom!“, japste Julianne.


  „Das soll der Sohn eines Juweliers sein?“, höhnte er. „Der Kerl ist genauso großspurig wie der Earl of St. Just.“


  Nachdem Tom wieder auf sein Pferd gestiegen und fortgeritten war, eilte Julianne nach oben. Charles saß in seiner Kammer am Tisch und las die Zeitungen. Ihr Herz pochte voller Liebe, als sie ihn sah. Er sah auf und lächelte.


  Sie lächelte zaghaft zurück. „Tom traut dir nicht.“


  Charles zog amüsiert die Augenbrauen nach oben. „Ist das so?“


  „Er glaubt nicht, dass du ein Offizier der Revolutionsarmee bist.“


  „Er kann mich nicht leiden, Julianne.“ Charles legte die Zeitung beiseite.


  „Ja, das war sofort zu merken. Er scheint allerdings auch misstrauisch zu sein, wie weit unsere Beziehung geht.“


  Charles ergriff ihre Hand. „Tom ist in dich verliebt, deshalb ist es ganz natürlich, dass er mich nicht mag. Aber wir haben in seiner Gegenwart kaum ein Wort gewechselt. Wir haben ihm keinen Anlass zum Misstrauen gegeben.“


  „Müssen wir uns wegen ihm Sorgen machen?“


  Charles schien nicht sehr interessiert. „Ich habe zu viel durchgemacht, um mich darum zu kümmern, was Tom Treyton von mir hält. Gibt es Neuigkeiten vom Krieg, die noch nicht in den Zeitungen stehen?“


  Julianne beschloss, Toms Misstrauen zu ignorieren. „Leider keine guten, Charles. Lyon, Toulon und Marseille sind den Aufständischen in die Hände gefallen.“ Sie rieb sich die Arme, weil ihr auf einmal kalt wurde. Bald würde er wieder in Frankreich sein und entweder diesen royalistischen Aufrührern oder den Heeren der antirepublikanischen Koalition gegenübertreten müssen, der sich mittlerweile neben Großbritannien und Holland sowie den Großmächten Österreich-Ungarn, Preußen und Spanien auch fast alle kleineren Staaten Deutschlands und Italiens angeschlossen hatten. Die Republik schien gar keine Chance mehr zu haben. Im Westen Frankreichs befand sich die Vendée und im Südosten waren die Hafenstädte in den Händen der Royalisten. Auf allen anderen Seiten wurden die Jakobiner von den Heeren der europäischen Monarchen umzingelt, die der Revolution den Garaus machen wollten, bevor sie ihre eigenen Throne zum Wanken brachten. Julianne wollte jetzt nicht denken.


  Charles Gesicht hingegen blieb gleichgültig. Wenn er über diese Nachrichten so bestürzt war wie sie, ließ er es sich nicht anmerken.


  Dann fiel ihr das merkwürdige Ersuchen von Marcel wieder ein. „Wir haben Post von unseren Freunden in Paris bekommen. Anscheinend können wir der Revolution einen Dienst erweisen. Hier in Cornwall soll sich ein Emigrant aufhalten, und wir sollen herausfinden, wo genau er sich befindet.“


  „Zweifellos wollen sie sich in seinem Haus einschleichen, um royalistische Verschwörungen gegen die Republik aufzudecken“, stellte Charles sachlich fest. „Es könnte sogar sein, dass sie ihn töten lassen wollen. Willst du tun, was man von dir verlangt?“


  Sie war verdutzt. „Ich werde tun, was ich kann, aber es will doch bestimmt niemand einen Emigranten umbringen!“


  „Wenn er Verschwörungen gegen die Republik schmiedet, wie das die meisten Émigrés tun, wird man ihn beseitigen.“


  Julianne sah Charles entsetzt an.


  „Lass dich nicht in so etwas verwickeln“, sagte Charles bestimmt und hob eine Hand. „So ein Auftrag ist gefährlich. Wenn du ihn finden solltest, werden sie dich als Nächstes bitten, seine Bekanntschaft zu suchen und ihn auszuspionieren. So klug du auch sein magst, Julianne, du bist viel zu ehrlich und viel zu offen, um eine gute Spionin abzugeben. Ich bitte dich, halte dich davon fern.“


  „Ich wäre ganz bestimmt eine miserable Spionin, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass man so etwas von mir verlangt.“


  „Du bist leider naiv, aber das ist Teil deines umwerfenden Charmes.“ Er ließ die Hand wieder sinken. „Du magst diesen Tom sehr, oder?“


  Julianne blickte Charles starr an. „Wir sind Freunde.“


  „Er scheint recht betucht zu sein. Kommt er aus einer guten Familie?“


  „Ja, das tut er. Warum um alles in der Welt willst du das wissen?“


  „Macht er dir den Hof?“


  Julianne war fassungslos. „Wie kannst du nur solche Fragen stellen!“


  Charles blickte sie unumwunden an. „Ich frage das, weil wir beide wohlweislich nicht über meine Abreise von Greystone reden wollen.“


  Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen. „Bitte nicht.“


  Er erhob sich langsam. „Bitte nicht, was? Ein Thema aufbringen, das wir lieber vermeiden würden?“


  „Bitte geh nicht“, flüsterte sie. „Noch nicht.“


  „Julianne.“ Er ging an ihr vorbei und schloss die Tür. Julianne erhob keinen Einspruch, doch wenn Amelia nach oben kommen sollte, würde sie sich eine gute Erklärung einfallen lassen müssen. „Ich muss gehen. Wir wissen beide, dass ich schon vor Tagen hätte aufbrechen können. Und wir wissen auch, warum ich noch immer hier bin.“


  Julianne wurde übel vor Angst. In den letzten Wochen hatte sie so oft von seinem Lachen geträumt, von ihrem nächsten Rendezvous und davon, wie sie wieder in seine Arme sinken würde. Sie hatte bewusst keinen Gedanken an die Zukunft verschwendet. Sie wollte nicht daran denken, dass er nach Frankreich zurückkehren musste, um wieder in den Krieg zu ziehen.


  Sie würde ihn am liebsten niemals gehen lassen. So tief war ihre Liebe. „Kannst du nicht noch länger bleiben?“


  Er zögerte. „Es wird einige Tage in Anspruch nehmen, bis ich reisefertig bin.“


  Sie ergriff seine Hand. Eigentlich sollte sie ihm sagen, dass er nichts weiter tun musste, als in die Taverne von Sennen zu gehen, wo ein halbes Dutzend junger Schmuggler begierig darauf war, den Kanal zu überqueren, wenn man sie gut dafür bezahlte.


  „Wirst du wieder an die Front gehen?“, fragte sie ängstlich.


  „Zweifellos.“


  „Wie soll ich wissen, dass du am Leben und gesund bist?“


  „Es wäre das Beste, wenn wir voneinander Abschied nehmen und alle Verbindungen zwischen uns abbrechen würden.“


  Julianne schwieg entsetzt.


  Auch Charles sagte nichts.


  „Aber du wirst mir doch sicher schreiben!“, rief sie aus.


  Er blickte reglos. „Ich könnte dir schreiben“, sagte er, „aber was sollte das für einen Sinn haben? Ich werde drüben in Frankreich sein, während du dich hier nach mir verzehrst. Dabei solltest du andere Männer im Kopf haben. Männer, die eine standesgemäße und gute Partie für dich sind. Nein, es wäre für uns beide besser, wir sagen Lebewohl und vergessen einander.“


  „Ich kann auf dich warten. Alle Kriege nehmen einmal ein Ende.“


  Er kam um den Tisch herum und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich weiß, wie grausam es sich für dich anhören muss, aber ich will nicht, dass du auf mich wartest. Ich will nicht in dem Bewusstsein in den Krieg ziehen müssen, dass du hier auf mich wartest. Es gibt vieles, was ich zu bedauern habe, Julianne, aber was zwischen uns passiert ist, bedauere ich ganz sicher nicht.“ Charles blickte sie aus kalten Augen an. „Du hast es nicht verdient, als Kriegerwitwe zu versauern. Du hast etwas viel Besseres verdient als das, was ich dir geben kann.“


  „Du wirst nicht in Frankreich sterben.“ Es gelang Julianne, ihn anzusehen und die Tränen zurückzudrängen.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  Ihr Herz verkrampfte sich vor Angst. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


  Er drückte ihre Schultern fester. „Ein paar Tage.“


  Wochenlang hatten sie nur für den Augenblick gelebt. Julianne sank in seine Arme. Irgendwie musste es ihr gelingen, dies in der kurzen Zeit, die ihnen noch gemeinsam blieb, fortzuführen.


  6. KAPITEL


  Julianne lag in seinen Armen und wollte ihn nie wieder loslassen. Er hielt sie ganz fest, als die Morgendämmerung langsam den Raum erhellte.


  Sie bekämpfte die Tränen, die aus ihren geschlossenen Augen strömen wollten. Sie versuchte, nicht an seine Abreise zu denken, aber nach dem Gespräch gestern Abend war das unmöglich. Charles küsste ihren Hals und ihre Schulter. „Du gehst jetzt besser.“


  Sie rührte sich nicht. „Wir sollten das Beste aus diesem Tag machen. Lass uns draußen in der Bucht essen.“


  Er lächelte. „Das klingt vielversprechend, aber es ist zu gefährlich. Ich möchte nicht, dass man uns entdeckt.“


  Charles hatte recht, doch ihr war so schmerzlich bewusst, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Er würde sie verlassen und jeden Kontakt zu ihr abbrechen. Sie würde einen Weg finden, ihm zu schreiben, ob er es wollte oder nicht. Aber das Schlimmste war ihre Angst, er könnte sterben.


  Sie küsste ihn, schlüpfte aus dem Bett und zog das Nachthemd an. Sie wünschte, er würde seinen Fortgang nur einen Moment bedauern, aber wie immer ließ er sich nicht das Geringste anmerken. Zunächst hatte sie sein stoisches Wesen bewundert, doch nun wünschte sie sich, sie könnte in seinen Augen wenigstens ein kleines Bedauern über seine bevorstehende Abreise erkennen. Nein. In Wahrheit wollte sie einen Ausbruch erleben! Doch sie wusste, er würde es sich niemals gestatten, von Gefühlen überwältigt zu werden.


  „Ich sehe dich beim Frühstück“, sagte er.


  An der Tür wankte sie kurz. Sie wollte an der Aufrichtigkeit seiner Liebe nicht zweifeln, dennoch nagten Zweifel an ihr. Könnte er sie einfach so zurücklassen, wenn er sie wirklich liebte?


  Er war ein Held. Er zog in den Krieg. Natürlich konnte er sie nicht nur zurücklassen, er musste es sogar. Das gebot ihm seine Vaterlandsliebe.


  Sie eilte den Flur entlang und dachte daran, dass sie die Zeit genießen musste, die ihnen noch blieb. Jede Minute war kostbar.


  „Wo warst du?“, fragte Amelia scharf, als Julianne über die Schwelle ihrer Schlafkammer trat.


  Julianne erstarrte. Da Amelia bereits vollständig angezogen war, musste sie schon einige Zeit auf Julianne gewartet haben. Ihre Schwester blickte sie angespannt und traurig an. Julianne glaubte, auch einen gewissen Vorwurf in ihren Augen zu erkennen.


  Man hatte sie ertappt.


  „Julianne? Ich bin vor einer halben Stunde aufgestanden. Du warst nicht da. Ich habe in der Bibliothek nach dir gesucht. Wo bist du gewesen?“


  „Es ging mir nicht gut“, sagte sie schnell, während ihr Puls raste. Sie hasste es, ihre Schwester anlügen zu müssen. „Mir ist fast die ganze Nacht schlecht gewesen. Wahrscheinlich habe ich etwas Falsches gegessen.“ Sie hielt sich den Bauch und starrte ihre Schwester atemlos an. Ängstlich erinnerte sie sich daran, dass sie sich nicht zu krank stellen durfte, sonst würde Amelia ihr verbieten, mit Charles in der Bucht zu frühstücken.


  Amelia musterte sie fragend. „Vielleicht solltest du dich besser wieder zu Bett begeben“, sagte sie endlich.


  „Ich glaube, es geht langsam wieder“, erwiderte Julianne. „Ich ziehe mich an und komme gleich hinunter.“


  Amelia ergriff einen Schal, schlang ihn Julianne um die Schultern und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  Dominic hatte das Haus mal wieder für sich. Amelia war mit der alten Mrs Greystone ausgefahren, nachdem sie Julianne für eine dringende Besorgung in das Dorf St. Just geschickt hatte. Julianne hatte ihm versprochen, in spätestens zwei Stunden wieder zurück zu sein, um sich rechtzeitig zu ihrem Stelldichein in der Bucht einzufinden.


  Da er das Haus schon mehrmals durchsucht hatte und mit Ausnahme von Jacks See- und Landkarten nichts Interessantes gefunden hatte, blieb ihm nichts anders übrig, als zu lesen. Die mit einem X gekennzeichneten Punkte auf Jacks Karten hatten sich als Höhlen entpuppt, in denen er geschmuggelte Brandy-Fässer versteckte. Mehr nicht.


  Gestern hatte Dominic die Pferde im Stall begutachtet, doch weder der Wallach noch die alte Mähre, die dort untergestellt waren, schienen einen Ritt nach London bewältigen zu können. Er würde mit dem Wallach nach St. Just reiten, um ihn dort gegen ein geeigneteres Tier aus den Stallungen seines alten Freundes einzutauschen. So konnte er wenigstens dafür sorgen, dass die Familie Greystone ihren Wallach zurückbekam. Julianne würde natürlich annehmen, dass er ein Schiff nach Frankreich bestiegen hatte.


  Er musste es zugeben, dass er die Zeit mit ihr genossen hatte und sie vermissen würde.


  Julianne hat ihn gebeten, noch ein paar Tage zu bleiben. Eigentlich war er entschlossen, sich darauf nicht einzulassen. Er war wieder gesund und bei Kräften. Ohne Julianne würde er sich hier auf dem Lande zu Tode langweilen. Und tatsächlich konnte er es kaum erwarten, sich im Geheimen in London mit gut informierten Männern wie Sebastian Warlock und William Windham zu treffen. Außerdem sehnte er sich nach den angenehmen Dingen des Lebens, die er schon in Frankreich entbehren musste. Er freute sich auf die extravaganten Restaurants der Stadt, auf verschwenderische Mahlzeiten und elegante Weine, auf seine maßgeschneiderte Kleidung und natürlich die luxuriöse Einrichtung seines Hauses in Mayfair.


  Sein Zuhause. Dominic konnte es kaum erwarten, es wiederzusehen. Seit anderthalb Jahren war er dort nicht mehr gewesen.


  Aber dann hatte er Juliannes Bitte doch nicht ablehnen können. Obwohl er es vorhatte, waren seinem Mund ganz andere Worte entschlüpft: Ja, ich werde noch ein paar Tage bleiben.


  In der Spionage gab es eine ganze Reihe ungeschriebener Gesetze. Sich daran zu halten, sicherte das Überleben, das hatte er auf brutale Weise erfahren, als er dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen war. Die wichtigste Regel aber hatte ihm der Leiter des Spionageringes, Sebastian Warlock, eingebläut: Lasse dich niemals auf gefühlsmäßige Bindungen ein. Denn solche Bindungen machten verwundbar.


  Dominic wusste es aus eigener Erfahrung. Als er vor anderthalb Jahren nicht herausfinden konnte, was seiner Mutter Catherine und Nadine in Frankreich zugestoßen war, war er in Panik verfallen und beinahe handlungsunfähig geworden. Dass es dennoch gelang, seine Mutter aufzuspüren und sie unbeschadet außer Landes zu schaffen, kam in Anbetracht seines Zustands einem Wunder nahe.


  Nun hatte er sich doch wider besseres Wissen auf Julianne eingelassen. Er freute sich über die Zeit, die sie miteinander verbrachten und über die Zärtlichkeiten, die sie miteinander austauschten. Aber er hoffte inständig, dass er nur ihre Gegenwart und ihre Fürsorge genoss, weil sie nun einmal da war. Für sie selbst durfte er nichts empfinden.


  Aber wie es auch sei, nach seiner Abreise würde er jeden Kontakt zu ihr abbrechen. Damit wäre die Angelegenheit erledigt. Vielleicht könnte er ihr eines Tages, wenn der Krieg vorbei und er noch am Leben war, einen Besuch abstatten, um zu sehen, dass auch sie alles überlebt hatte und nun eine glücklich verheiratete Mutter mit vielen Kindern war.


  Dominic öffnete die Türen zur Terrasse und blickte hinaus auf den Atlantischen Ozean, der sich so weit erstreckte wie das Auge reichte. Die Sonne drang kaum durch den dichten Dunst, wodurch das Meer jenes eintönige Grau annahm, an das er sich inzwischen gewöhnt hatte. Man konnte unmöglich feststellen, wo die See aufhörte und der Himmel begann.


  Manche mochten diese Aussicht als majestätisch betrachten, für ihn war sie von unerträglicher Trostlosigkeit.


  Dominic goss sich ein Glas Brandy ein. Die Familie Greystone hielt einen ganz ausgezeichneten französischen Branntwein bereit, womöglich der beste, den er je gekostet hatte. Dominic setzte sich, um ein bisschen in The British Sun zu lesen. Es war eine neue Zeitung, die von der britischen Regierung finanziert wurde. Dominic hatte sich gerade in einen Artikel über die jüngsten Erfolge der Gesellschaft für Aufrechterhaltung von Freiheit und Grundeigentum gegen die Umtriebe von Republikanern und Gleichmachern versenkt, als er hörte, wie die Haustür zugeschlagen wurde.


  Die Tür zur Bibliothek, von der man auf die Terrasse hinaustreten konnte, stand weit offen, und Dominic erwartete, Julianne in der Eingangshalle zu erblicken, obwohl seit ihrem Aufbruch kaum eine Stunde vergangen war. Doch bevor jemand in seinem Blickfeld erschien, hörte Dominic schwere Schritte von Stiefeln in der Eingangshalle. Er stand alarmiert auf und ließ den Durchgang zur Halle keine Sekunde aus den Augen. Der Waffenschrank der Bibliothek war zu weit entfernt. In einer Schublade unter dem Waffenschrank befand sich ein Degen. Dominic überlegte gerade, ob er rasch dorthin laufen und den Degen holen sollte, als ihm einfiel, dass niemand außer Lucas oder Jack Greystone das Haus betreten würde, ohne anzuklopfen.


  Die Schritte näherten sich. Ein großer, breitschultriger Mann mit goldblondem Haar und stahlgrauen Augen trat durch die Türschwelle. Er trug einen Gehrock, Kniehosen und Stiefel und musterte Dominic scharf, während er seine Lederhandschuhe abstreifte. Dann blickte er in die Bibliothek. Als er sah, dass sonst niemand anwesend war, lächelte er zufrieden. „Wie ich sehe, haben Sie meinen Brandy entdeckt, Mr Paget“, sagte er. „Lucas Greystone, Mylord, zu Ihren Diensten.“


  Dominic war zu entsetzt, um überrascht zu sein. Woher konnte Juliannes Bruder wissen, wer er in Wirklichkeit war? „Ich glaube, da muss ein Fehler vorliegen, Monsieur“, äußerte er geschwind mit starkem französischem Akzent.


  „Ihre Tarnung können Sie beiseitelassen“, erwiderte Lucas rundweg und schloss die Tür hinter sich. „Ich gehe davon aus, dass sonst niemand im Haus ist?“


  „Es ist niemand hier“, antwortete Dominic ohne jeden Akzent.


  „Gut.“ Lucas lächelte höflich. Er war offenbar ein sehr kühler Mann mit großer Selbstbeherrschung. „Sebastian hat mich letzten Monat nach Frankreich geschickt, um Sie dort herauszuholen, und nun schickt er mich, um Sie nach London zu bringen. ‚Er hat jetzt lange genug Urlaub gehabt‘, waren seine genauen Worte. Mylord, man erwartet Sie dringend im Kriegsministerium.“


  Die Anspannung löste sich langsam. Dominic lächelte. Die Worte klangen in der Tat ganz nach Sebastian Warlock. Aber wenn Lucas Greystone von Sebastian Warlock nach Frankreich geschickt worden war, um Dominic zu retten, konnte es sich bei Juliannes Bruder kaum um einen gewöhnlichen Edelmann vom Lande handeln. „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Greystone. Ihren Brandy werde ich selbstverständlich mit Vergnügen ersetzen. Ich lasse ihn mir jetzt seit etwa einer Woche schmecken.“


  „Denken Sie nicht daran, das Vergnügen ist ganz meinerseits.“ Er streckte seine Hand aus, und Dominic schüttelte sie. „Wie ich höre, haben Sie Julianne ganz bezaubert.“


  Amelia musste ihm geschrieben haben, dachte Dominic. Sie war erbost, dass Julianne so viel Zeit mit ihm verbrachte. Er verzog keine Miene, konnte jedoch auch nicht erkennen, was im Kopf des anderen Mannes vorgehen mochte.


  „Als ich aus dem Fieber erwachte, konnte ich mich nicht daran erinnern, was nach den Schüssen von Nantes passiert war“, sagte Dominic vorsichtig. „Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin, ja, ich wusste nicht einmal, ob ich mich noch in Frankreich oder in England befand. Ihre Schwester sprach Französisch mit mir, doch ich hörte, dass sie Engländerin sein musste. Das hat mich verwirrt. Ihre Schwester hat gehört, wie ich im Fieber in französischer Sprache fantasiert habe. Sie glaubt, ich sei ein Offizier der Revolutionsarmee.“


  Lucas riss die Augen auf. „Ah, jetzt verstehe ich.“ Er lächelte vielsagend. „Meine kleine radikale Schwester ist sicher ganz entzückt bei der Vorstellung gewesen, Sie seien ein französischer Offizier. Das hat Sie in ihren Augen sofort zu einem Helden gemacht.“


  Er scheint seine Schwester ja gut zu kennen, dachte Dominic. „Sie war tatsächlich begeistert. Ich habe mitbekommen, wie sie einen Brief an die Jakobiner in Paris schrieb, woraus ich natürlich schloss, dass sie mit den Jakobinern sympathisiert. Ein paar harmlose Fragen haben das bestätigt. Obwohl ich in Erfahrung bringen konnte, dass ich hier in Cornwall bin, musste ich allerdings davon ausgehen, in einen ganzen Schwarm von Jakobinern geraten zu sein. Deshalb habe ich sicherheitshalber mitgespielt. Danach jedoch konnte ich meine Tarnung nicht mehr ablegen, denn sonst wäre ihr klar geworden, warum ich wirklich in Frankreich war. Ich habe herzlich wenig unternommen, um sie zu betören. Allein die Vorstellung, ich sei ein französischer Offizier, hat sie schon bezaubert. Und sie hält mich noch immer für Charles Maurice.“


  Lucas trat zu der mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Anrichte und goss sich selbst einen Brandy ein. „Und Amelia glaubt es ebenfalls.“


  „Sie hat mit Ihnen korrespondiert.“


  „Natürlich hat sie das.“ Lucas nippte an dem Brandy. „Nachdem ich Sie hier zurückgelassen hatte, habe ich ihr genaue Anweisungen gegeben. Sobald Sie außer Lebensgefahr und auf dem Wege der Besserung sind, sollte sie mir das sofort mitteilen.“


  „Ich glaube, auf dem Wege der Besserung war ich schon nach etwa einer Woche. Aber jetzt bin ich schon seit drei Wochen hier.“


  „Genaugenommen sind es dreieinhalb Wochen“, verbesserte Lucas, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Vor ein paar Tagen machte Amelia sich so große Sorgen, dass sie mir geschrieben hat. Wie es sich ergab, hatte ich sowieso gerade den Befehl bekommen, Sie nach London zu bringen.“


  Dominic nippte an seinem Brandy. Er musste sich eingestehen, dass er aus Lucas nicht schlau wurde. Er setzte sich auf das Sofa und schlug die Beine übereinander. Amelias Sorgen gingen ihn nichts an. „Bitte erzählen Sie mir in allen Einzelheiten, wie ich hierhergekommen bin.“


  Lucas stutzte über den plötzlich befehlshaberischen Ton. Doch Dominic wollte ihm mit Absicht zu Bewusstsein bringen, wer hier das Sagen hatte. Lucas lehnte sich mit der Hüfte gegen die Anrichte. „Ich habe am 1. Juli gleich nach Sonnenaufgang den Befehl bekommen, so schnell wie möglich nach Brest zu segeln, um einen schwer verwundeten Mann aufzulesen und ihn sofort zu Sebastian zu bringen. Ich war zufällig in London, ebenso wie mein Bruder Jack, der allerdings heftig dem Alkohol zugesprochen hatte. Doch weil niemand so gut wie Jack weiß, wie man feindliche Flotten umschifft, und zwar jede Flotte auf der Welt, hat Sebastian uns ein kleines Kanonenboot und eine Besatzung besorgt. Wir sind sofort aufgebrochen und noch am Abend desselben Tages in Brest vor Anker gegangen. Man hatte uns sehr präzise Anweisungen gegeben. Wir sollten nach einem Leuchtturm etwa fünf Kilometer südlich des eigentlichen Hafens Ausschau halten. Das Feuer war nicht schwer zu finden. Sie, mein Freund, aber waren mehr tot als lebendig, also haben wir beschlossen, Sie so schnell wie möglich wieder an Land und in ärztliche Obhut zu bringen. Aus diesem Grunde sind Sie auf Greystone gelandet.“ Lucas verzog das Gesicht. „Sebastian war alles andere als erfreut. Ich konnte ihm jedoch schnell klar machen, dass wir ihm sonst eine Leiche nach London gebracht hätten.“


  Die Brüder Greystone haben der französischen Flotte und der Revolutionsarmee die Stirn geboten, nur um mich zu retten, dachte Dominic. Und er hatte es ihnen gedankt, indem er ihre Schwester verführte. Er war ein guter Menschenkenner. Er wusste, dass Lucas ihn umbringen würde, sollte er je von der Affäre erfahren. Dominic hatte schon vor langer Zeit lernen müssen, dass das Leben ungerecht war. Stets ergaben sich neue Wendungen, die niemand wünschen, aber auch niemand voraussehen konnte. Er schuldete auch Julianne viel, doch er hatte sie entehrt, indem er sie verführte.


  Das inzwischen vertraute Schuldgefühlt breitete sich wieder aus. „Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Greystone, und in der Schuld Ihres Bruders natürlich auch. Ich bin entschlossen, Ihnen und Ihrer Familie alle Mühe zu vergelten.“ Er würde der Familie eine sehr großzügige Summe aussetzen. Und falls jemals ein Greystone eine Empfehlung brauchen sollte, oder ein wenig hilfreichen Druck an höchsten Stellen, wäre er mit Freuden zu Diensten. „Sie können mich jederzeit in meinem Haus in London erreichen. Falls ich nicht da sein sollte, kümmert sich die Dowager Countess um meine Angelegenheiten. Ich zahle meine Schulden immer zurück.“


  „Sie schulden uns nichts. Ich bin ein Patriot und froh, wenn ich meinem Land dienen kann.“


  Dominic war überzeugt, dass Lucas es vollkommen ernst meinte. Lucas marschierte nun ruhelos auf und ab, und Dominic befürchtete, er würde wieder auf seine Beziehung zu Julianne zu sprechen kommen. Doch in dieser Hinsicht hatte er selbst etwas zu sagen. „Sie sollten Ihre Schwester im Auge behalten“, sagte er leise.


  Lucas hielt verblüfft inne.


  „Für eine so intellektuelle Frau ist ihre Naivität erschreckend. Sie hat nicht die geringste Ahnung, was wirklich in Frankreich vor sich geht oder was Krieg wirklich bedeutet. Sie glorifiziert die Revolution und die Republikaner. Wir befinden uns im Krieg, doch sie unterstützt den Feind. Das kann auf Dauer nicht gut gehen.“


  „Ich bin mir über Juliannes Ansichten durchaus im Klaren“, erwiderte Lucas scharf. „Ich habe sie bislang toleriert, doch ich billige sie in keiner Weise, was sie sehr wohl weiß. Aber was, um alles in der Welt, geht Sie das an?“


  „Sie hat mir das Leben gerettet. Ich möchte dazu beitragen, auch das ihre zu retten. Sie sollte ihre radikalen Ideen nicht so offen nach außen tragen, zumindest nicht in solch gefährlichen Zeiten.“


  Lucas starrte ihn an. „Ich verstehe nicht, was Sie das angeht, Mylord.“


  Dominic schüttelte den Kopf. „Das müssen Sie auch nicht. Aber wussten Sie, dass sie in Erwägung zieht, den Pariser Jakobinern zu helfen, eine Emigrantenfamilie aufzuspüren, die sich hier in Cornwall niedergelassen hat?“


  „Nein, das wusste ich nicht“, sagte Lucas grimmig.


  „Dieser Treyton ist verliebt in sie. Er scheint ein wirklich gefährlicher Radikaler zu sein.“


  „Von Treyton halte ich auch nichts. Sie kann eine bessere Partie machen. Aber woher wissen Sie von diesem Auftrag der Jakobiner?“


  Auch Dominic schätzte Treyton nicht, weshalb er in dieser Hinsicht beruhigt sein konnte. „Julianne hat mir davon erzählt. Ich habe sie davor gewarnt, nach diesen Emigranten zu suchen. Sie würde solche Spionagespielchen niemals überleben.“


  „Ich habe sie deswegen wieder und wieder gescholten. Ich habe ihr sogar verboten, zu diesen radikalen Zusammenkünften zu gehen. Und natürlich stimme ich Ihnen vollkommen zu, Julianne wird es nicht überleben, wenn sie für den Feind spioniert. Aber meine Schwester ist außerordentlich eigensinnig und kaum zu zügeln. Ich kann sie nicht einschließen.“


  „Aber wenn Sie nicht besser auf sie aufpassen, wird sie in Schwierigkeiten geraten, aus denen sie nicht so leicht wieder herauskommt. Juliannes Ansichten rechtfertigen den Vorwurf des geplanten Umsturzes, wenn nicht sogar des Hochverrats und könnten sie in ernsthafte Gefahr bringen. Unsere eigenen Leute könnten sie irgendwann vor Gericht bringen. Die Jakobiner sehen nur mitleidlos zu, falls sie sie nicht selbst beseitigen, um einen Mitwisser aus dem Weg zu räumen.“


  „Steht es so schlimm in Frankreich?“, fragte Lucas nachdenklich.


  „Es steht so schlimm in Frankreich“, sagte Dominic. Er wählte seine Worte mit großer Sorgfalt. „Ihre Schwester besitzt ihren ganz eigenen Reiz. Ich habe sie in den letzten Wochen sehr ins Herz geschlossen. Ich möchte auf keinen Fall zulassen, dass sie für ihre Unerfahrenheit einen furchtbaren Preis bezahlen muss.“ Die Männer starrten sich unverwandt in die Augen. „Sie sollte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, sich aus der Politik heraushalten und zusehen, dass sie eine gute Partie macht.“


  Lucas lachte freudlos. „Ich habe große Achtung vor Ihnen, Mylord, und zwar nicht nur, weil Sie ein Bedford sind, sondern weil Sie viel für unser Land tun. Ich stimme Ihnen zu, was Julianne betrifft, aber wenn Sie meinen, ich könnte ihr eine Heirat aufzwingen, dann kennen Sie sie längst nicht so gut wie Sie behaupten. Abgesehen davon möchte ich ihr auch gar nichts aufzwingen.“


  „Aber Sie sind der Herr im Haus, Greystone. Ihnen obliegt es zu entscheiden, was das Beste für sie ist. Jedenfalls muss jemand auf sie achtgeben. Ich wäre bereit, in dieser Hinsicht zu helfen“, fügte Dominic hinzu.


  Lucas war verblüfft. „Wie meinen Sie das?“


  „Wie bereits gesagt, ich begleiche meine Schulden immer. Und ich schulde Ihnen und Ihrer Familie sehr viel. Ich könnte Sie bei Juliannes Aussteuer unterstützen.“


  Lucas wirkte schockiert. „Warum zum Teufel sollten Sie so etwas tun?“, fragte er grob. „Amelia hat geschrieben, sie sei sehr besorgt über Juliannes Empfänglichkeit für Ihre Überredungskünste. Sie war entsetzt mit ansehen zu müssen, wie Julianne sich offenbar von Ihrer Krankenschwester zu Ihrer Gefährtin entwickelt hat. Sie hat nicht mit Worten gespart über Ihr ständiges Beisammensein. Selbstverständlich wusste ich, wer Sie sind, daher habe ich mir keine Sorgen gemacht. Dennoch war ich überrascht, immerhin kenne ich meine Schwester. Jetzt aber mache ich mir doch Sorgen. In welcher Art von Beziehung stehen Sie zu meiner Schwester?“


  Dominic wirkte wie immer ungerührt. „Sie können beruhigt sein. Sie haben ja selbst gerade gesagt, welcher Art unsere Beziehung ist, Julianne war meine Retterin, dann meine Krankenschwester und nun meine Gefährtin. Ich habe ihre Gesellschaft und ihre Fürsorge sehr genossen, während ich ans Bett gefesselt war. Und das war auch schon alles. Ich bin überzeugt, Sie wollen mir kein unangebrachtes Verhalten unterstellen?“


  Lucas musterte ihn. Dann sagte er: „Natürlich nicht. Schließlich sind Sie ein Ehrenmann.“


  Dominic wäre beinahe vor Scham zusammengezuckt. Er wusste, es gab eine Ansicht von Ehre auch im Kriege, aber wer an so etwas glaubte, war ein Narr. „Denken Sie über mein Angebot nach, Greystone.“


  „Sie werden ganz sicher nichts zur Aussteuer meiner Schwester beitragen.“ Lucas ließ keinen Widerspruch zu.


  Ihm wurde klar, dass man nicht einmal einen Penny von ihm annehmen würde. Dieser Mann nötigte ihm durchaus Respekt ab. „Ich befürchte allerdings, dass Julianne von ihren Pariser Freunden manipuliert werden könnte. Wenn ich Sie wäre, würde ich ihre Briefe abfangen.“


  Lucas Wangen erröteten. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich verabscheue den Gedanken, hinter meiner Schwester her zu spionieren. So etwas lässt mein Ehrgefühlt nicht zu.“


  „Aber sie benötigt Ihren Schutz. Sie könnten es eines Tages bedauern, wenn Sie es nicht tun.“


  Lucas stürzte den Brandy hinunter.


  Dominic erkannte seine Gelegenheit und ließ nicht locker. „Sie hat mir das Leben gerettet, und ich möchte nicht, dass sie sich wegen ihrer närrischen Ansichten in Gefahr begibt. Wussten Sie, dass sie Schwierigkeiten mit den Nachbarn hat? Dass einige von ihnen ihr die kalte Schulter zeigen? Dass Türen, die ihr früher offen standen, nun verschlossen sind?“


  „Das weiß ich sehr wohl“, sagte Lucas resigniert. „Aber Sie irren, wenn Sie meinen, die Lösung des Problems bestünde darin Julianne unter die Haube zu bringen. Allein durch eine Heirat gibt sie ihre radikalen Prinzipien noch lange nicht auf, ich fürchte sogar eher das Gegenteil.“ Lucas drehte das leere Glas in seiner Hand hin und her.


  Dominic hatte seine Warnungen mit aller ihm zur Verfügung stehenden Überzeugungskraft vorgetragen. Er war selbst überrascht, wie wichtig ihm die Angelegenheit war. Aber Julianne war selbst ihr ärgster Feind. Jemand musste auf sie aufpassen.


  Er rief sich in Erinnerung, dass ihre Zukunft nicht länger in seinen Händen lag. Der Gedanke erschien ihm reichlich banal. Er kannte Julianne gut genug, um zu wissen, dass sie mit ihrem Dickschädel am Ende doch tun würde, was sie selbst wollte.


  Eine Sache allerdings musste er noch klären. „Ich habe nun alle Themen angesprochen, die mir am Herzen liegen, mit einer Ausnahme.“


  Lucas sah auf.


  „Selbst jetzt darf meine Tarnung nicht gefährdet werden.“


  „Julianne würde Sie niemals an Ihre Feinde verraten, Mylord. Das ist Ihnen doch bestimmt klar?“


  Davon war er ganz und gar nicht überzeugt. „Nur fünf Männer wussten über meine Aktivitäten Bescheid, Greystone. Mit Ihnen sind es jetzt sechs. Aber die Frauen in diesem Hause dürfen nicht herausfinden, dass ich ein Engländer und ein Bedford bin. Dieses Wissen unterliegt der höchsten Geheimhaltung.“


  Lucas sah Dominic an. „Das hat Sebastian längst klargestellt. Ich habe niemandem etwas erzählt. Nicht einmal Jack weiß, wer Sie sind.“


  „Gut.“ Dominic lächelte zum ersten Mal und ergriff sein Glas. „Ich bleibe also Charles Maurice, und Sie können so tun, als würden Sie mich festnehmen.“


  Sobald Julianne das Kutschpferd in den Stall führte, erblickte sie den roten Wallach von Lucas.


  Lucas war wieder daheim.


  Er würde herausfinden, dass Charles ein französischer Offizier war und ihn den Behörden ausliefern.


  Sie schob die erstaunte Mähre in die Box, verschloss das Tor und rannte mit vor Angst rasendem Puls zum Haus. Sie musste unbedingt verhindern, dass Lucas womöglich Charles auf der Stelle festnahm! Sie raffte ihre Röcke, wäre aber trotzdem mehrmals beinahe gestolpert. An der Haustür blieb sie atemlos stehen. Sie eilte hinein, ohne sich die Zeit zu nehmen, die Tür hinter sich wieder zu schließen. Im ganzen Haus schien es merkwürdig still zu sein. Wo steckten die beiden bloß? Außer ihrem eigenen stoßweisen Atem war nichts zu hören.


  Julianne rannte an der verschlossenen Tür zur Bibliothek vorbei und wollte die Treppe hinaufhetzen, als sie plötzlich innehielt. Aus der Bibliothek drangen gedämpft, aber unverkennbar männliche Stimmen.


  Sie erstarrte und lauschte noch immer atemlos. In der Bibliothek gab es offenbar eine ruhige, durchaus höfliche Unterhaltung. Die Stimmen klangen weder erregt noch erbost.


  Lucas musste sich in der Bibliothek befinden, aber offenbar nicht mit Charles. Er musste einen weiteren Gast mitgebracht haben. Denn Lucas würde sich auf keinen Fall so ruhig und höflich mit einem Staatsfeind unterhalten! Julianne legte die Hand auf die Klinke. Sie war so aufgewühlt, dass ihre Hand sofort wieder von der Klinke rutschte. Als sie erneut danach griff, hörte sie ganz eindeutig, wie Lucas amüsiert sprach.


  Erleichtert schloss sie die Augen. Offenbar war Charles noch rechtzeitig die Flucht aus dem Haus gelungen.


  Und dann hörte sie die äußerst kultivierte Stimme eines Engländers etwas erwidern.


  Ungläubig starrte sie die Tür an.


  Das konnte doch nicht Charles sein, der da sprach.


  Ohne nachzudenken, legte sie das Ohr an die Tür.


  „Wie es scheint, wird er meinen Kopf verlangen, wenn wir uns nicht in achtundvierzig Stunden in Whitehall einfinden“, sagte Lucas gerade.


  „So etwas befehlen nur Republikaner, und ich muss sagen, dass ich Scherze dieser Art reichlich geschmacklos finde.“


  Julianne konnte es nicht fassen. Es war vollkommen unmöglich. Dieser Engländer klang tatsächlich wie Charles, nur dass er nicht mit französischem Akzent, sondern wie ein kultiviertes Mitglied der englischen Oberklasse sprach.


  „Wir werden noch heute Nachmittag aufbrechen, wenn Ihnen das recht ist, Mr Paget. In Penzance können wir eine Kutsche mit frischen Pferden mieten, dann schaffen wir es, Sie wie befohlen rechtzeitig ins Kriegsministerium zu bringen.“


  „Das ist mir sehr recht“, sagte der Engländer. „Ich habe kurz erwogen, einen Brief nach London zu schicken, aber ich wollte so vertrauliche Nachrichten nicht der Post anvertrauen.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass Sie es kaum erwarten können, aus Cornwall hinauszukommen.“


  „Offen gestanden bin ich vor allem begierig darauf, wieder in London zu sein. Ich weiß gar nicht mehr, wie es ist, durch eine Großstadt zu gehen, ohne Angst haben zu müssen, von aufgebrachten Menschenmengen bedroht, überfallen und vielleicht sogar umgebracht zu werden. Und ich möchte endlich mal wieder eine Nacht in meinem eigenen Haus verbringen. Das habe ich seit anderthalb Jahren nicht mehr gesehen.“


  Juliannes Ungläubigkeit wandelte sich in Entsetzen. Nein. Das konnte auf keinen Fall Charles sein. Charles war Franzose, er sprach mit Akzent und er besaß auf gar keinen Fall ein Haus in London!


  „Julianne wird natürlich mit aller Macht gegen unsere kleine Kriegslist vorgehen“, sagte Lucas. „Sie wird kochen vor Zorn, wenn ich Sie festsetze, um Sie den Behörden in London zu übergeben.“


  „Sie darf unter keinen Umständen herausfinden, wer ich wirklich bin.“


  Julianne stand stocksteif da. Sie darf unter keinen Umständen herausfinden, wer ich wirklich bin.


  Irgendwie gelang es ihr, die Tür aufzustoßen. Sie erblickte Charles und Lucas, die vor dem Kamin standen.


  Oh mein Gott.


  Beide Männer wandten sich gleichzeitig zu ihr um und sahen sie an. Lucas lächelte Julianne an. Charles blieb ernst. „Guten Tag, Julianne. Ich habe deinen neuen Freund Maurice bereits kennengelernt.“


  Doch Julianne nahm ihren Bruder gar nicht wahr. Sie hatte nur Augen für Charles, der gar kein Franzose war.


  Julianne starrte ihn sprachlos an.


  Er war ein Lügner. Es war alles eine einzige Lüge.


  „Ich fürchte“, sagte er auf Französisch, „aus unserem Ausflug wird leider nichts. Ihr Bruder hat andere Dinge mit mir vor.“


  „Bevor du anfängst, hier herumzuschreien“, sagte Lucas, „sage ich dir lieber gleich, dass ich ihn nach London bringen muss. Die Behörden werden ihm eine Menge Fragen stellen wollen.“


  Julianne zitterte am ganzen Körper. Dennoch ließ sie den Mann namens Paget nicht aus den Augen. „Lügner!“


  Seine grünen Augen zuckten.


  Lucas trat auf sie zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. Julianne aber schüttelte seine Hand weg, ohne ihn auch nur anzusehen. „Lügner! Ich habe gehört, wie du Englisch gesprochen hast ganz ohne Akzent! Du bist kein Franzose, du bist Engländer!“


  Er verzog keine Miene. Reglos sah er sie an. Er sagte kein einziges Wort, aber Julianne konnte erkennen, wie seine Gedanken rasten.


  „Es gibt kein Entrinnen aus deinen Lügengeschichten. Du bist kein Franzose!“ Wo, fragte sie sich fassungslos, war nur ihr geliebter Charles Maurice geblieben? Wie war das nur möglich?


  „Wie lange hast du schon an der Tür gelauscht, Julianne?“, fragte Lucas ruhig.


  Sie schaffte es nicht, ihr Zittern zu unterdrücken, dennoch starrte sie diesen Engländer unverwandt an. „Lange genug, um zu hören, wie du ihn Mr Paget genannt hast. Es ist ein sehr alter, nobler englischer Name. Lange genug, um ihn auf Englisch reden zu hören, ohne die kleinste Spur eines Akzents. Lange genug, um zu hören, dass er in London lebt, und nicht in Frankreich. Er besitzt dort ein Haus, das er vermisst!“, schrie sie. „Lange genug, um zu hören, dass ihr in achtundvierzig Stunden in Whitehall sein müsst.“ Voller Entsetzen schnappte sie nach Luft. „Tom hatte recht! Ich hätte dir niemals trauen dürfen!“


  Und das hatte sie getan. Sie hatte ihm ihren Körper und ihre Seele anvertraut.


  Endlich sah er sie mitfühlend an. „Es tut mir sehr leid“, sagte er.


  Sie konnte es noch immer nicht fassen. Der Boden schwankte ihr unter den Füßen, der ganze Raum drehte sich, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das alles musste ein schlechter Traum sein!


  Doch dann begriff ihr benommener Verstand mit einem Schlag, wen sie da vor sich hatte. Ein Engländer, der in Frankreich verwundet wurde, konnte nur eins bedeuten. Er war ein britischer Spion. Er war nach Frankreich geschickt worden, um die Revolution zu unterlaufen. „Du bist ein Spion!“


  Dominic ließ sich nicht aus der Fassung bringen. „Es tut mir außerordentlich leid, Julianne, dass ich gezwungen war, dich anzulügen, aber ich bin kein Spion. Meine Mutter ist Französin, und ich wurde von den Gewaltausbrüchen überrascht, als ich ihre Besitzungen in Frankreich besuchte.“


  Beinahe hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. Als ob sie jemals wieder auch nur ein Wort von ihm glauben könnte!


  Was war nur aus ihrem geliebten Charles geworden, den Helden der Revolution, der sie liebte?


  „Julianne, du musst dich wieder beruhigen. Für Dominic Paget war es eine Frage von Leben und Tod, dich in dem Glauben zu lassen, er wäre Franzose und Offizier der Revolutionsarmee.“


  Endlich sah sie ihren Bruder an. „Hast du alles gewusst?“


  „Nein.“


  Doch ihrem Bruder glaubte sie auch kein Wort mehr. „Großer Gott, bist du etwa auch ein Spion? Ist das der Grund, weshalb du neuerdings dauernd nach London musst? Vielleicht treibst du dich in Wirklichkeit auch in Paris herum!“


  „Für so etwas habe ich keine Zeit, Julianne“, erwiderte Lucas. „Und das weißt du ganz genau.“


  Nein, das wusste sie ganz und gar nicht. Sie blickte wieder zu ihrem fremden Gast. Wie er so dastand, wirkte er arrogant, herablassend und wohlhabend, ganz der britische Edelmann. Besaß er womöglich auch noch einen Titel? Aus ihrem ungläubigen Entsetzen war pure Verwirrung geworden. Dies alles war ein Albtraum. Es konnte einfach nicht wahr sein.


  „Ich glaube euch beiden kein Wort!“ Damit wirbelte sie herum und stürmte aus dem Zimmer.


  Julianne wusste selbst nicht, wie lange sie schon in ihrer Kammer am Fenster stand und auf die Auffahrt und die Ställe blickte, ohne etwas wahrzunehmen. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie bekam keine Luft. Es war ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie war wie gelähmt vor Entsetzen.


  Alles war nur eine einzige Lüge gewesen.


  Doch ihre Erinnerungen an Charles und die gemeinsam verbrachte Zeit überwältigten sie noch immer. Wie sie gemeinsam gegessen hatten, die Zeitungen lasen, über die Klippen wanderten, sich liebten. Sie sah sein blitzendes Lächeln wieder vor sich, seine grünen Augen, die erst warm, dann glühend funkelten.


  Sie liebte diesen Charles Maurice, und Charles hatte ihre Liebe erwidert, davon war sie vollkommen überzeugt. Sie wollte ihn unbedingt wiederhaben!


  Doch Charles Maurice existierte nicht. Ihr heroischer französischer Offizier war nichts als eine Vortäuschung falscher Tatsachen. Fast einen Monat hatten sie miteinander verbracht, erst als Invalide und Krankenschwester, dann als Freunde und Liebende, doch es war alles nur eine Lüge. Charles Maurice war in Wahrheit ein kaltherziger Fremder mit der näselnden Aussprache der englischen Oberklasse. Er war ein Brite und ein Spion!


  Sie hatte ihre Nächte im Bett eines britischen Spions verbracht!


  Das Entsetzen wurde von Schmerz und aufsteigendem Zorn verdrängt.


  „Wärst du bereit, dich vernünftig mit mir zu unterhalten?“


  Sie fuhr zusammen, als sie seine Stimme vernahm. Ganz langsam drehte Julianne sich um.


  Da stand dieser Engländer nun in der Tür zu ihrer Kammer. Sein Gesicht wirkte verschlossen, sein Blick aber war fragend.


  Sie zitterte und japste nach Luft. „Raus!“, schrie sie.


  Er betrat die Kammer, als hätte er sie gar nicht gehört. „Wir brechen in Kürze nach London auf, und ich würde vorher gern noch mit dir sprechen.“ Er schloss sachte die Tür hinter sich, dann sah er sie offen an.


  Rasend vor Wut ging sie einen Schritt auf ihn zu und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Es klang wie der Knall einer Peitsche.


  Seine Wange färbte sich purpurrot, doch er zuckte nicht einmal zusammen. „Das habe ich wahrscheinlich verdient.“


  „Wahrscheinlich?“, keuchte sie.


  „Deine Erinnerungen an Charles Maurice sollten unversehrt sein, wenn ich gehe.“


  Sie wollte noch einmal ausholen, doch Dominic fing den Schlag ohne Mühe ab. Er umfasste ihr Handgelenk. „Ich kann verstehen, dass du mir wehtun willst, Julianne, aber Ohrfeigen lösen nichts.“


  Sie entwand sich seinem Griff. „Du wolltest hier verschwinden, ohne dass ich jemals die Wahrheit über dich herausfinde?“


  „Ja, genau das wollte ich. Julianne, du bist eine Jakobinerin, du stehst in Kontakt mit Paris. Ich habe es geschafft, so lange am Leben zu bleiben, indem ich mich auf meinen Instinkt verlasse habe. Es war das Beste, dich in der Annahme zu belassen, ich wäre ein Offizier der Revolutionsarmee. Ich musste doch befürchten, du könntest dem Feind verraten, wer ich wirklich bin.“


  „Du hast mich angelogen! Ich habe dich gesund gepflegt, dir vorgelesen, dein Essen zubereitet, und du hast mich angelogen! Ich habe dir die letzten Neuigkeiten gebracht und bin in dein Bett gehüpft! Aber du hast meine Sympathien für eine Sache, die gar nicht deine ist, ausgenutzt und gelogen!“


  „Dir meine Tarnung zu enthüllen wäre viel zu gefährlich gewesen. Mach bitte nicht solchen Lärm.“


  Am liebsten hätte sie ihn noch einmal geschlagen und ihm dann die Augen ausgekratzt. Doch sie senkte die Stimme. „Wir haben uns wochenlang geliebt. Und du hättest mir jederzeit die Wahrheit anvertrauen können.“


  „Nein, das konnte ich eben nicht.“


  „Großer Gott! Das Lächeln, die verstohlenen Blicke, die Zärtlichkeit, das alles war nichts als Lüge!“


  Dominic zögerte. „Ich habe dich sehr gern.“


  Sie schlug wieder zu, und er wehrte sich nicht. Sie ließ von ihm ab und begann zu weinen. „Ich habe mich in dich verliebt!“


  „Du hast dich in den Mann verliebt, den du in mir sehen wolltest.“


  „Ich habe mich in den Mann verliebt, der du behauptet hast zu sein! Und das kam dir gerade recht, nicht wahr?“ Julianne war maßlos enttäuscht und verletzt, als sie begriff, wie bereitwillig sie sich von ihm hatte lenken und ausnutzen lassen. „Du hast es von Anfang an geplant, mich zu verführen! Du wolltest, dass ich dich liebe, damit ich nur ja keinen Verdacht schöpfe! Du bist ein gemeiner, gefühlloser und hinterhältiger Schuft! Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Geh wieder nach Frankreich! Ich hoffe, du gehst dort vor die Hunde!“ Sie schluchzte.


  Dominic zuckte zusammen.


  Doch da er sich nicht rührte und schwieg, konnte sie schließlich die Tränen unterdrücken. Julianne drehte sich um und suchte in der Tasche eines anderen Kleides, das an einem Haken an der Wand hing, nach einem Taschentuch. Sie putzte sich die Nase und sah ihn wieder an. „Ich wollte dir niemals wehtun“, sagte er leise. „Ich wollte mich nur selbst schützen. Eines Tages wirst du vielleicht verstehen, warum ich so handeln musste.“


  „Das werde ich niemals verstehen.“


  „Ich werde einige Wochen in London bleiben, falls du irgendetwas brauchst.“


  Sie würgte vor Ekel. „Du widerst mich an. Ich werde dich nie im Leben um etwas bitten.“


  „Du brauchst nur eine Nachricht an mein Haus in Mayfair zu senden. Adressiere sie einfach an Bedford.“


  Sie war zu durcheinander, um das zu verstehen. Er hieß doch Paget? Wer war Bedford?


  „Julianne. Du hast mir das Leben gerettet. Mir ist klar, dass du nichts von dem hören willst, was ich dir heute sage, aber ich bin dir sehr dankbar und ich schulde dir viel.“


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Spion bist, hätte ich dich sterben lassen.“


  „Wir wissen beide, dass du nicht meinst, was du sagst.“


  Die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen, doch sie kämpfte sie nieder.


  „Ich muss jetzt gehen. Dein Bruder wartet unten mit einer Kutsche. Ich bin sehr traurig, dass es auf diese Weise enden muss.“


  Er wollte sie in diesem Augenblick verlassen. So seltsam es auch war, auf einmal pochte ihr Herz heftig vor Protest. Julianne schlang die Arme um sich selbst, um ihre plötzliche Betroffenheit von sich zu schieben. „Ich will dich nie wiedersehen.“


  Dominic stand einfach da und sah sie an, als ob er ihr noch so vieles sagen wollte.


  Und Julianne wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Charles zu ihr kommen, sie in die Arme nehmen und ihr sagen würde, wie sehr er sie liebte. Aber diesen Charles gab es nicht! Vor ihr stand nur ein Fremder mit seinem Gesicht.


  Sie hasste ihn!


  Dominic seufzte und wandte sich um. An der Tür hielt er noch einmal inne. „Eine Sache noch. Du wirst vergessen, dass du je von mir gehört hast, und erst recht, dass wir einander kannten.“


  Hatte er nicht gesagt, dass er alle Verbindungen zu ihr kappen wollte? Jetzt wusste sie auch, warum.


  „Ich habe viele Feinde, Julianne, aber ich bin zuversichtlich, dass du niemals einer von ihnen sein wirst.“


  Julianne schäumte vor Zorn und ballte die Fäuste. „Geh zur Hölle, wo du hingehörst!“ Er rührte sich nicht. „Charles war ein Held! Aber du? Du bist ein Feigling!“


  Dominic blickte versteinert, als er sich umdrehte und ging.


  7. KAPITEL


  Wann immer Julianne an der Gästekammer vorbeiging, zitterten ihre Knie. Amelia hatte die Tür offen gelassen, nachdem sie das Bett frisch bezogen hatte. Julianne linste schuldbewusst, aber voller Verlangen zum leeren Bett.


  Seit dieser Engländer Greystone verlassen hatte, waren drei Tage vergangen. Der Schock war langsam gewichen, doch an seine Stelle war ein furchtbarer Schmerz getreten.


  Beinahe einen Monat hatte Charles diese Kammer mit Leben und Liebe gefüllt. Julianne gab sich alle Mühe, nicht eine einzige Erinnerung zuzulassen, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder sah sie sein verwegenes Gesicht und seinen muskulösen Körper vor sich oder den Glanz seiner durchdringenden grünen Augen. Sie hatte Charles zutiefst geliebt, aber sie war während der ganzen Zeit eine Närrin gewesen, denn sie hatte einen Menschen geliebt, der überhaupt nicht existierte.


  Julianne schloss die Tür mit einem Ruck. Sie konnte nicht, wie ihre Mutter, mit einem gebrochenen Herzen weiterleben. Nur Charles Maurice hätte ihr Herz brechen können. Da es ihn aber nicht gab, war ihr Herz gefeit.


  Charles Maurice war eine Tarnung. Sein wirklicher Name war Dominic Paget.


  Julianne zitterte entsetzt. Wie hatte sie nur so blind sein können? Tom hatte auf den ersten Blick Verdacht geschöpft. Aber sie? Es stimmte, auch Julianne hatte sich wieder und wieder gefragt, woher er seine selbstsichere Haltung und seine gebildete Ausdrucksweise haben mochte.


  Aber er hatte immer für alles eine überzeugende Erklärung, und sie hatte jedes seiner Worte treuherzig aufgesogen.


  Julianne fröstelte. Wie lange sollte sie noch so schrecklich leiden? Dominic Paget hatte sie in seinen Armen gehalten, er hatte sie glühend vor Verlangen angesehen und gemeinsam mit ihr die höchste Lust und Leidenschaft erlebt. Er hatte ihre Hand gehalten, war so voller Zärtlichkeit für sie, doch das war alles Lüge.


  Vielleicht würde es ihr besser gehen, wenn dieser hinterhältige Tory-Spion sie wenigstens geliebt hätte, statt sie nur für seine finsteren Zwecke auszunutzen.


  Erwartete er wirklich von ihr, dass sie vergaß, wer er war?


  Julianne stieg die Treppe hinab. Wenn sie wirklich wollte, konnte sie sich ganz einfach an ihm rächen. Dominic Paget, der in Paris unter der Tarnung eines unverdächtigen Druckereibesitzers namens Charles Maurice lebte, war ein Spion. Ihre Freunde in Paris wären entzückt, das zu erfahren.


  Sie konnte Amelia und ihre Mutter im Salon hören. Amelia wusste von Dominic Paget nur, was unbedingt nötig war. Julianne hatte alles getan, um ihre wahren Gefühle vor ihrer Schwester zu verbergen. Am liebsten hätte sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint, doch weil Amelia neben ihr lag, unterdrückte sie die Tränen. Julianne weinte nur, wenn sie allein im Hause war.


  Zum Glück war auch Lucas wieder fort. Er hätte ihre bedrückte Stimmung und ihre Trauer gewiss bemerkt. Nicht dass sie ihm Rechenschaft schuldig wäre. Ihretwegen könnte er sie endlosen Verhören aussetzen, sie würde schweigen wie ein Stein. Sie war immer noch wütend auf ihn, weil er ihr die Wahrheit über den Fremden vorenthalten hatte. Aber trotz ihres Zorns machte sie sich auch Sorgen um ihn. Lucas war offenkundig in diesen Krieg verwickelt, und das passte ihr gar nicht. Ohne ihn konnte die Familie kaum überleben. Und sie liebte ihren Bruder, obwohl er sie hintergangen hatte.


  Julianne stieg die letzten Stufen hinab. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es draußen nieselte. Der Tag war genauso trübselig, wie sie sich fühlte.


  Ob er jetzt schon in London war?


  Julianne war wütend auf sich selbst, weil sie ständig an Dominic denken musste. Was war nur los mit ihr? Wenn er in London war, gab er gewiss gerade im Kriegsministerium zu Protokoll, was er in Frankreich herausgefunden hatte.


  Amelia kam aus dem Salon, einen Finger an den Lippen. „Momma ist gerade eingeschlafen.“


  Julianne lächelte sanft. „Es ist der ideale Tag für ein Nachmittagsschläfchen.“


  „Aber es ist noch nicht einmal Mittag, Julianne.“


  Julianne spürte, wie ihr das Lächeln aus dem Gesicht wich. Amelia griff ihre Hand. „Hilf mir bitte mit dem Mittagessen.“


  Julianne ließ sich willenlos in die Küche führen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Charles seine Mahlzeiten gebracht hatte und spürte einen Stich in ihrem Herzen. Es war einfach nicht auszuhalten.


  Amelia reichte ihr eine Schüssel mit Stangenbohnen. Julianne sollte die Bohnen waschen und schnibbeln. Julianne beugte sich über das Waschbecken und goss Wasser in die Schüssel.


  „Du siehst heute recht gut erholt aus“, sagte Amelia.


  Julianne vermutete, dass sie für einige wenige Stunden geschlafen haben musste. „Ja.“


  „Was hast du heute Nachmittag vor?“


  „Lesen, nehme ich an.“


  „Warum besuchst du nicht Tom einmal?“


  Julianne goss das Wasser wieder ab und sah ihre Schwester an. Amelia hatte recht. Früher oder später würde Julianne Tom wieder unter die Augen treten müssen. Sie würde ihm zu gerne erzählen, was geschehen war. Tom würde natürlich sehr erzürnt sein, wenn er die Wahrheit erfuhr. Vermutlich würde er sofort nach Paris schreiben.


  Julianne zögerte. Es war schließlich Krieg.


  „Ich glaube, es würde dir richtig guttun, wenn ihr zwei mal wieder eure radikalen Reden schwingen würdet“, meinte Amelia.


  Bevor Dominic Paget nach Greystone gekommen war, hatte Julianne viele politische Reden geschwungen. Inzwischen wusste sie auch, warum Charles, nein Dominic Paget, sich vor den Pariser Massen gefürchtet und den Jakobinern vorgeworfen hatte, sie würden die Menschen zu Gewalt aufstacheln. Sie wusste, warum er die Hinrichtung des Königs und die Säuberungen im Nationalkonvent für einen großen Fehler hielt und warum er die Flucht der Emigranten zu bedauern schien. Er hatte nur so getan, als sei er trotz allem für die Revolution. In Wahrheit war er ein Royalist.


  „Julianne, wann reden wir denn endlich einmal über das, was passiert ist?“ Amelia betrachtete sie freundlich, aber besorgt.


  „Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich habe ihn für einen Helden gehalten. Aber Charles Maurice war nur seine Tarnung.“ Sie war selbst überrascht, wie ruhig und gefasst sie klang!


  Amelia ergriff Juliannes Hände. „Ich weiß, wie sehr er dich betört hat. Und ich weiß, wie niedergeschlagen du nun bist. Lass mich dir doch helfen, Liebes.“


  Julianne zitterte. „Mir geht es gut, Amelia. Wirklich. Ich muss nur lernen, die Wahrheit zu akzeptieren.“


  „Es kann dir unmöglich gut gehen. Du hast ihm das Leben gerettet und ihn wieder gesund gepflegt, ihr seid gute Freunde geworden, und du bist kaum von seiner Seite gewichen. Und das hat er dir alles mit einem schrecklichen Betrug gedankt. Er hat uns beide hintergangen, Julianne, aber mir hat er nicht so viel bedeutet wie dir. Ich bin wütend auf ihn, aber wie du dich fühlen musst, kann ich mir nicht einmal vorstellen.“


  „Ich verabscheue ihn.“


  Amelia nickte. „Glaub mir, mit der Zeit wirst du ihn vergessen.“


  Genau das hatte er ihr sogar befohlen. Sie sollte vergessen, ihn je gekannt zu haben. Plötzlich wurde ihr übel.


  Er war der kaltherzigste, gefühlloseste Mensch, dem sie je begegnet war. Wie konnte er sie nur so hinterhältig betrügen? Wie konnte er sich davonmachen, ohne dass es ihm das Herz brach? Welch’ schreckliches Schicksal ihm im Krieg auch immer widerfahren sollte, er hatte es sich verdient!


  Amelia schloss sie in die Arme.


  „Ich habe mich in ihn verliebt“, gestand Julianne flüsternd. „Ich habe ihn so sehr geliebt! Es tut so schrecklich weh! Und das Schlimmste ist, ich denke andauernd darüber nach, wo er jetzt wohl sein mag und ob er sich nicht vielleicht doch etwas aus mir gemacht hat. Dabei habe ich diesem verdammten Tory die ganze Zeit über nichts bedeutet!“


  „Ich glaube schon, dass du ihm nicht gleichgültig gewesen bist. Ihr wart gute Freunde. Aber irgendwann wirst du ihn vergessen, Julianne.“ Vielleicht war es Amelia nicht bewusst, doch ihre Worte klangen eher zweifelnd als Mut machend.


  „Wie kann ich je vergessen, was er mir angetan hat? Ich habe ihm ins Gesicht gesehen, Amelia, und da war kein Gefühl, nicht einmal Mitleid.“ Ich bin noch immer eine dumme Närrin, dachte sie und spürte einen weiteren Stich im Herzen, wenn ich auch jetzt noch hoffe, dass ich ihm nicht vollkommen gleichgültig gewesen bin.


  Amelia musterte sie fragend. „Julianne, an diesem Morgen, als du sagtest, dir wäre schlecht gewesen, nachdem ich fragte, wo …“, sie stockte, „ist dir da wirklich schlecht gewesen?“


  Julianne wandte das Gesicht ab.


  Amelia fasste sie am Arm. „Bitte sag mir, dass du nicht bei ihm gewesen bist.“


  Julianne fröstelte. Sie wollte alles abstreiten, doch dann sah sie ihrer Schwester in die Augen und wusste, wie dringend sie ihrer Liebe und ihrer Unterstützung bedurfte. „Ich war die ganze Nacht bei ihm, Amelia“, hörte sie sich wispern.


  „Oh Gott!“


  Julianne hob den Kopf und sah, dass ihre Schwester ganz blass geworden war. „Das ist jetzt unerheblich.“


  „Das ist es nicht!“, rief Amelia wütend.


  „Du darfst niemandem davon erzählen!“ Plötzlich wurde Julianne klar, in welche Gefahr sie dieses Geständnis gebracht hatte. „Amelia, bitte!“


  „Dieser Mann war kein irgendwer! Er ist ein Mann von Adel, ein Ehrenmann!“ Amelia war entsetzt.


  Julianne hätte beinahe aufgelacht, aber das konnte sie nicht. „Von mir aus mag er ein Mann von Adel sein, aber ein Mann von Ehre ist er offensichtlich nicht.“


  „Für einen Bedford sollten andere Maßstäbe gelten“, erwiderte Amelia erbost.


  Julianne war verwirrt. „Er hat gesagt, wenn ich etwas bräuchte, sollte ich eine Nachricht an Bedford adressieren.“ Der einzige Bedford, von dem sie je gehört hatte, war ein Earl mit einem Sitz im Oberhaus. „Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass er mit dem Earl of Bedford verwandt ist.“


  „Ach, du liebes Kind“, sagte Amelia leise, „er ist der Earl of Bedford.“


  Tom sah überrascht von seinem Schreibtisch auf. Er saß in seinem Büro in der High Street von Penzance und hatte offenbar keinen Besuch erwartet. Als er Julianne sah, wich seine Überraschung tiefer Besorgnis. „Julianne?“


  Als Julianne erfahren hatte, wer Dominic Paget wirklich war, hatte sie Amelia einfach in der Küche stehen lassen und war wütend in die Stadt gefahren. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als an seinen ungeheuerlichen Betrug. „Ich habe Neuigkeiten“, sagte sie grußlos. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Tom sprang auf und schlüpfte in seinen bestickten olivgrünen Mantel. „So verstört, wie du wirkst, wage ich kaum zu fragen, was passiert ist.“


  Julianne gelang es nur mit Mühe, Tom anzulächeln. Sie kochte vor Wut. Dominic Paget hatte sie zum Narren gehalten. Obwohl er nicht nur Brite und Adeliger war, sondern auch einen Sitz im Oberhaus innehatte, hatte er ihr vorgegaukelt, ein französischer Offizier der Revolutionsarmee zu sein. Alle Welt wusste, was für ein riesiges Vermögen der Earl of Bedford besaß. Schlimmer noch, er war ein berühmter Tory! Premierminister Pitt hatte ihm sogar das Amt des Schatzkanzlers angeboten. „In den letzten Tagen ist viel passiert“, sagte Julianne atemlos. Sie sah Tom an.


  Er war sehr besorgt. „Du bist beängstigend blass. Setz dich. Ich kann uns Tee machen.“


  „Du bist mein Freund, Tom. Ich brauche dich jetzt.“


  „Was ist los?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hattest vollkommen recht in Bezug auf Charles. Er ist gar kein französischer Revolutionär. In Wirklichkeit ist er, er ist der Earl of Bedford.“ Julianne war von blinder Wut getrieben. Sie wollte es diesem Aristokraten heimzahlen.


  Tom riss überrascht die Augen auf. Er war vollkommen verblüfft. „Einen Augenblick, bitte. Du meinst, der Earl of Bedford ist ein britischer Spion?“


  Julianne war von Abscheu erfüllt, doch plötzlich breitete sich ein Schamgefühl aus. Sie hatte soeben Pagets Tarnung preisgegeben und den Mann ausgeliefert. Tom war kein Narr. Er begriff sofort, was das zu bedeuten hatte. Wollte Julianne Bedford tatsächlich ans Messer liefern? Wollte sie wirklich, dass er nach seiner Rückkehr nach Frankreich sofort verhaftet und hingerichtet wurde? Auf einmal wurde sie von so vielen Erinnerungen übermannt, dass sie kein Wort mehr herausbrachte.


  „Du hast einen ganzen Monat lang nicht irgendeinen Offizier der Revolutionären Garden gesund gepflegt, sondern den Earl of Bedford?“ Tom konnte es nicht fassen.


  „Um Gottes willen! Ich wusste sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmt! Ich konnte regelrecht riechen, dass er ein Betrüger war!“


  Julianne schob die peinlichen Erinnerungen beiseite und schlang die Arme um ihre Brust. Der Earl of Bedford war ein Lügner. Er hatte sie hinterhältig ausgenutzt. Er verdiente es nicht, dass sie sich um ihn sorgte. Er würde bekommen, was er sich selbst eingebrockt hatte. „Ich lag falsch, und du hattest recht. Ich bin eine gottverdammte Närrin.“


  Tom umfasste ihre Schultern. „Julianne, du bist die klügste Frau, die ich je kennengelernt habe. Das ist alles nicht deine Schuld. Er war ein gut aussehender, charmanter Mann. Er weiß genau, wie er die Frauen herumkriegt. Wo ist er jetzt?“


  Julianne zögerte. Sie wusste nicht, ob sie noch mehr verraten sollte. Um nichts in der Welt wollte sie Lucas gefährden, der auch in den Krieg gegen Frankreich verwickelt war und der den Earl of Bedford zurück nach London gebracht hatte. Aber durfte Tom erfahren, dass Dominic wieder in London und jetzt womöglich im Kriegsministerium war? „Er ist abgereist.“ Julianne wusste nicht genau warum, aber plötzlich wollte sie den Earl schützen. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Wollte sie denn nicht, dass er seine gerechte Strafe bekam?


  Für einige Wochen werde ich mich in London aufhalten, falls du irgendetwas brauchst.


  Ich habe dich sehr gern.


  Beinahe hätte sie laut Lügner! herausgeschrien, doch sie blieb stumm und starrte Tom an.


  „Ich werde sofort an Marcel schreiben“, sagte Tom entschlossen. Er wollte zu seinem Schreibtisch, doch plötzlich drehte er sich um. „Hat er gesagt, wohin er will, Julianne? Ist er schon wieder in Frankreich?“


  Ihre inneren Zweifel wuchsen. Sie war völlig verwirrt. Wollte sie allen Ernstes an seinem Tod schuld sein?


  „Julianne?“


  Wenn sie Tom erzählte, dass Paget jetzt in London war, wäre es überhaupt der Mühe wert, das dem Club in Paris mitzuteilen? Sollte sie nicht besser etwas Zeit vergehen und wieder Ruhe einkehren lassen, bevor sie entschied, was sie am besten tun sollte? „Ich glaube, er wollte nach London. Aber falls er noch einmal nach Frankreich zurückkehren sollte, wird er bestimmt nicht mehr dieselbe Tarnung benutzen.“


  Tom musterte sie scharf. „Ob er in London ist, können wir sehr leicht herausfinden. Wahrscheinlich weiß die halbe Stadt, wo sich seine Residenz befindet.“


  „Was willst du tun?“, fragte Julianne unbehaglich.


  „Seinen Aufenthaltsort feststellen, wenn ich kann. Und natürlich alles an Marcel weitergeben.“


  Plötzlich war Julianne von Furcht erfüllt. Sie wünschte, sie hätte Tom nichts erzählt. Sie hatte noch nie viel von Rachegelüsten gehalten, aber sie war so entsetzlich verletzt. Falls sie sich wirklich rächen wollte, sollte sie jeden Schritt sorgfältig abwägen. „Was glaubst du, werden sie mit ihm tun? Werden sie einen bezahlten Mörder herüber schicken?“ Julianne erschauerte bei dem Gedanken daran.


  „Das bezweifele ich. Aber wahrscheinlich haben sie genügend Spione in der Stadt, die ihn nicht aus den Augen lassen werden. Jedenfalls wäre das das Mindeste, was ich tun würde. Und falls er tatsächlich nach Frankreich zurückkehrt“, Tom lächelte vielsagend, „ist diese Information ein Geschenk des Himmels!“


  Julianne wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie wandte sich ab, damit Tom ihre Verzweiflung nicht sah.


  „Geht es dir gut?“, fragte er sanft.


  Wenn sie jetzt nicht aufpasste, würde sie ihm weinend in die Arme sinken. Julianne riss sich mühevoll zusammen. „Sicher.“


  Tom musterte sie genau. „Wie bist du eigentlich hinter seine Tarnung gekommen? Er hat sie dir doch bestimmt nicht freiwillig gebeichtet.“


  Julianne war gewarnt. Sie hatte Dominic bereits unbedacht in Gefahr gebracht. Mit Lucas durfte ihr das auf keinen Fall passieren. „Ich habe gehört, wie er vollkommen akzentfrei mit unserem Stalljungen sprach“, log sie. „Ich war so aufgebracht, dass ich ihn sofort zur Rede stellte. Er konnte die Wahrheit nicht abstreiten.“


  „Aber woher weißt du, dass er der Earl of Bedford ist?“, hakte Tom nach.


  Julianne erstarrte. Aber dann erinnerte sie sich an ihre letzte Unterhaltung. „Er hat es selbst eingeräumt“, antwortete sie zitternd. „Er hat es zugegeben und mir dann befohlen, sein Geheimnis zu wahren.“


  Tom schien die Erklärung schlüssig. „Weißt du, wie lange er in Frankreich für Pitt spioniert hat?“


  „Nein.“ Julianne ließ sich in einen der Stühle vor seinem Schreibtisch sinken. Plötzlich merkte sie, wie erschöpft sie war. Schließlich hatte sie zunächst Amelia gebeichtet, dass sie Liebende gewesen waren, und nun hatte sie Tom nicht nur Dominics wahre Identität verraten, sondern auch noch, dass er ein Spion war.


  Tom legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie sah zu ihm auf und lächelte. „Ich kann jetzt keine weiteren Fragen mehr beantworten, jedenfalls nicht heute.“


  „Du hast ihn sehr ins Herz geschlossen“, sagte er langsam. „Ich war so überwältigt von der Tatsache, dass er ein Spion ist, dass ich völlig übersehen habe, wie du dich jetzt fühlen musst.“


  „Bitte nicht. Mir geht’s gut.“


  „Das glaube ich dir nicht. Seine Überzeugung zu verraten, ist eine Sache, aber einen Menschen zu hintergehen, eine ganz andere.“


  „Du hast recht, ich bin wütend und verletzt, weil ich dachte, dass wir Freunde geworden wären, aber das wird wieder vorbeigehen.“


  Tom schwieg einen Moment. Schließlich sagte er vorsichtig: „Du hast ihn nicht so angesehen, als wäre er ein guter Freund, sondern der Prinz, von dem du immer schon geträumt hast.“


  Julianne zuckte zusammen.


  „Du bist verliebt in ihn, nicht wahr?“


  Julianne konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ja.“


  „Gott verfluche ihn“, zischte Tom zornig. „Ich wusste es! Aber ich werde dafür sorgen, dass Bedford bekommt, was er verdient. Er wird den Tag bedauern, an dem er dir seine wahre Identität offenbarte.“


  Julianne sprang auf. „Vielleicht sollten wir uns lieber nicht einmischen und diese Kriegsspiele denjenigen überlassen, die etwas davon verstehen!“


  Tom sah sie fassungslos an. „Aber du musst doch wollen, dass er seine gerechte Strafe bekommt?“


  „Ich weiß nicht mehr, was ich will!“, schluchzte Julianne.


  Dominic lächelte selig, als sie die hohen gotischen Spitztürme von Westminster Abbey passierten und die Ausdünstungen des unter der Sommersonne brütenden London einatmeten. „Herrgott, wie sehr habe ich diese Stadt vermisst.“


  Lucas hielt sich ein Tuch vor die Nase. „Anderthalb Jahre sind eine lange Zeit.“


  Die Kutsche rumpelte weiter über das grobe Pflaster. Dominic hatte Lucas nichts von seinem Auftrag in Frankreich erzählt, dennoch kannten die beiden einander mittlerweile ganz gut. Sie waren seit zwei Tagen in der Kutsche unterwegs und hatten nur kurze Pausen eingelegt, um die Pferde zu wechseln und schnell etwas zu essen. Sie hatten sich über den Krieg, die Revolution und die letzten Neuigkeiten aus der Heimat unterhalten. Lucas Greystone war erstaunlich gut über die verschiedenen Kriegsverläufe auf dem Kontinent informiert, und selbst über die raschen Veränderungen der französischen Politik war er auf dem Laufenden. Dominic hatte schnell erkannt, dass sein Gegenüber tief in die britischen Kriegsanstrengungen verstrickt war, wenngleich er nicht wusste, auf welche Weise. Er fragte nicht, und Lucas erzählte nichts davon. Jedenfalls war er ebenso konservativ wie Dominic selbst und wild entschlossen alles zu tun, um die Revolution von den britischen Küsten fernzuhalten. Dominic mochte ihn, doch gerade deswegen fühlte er sich in seiner Gegenwart unwohl. Ihm war, als würde er Lucas Greystone betrügen.


  Beide hatten es vermieden, über Julianne zu sprechen. Sie hatten auf ihrer Reise bewusst unpersönliche Themen gewählt.


  Die Kutsche bog nach Norden in die Parliament Street ein. Dominic blickte sehnsüchtig auf den Fluss, auf dem wie immer unzählige Fähren, Barkassen und Frachtkähne in allen Größen unterwegs waren. Sein letztes Zusammentreffen mit Julianne beschäftigte ihn noch immer. Ebenso wie der Augenblick davor, als sie seine wahre Identität erfuhr. Er würde die völlige Fassungslosigkeit in ihrem Blick niemals vergessen, und auch nicht ihren gerechtfertigten Zorn. Es tat ihm außerordentlich leid, dass die Affäre auf diese Weise enden musste und dass Julianne nun doch noch erfahren musste, dass ihr Held in Wahrheit eine Täuschung war.


  Wenige Minuten später hielt die Kutsche vor der Admiralität. Dominic und Lucas stiegen aus, und Lucas wies den Kutscher an, zu warten.


  Dominic schwieg, als sie die breite sandsteinfarbene Treppe emporstiegen und durch die geräumige Eingangshalle schritten. Dutzende Flottenoffiziere, Diplomaten und Regierungsbeamte kamen ihnen entgegen oder gingen mit ihnen.


  „Bedford!“


  Dominic drehte sich um und entdeckte den Earl of St. Just, der quer durch die Halle auf sie zukam. Der Earl war ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem oft grüblerischen Gesichtsausdruck, der ihm von einigen den Vorwurf der Unnahbarkeit, von anderen den der Arroganz einbrachte. Er war sehr edel gekleidet, trug einen dunkelbraunen Samtmantel mit spitzenbesetzten Ärmelaufschlägen, helle Kniehosen und weiße Strümpfe. Typischerweise trug er keine Perücke, sondern das üppige dunkle Haar zu einem Zopf gebunden. Dominic ließ Lucas allein zu dem Empfangssekretär gehen.


  Der Earl of St. Just trat mit ernstem Blick auf ihn zu. „Ich habe mich schon gefragt, ob ich Sie je wiedersehen werde.“ Er umfasste Dominics Schultern mit beiden Händen. „Ich bin wirklich erfreut, dass Sie wieder da sind, Bedford.“


  Dominic lächelte. „Sie befinden sich in der Stadt, obwohl wir Ende Juli haben? Ich kann mir kaum vorstellen, was Sie hier hält.“ Er war ziemlich sicher, dass Simon Grenville die meiste Zeit auf dem Kontinent verbrachte, obwohl er zwei kleine Kinder hatte. Der Earl sprach mehrere Sprachen fließend und war wie Dominic ein entschiedener Gegner der französischen Revolution.


  „Wir werden uns zu einem Getränk zusammensetzen und unsere Geheimnisse austauschen müssen“, sagte der Earl of St. Just. Er musterte Dominic abschätzend und zog die Brauen nach oben. „Sie sollten sich einen neuen Schneider zulegen, mein lieber Freund.“


  „Ich muss nur endlich wieder an meinen eigenen Kleiderschrank kommen, aber das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich Ihnen irgendwann davon.“


  „Ich werde nur noch ein paar Tage in der Stadt bleiben.“


  Dominic sah ihn ernst an. „Auch ich werde mich nicht mehr lange in London aufhalten.“


  Die Männer nickten sich zu. Dann wandte sich der Earl of St. Just um und ging hinaus. Dominic blickte sich suchend um. Er entdeckte Lucas am Empfang, wo er mit einem hoch aufgeschossenen blonden Sekretär sprach. Dominic ging auf sie zu, der Sekretär kam hinter seinem Tisch hervor.


  „Mylord, mein Name ist Edmund Duke. Ich bin der Assistent des Ministers. Er ist hoch erfreut, dass Sie wieder da sind. Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu ihm zu geleiten.“


  Dominic reichte ihm die Hand. „Duke.“


  „Mr Greystone? Minister Windham würde auch Sie gern begrüßen, Sir.“ Duke wies den Weg und ging voran.


  Sie schritten durch lange Gänge mit zahllosen Schreibstuben, in denen Offiziere und Mitarbeiter saßen und eifrig beschäftigt waren. Dominic nickte zwei Admirälen zu, die ihm von früher bekannt waren. Dem Minister war er noch nie persönlich begegnet, er war neugierig auf ihn. William Windhams Arbeitszimmer befand sich ganz am Ende des Gangs. Beide Teakholz-Flügeltüren standen sperrangelweit offen.


  Trotzdem klopfte Duke höflich an.


  Dominic blickte an ihm vorbei in den geräumigen Salon. Große Fenster gaben den Blick auf Whitehall frei, direkt davor standen luxuriöse Sitzmöbel. Am anderen Ende des Salons stand ein voluminöser Schreibtisch mit mehreren Stühlen davor. Eine weitere Wand bestand aus Bücherregalen. Vor der letzten Wand stand ein langer Tisch mit vielen Stühlen, auf dem sich Papierberge türmten. Dort arbeiteten mehrere Sekretäre.


  Von dem Sofa vor dem Fenster erhoben sich zwei Männer. Dominic war nicht überrascht, Sebastian Warlock und Edmund Burke hier zu erblicken. Sie waren beide seine Mentoren gewesen, auch wenn sonst niemand etwas davon wusste.


  Der Minister selbst war ein untersetzter Mann in einer grünen Samtjacke. Seine Perücke war weiß und gepudert. Er lächelte frostig, als er hinter seinem Tisch hervortrat. „Bedford, na endlich. Es ist mir ein Vergnügen.“


  Dominic schüttelte die Hand des Ministers. „Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite, Sir.“


  William Windham bedachte Lucas mit demselben kalten Lächeln. „Greystone.“


  „Sir.“


  Sieh an, diese beiden kennen sich also schon, dachte Dominic.


  „Ich nehme an, Sie kennen Mr Warlock und Mr Burke bereits.“


  Dominic nickte. „Ja, Sir.“


  Sebastian Warlock kam auf ihn zu. Er war ein großer, dunkelhaariger, außerordentlich gut aussehender Mann mit durchdringenden Augen, denen nicht die geringste Kleinigkeit entging. „Und Sie haben die Sandstrände von Cornwall hinreichend genossen? Sie scheinen etwas Farbe bekommen zu haben.“


  „Eine wohlverdiente Belohnung, meinen Sie nicht auch?“, antwortete Dominic mit sachlichem Ton.


  „In der Tat.“ Sebastian Warlock streckte seine Hand aus, und Dominic ergriff sie. Die Männer sahen sich in die Augen. Dominic wusste, dass Sebastian Dutzende Fragen an ihn hatte und mit ihm vertraulich sprechen wollte, sobald der Kriegsminister sie entlassen würde.


  Edmund Burke war nicht so zurückhaltend. Er schloss Dominic wie einen verlorenen Sohn in die Arme. „Ich bin glücklich, dich wiederzusehen, Dominic.“ Er löste die Umarmung und schlug Dominic aufmunternd auf die Schulter. „Ich bin so erleichtert, dass du gesund und sicher zurück bist.“


  Dominic blickte Lucas an. „Das verdanke ich Lucas Greystone und seiner ganzen Familie. Ohne sie würde ich jetzt nicht hier stehen.“


  „Edmund, gießen Sie jedem einen kräftigen Scotch ein. Und zwar von meinem besten, wenn Sie so freundlich sein wollen“, sagte William Windham. „Wir haben ein paar gute Neuigkeiten für Sie, Bedford. Michel Jacquelyn hat am 17. Juli eine ganze Division von Birons Armee geschlagen.“


  Dominic spürte, wie die Erleichterung seinen ganzen Körper durchflutete. „Gott sei es gedankt, Sir. Ende Juni sind wir bei Nantes beinahe aufgerieben worden. Wir waren in Unterzahl und viel schlechter bewaffnet.“


  „Das wissen wir inzwischen“, sagte Edmund Burke.


  Dominic wandte sich an den Kriegsminister. „Sir, wir benötigen dringend Gewehre, Schießpulver, Kanonen, verschiedene Munitionen, von Brot und weiteren Nahrungsmitteln gar nicht zu reden. Und vor allem brauchen wir Feldscher. Wir haben kaum Möglichkeiten, unsere Verwundeten zu versorgen, schon gar nicht, wenn wir noch einmal eine solche Niederlage erleiden sollten.“ Er nahm ein Glas Whisky von Duke entgegen.


  „Danke, Edmund“, sagte Windham.


  Der Assistent trat sich verbeugend rückwärts aus dem Raum und schloss die Flügeltüren.


  William Windham wandte sich Dominic zu. „Wir sind uns über Ihren Bedarf durchaus im Klaren. Michel Jacquelyn hat uns mehrere Schreiben zukommen lassen. Aber wir haben Probleme mit dem Nachschub.“


  Aber sie können doch den Rebellen im Loiretal nicht die Unterstützung verweigern, dachte Dominic ungläubig. „Sir, ich bin hier, um Sie um mehr Nachschub zu bitten und um einen Treffpunkt an der Küste auszumachen, wo Ihr Flottenkonvoi von Jacquelyns Männern entladen werden kann. Sie müssen die Vendée unterstützen, wenn Sie den Wunsch haben, die französischen Revolutionäre zu vernichten.“


  Edmund Burke legte Dominic eine Hand auf die Schulter. „In diesem Augenblick befinden sich Toulon, Lyon und Marseille in unseren Händen. In Bordeaux ist ein royalistischer Aufstand ausgebrochen. Auch in der Bretagne gibt es mehrere Nester der Rebellion.“


  Dominic war verblüfft. „Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten.“ Er blickte Sebastian an. „Ist die Straße nach Paris noch frei?“ Wenn es den Verbündeten gelingen sollte, Paris einzunehmen, wären die französischen Revolutionäre am Ende.


  „Ja, sie ist noch frei“, sagte William Windham. „General Kellerman marschiert mit achttausend Soldaten auf Lyon, aber wir glauben, dass ihm dort fünfzehn- bis zwanzigtausend kampfbereite Royalisten gegenüberstehen werden. Die Franzosen haben einen sehr jungen, unerfahrenen Artillerieoffizier entsendet, um uns Toulon wieder zu entreißen. Der Mann heißt Napoleon Bonaparte. Er wird keinen Erfolg haben. Und Reichsgeneralfeldmarschall Friedrich von Sachsen-Coburg-Saalfeld sichert die von der Koalition eroberten Stellungen in Flandern, am Rhein und in den Pyrenäen. Der Krieg läuft gut für uns.“


  Er sprach von Reichsgeneralfeldmarschall Friedrich von Sachsen-Coburg-Saalfeld, dem Oberbefehlshaber der kaiserlich-österreichischen sowie der zusammengewürfelten Truppen verschiedener deutscher und italienischer Staaten sowie der Spanier im Ersten Koalitionskrieg gegen die Republik Frankreich. Während die verbündeten Briten und Niederländer den Franzosen in der Normandie, auf den Meeren und an den Küsten zu schaffen machten und die Rebellen unterstützten.


  Dominic bleckte nachdenklich die Zähne. Coburg marschiert also nicht auf Paris. „Darf ich noch einmal nach dem Nachschub fragen, Sir?“


  „In Westindien gibt es einige französische Inseln, die uns interessieren“, sagte William Windham. „Pitt hat mehrere Flottenverbände in die Karibik geschickt, um diese Inseln einzunehmen. Das ist der Grund, warum wir sehr knapp mit Männern, Schiffen und Nachschub sind.“


  Dominic wäre beinahe ein Fluch entfahren. „Ist das der Grund, weshalb Coburg an allen Frontlinien festsitzt?“


  „Coburg möchte zunächst unsere Stellungen sichern“, erwiderte der Minister mit missbilligendem Ton.


  „Wird dann der Duke of York auf Paris marschieren?“, fragte Dominic mit wachsendem Unmut. Der Duke befehligte die britisch-holländischen Koalitionstruppen in der Normandie.


  „Er wird sich zunächst mit Coburg vereinigen. Sie werden später, vielleicht in einem Monat oder zwei gemeinsam auf Paris marschieren.“


  „In einem Monat oder zwei“, murmelte Dominic. Verzweifelt kippte er seinen Scotch hinunter. Wie konnte man sich nur so eine Gelegenheit entgehen lassen? „Der Weg nach Paris ist seit April offen, seitdem der Girondist Charles-François Dumouriez mit seiner ganzen Armee zu uns übergelaufen ist, aber wir nutzen unsere Chance nicht, die Stadt einzunehmen? Die Rebellen in der Vendée brauchen dringend Truppen, Waffen und Brot, aber dieser Nachschub geht erst einmal in die westindischen Inseln?“


  „Ab dem Herbst können wir die Vendée wieder versorgen“, sagte William Windham, „früher nicht.“


  „Ich bezweifele, dass wir so lange warten können“, erwiderte Dominic. „Ich kam nach London, um Ihre Hilfe zu erflehen, solange wir noch einsatzbereit genug sind. Ich flehe Sie an, Sir, leiten Sie den Nachschub sofort an uns weiter.“


  „Sie können nicht zulassen, dass das Loiretal wieder in die Hände der Feinde fällt“, unterstützte ihn Sebastian leise.


  Doch Kriegsminister Windham blieb standhaft. „Wir werden im Herbst einen Konvoi schicken. Bis dahin werde ich Sie über die Lage auf dem Laufenden halten.“


  Dominic wusste, dass es einem Wunder gleichkäme, wenn Jacquelyn und seine Männer den Sommer überleben würden. Vielleicht könnte er Windham doch noch überzeugen. „Sir, mit Ihrer Erlaubnis?“


  Der Kriegsminister nickte.


  „Die Nachrichten vom Krieg klingen vielversprechend, so als ob uns der Sieg schon sicher sei. Aber ich versichere Ihnen, in Frankreich selbst sind wir davon noch weit entfernt.“ Er überlegte einen Moment. „Ganz Frankreich versinkt in Anarchie. Überall fehlt es an Nahrungsmitteln. Das von der Regierung ausgegebene Papiergeld, die Assignaten, ist nichts mehr wert. Der Mob regiert die Straße, anfällig für jede Gewaltparole der Jakobiner im Nationalkonvent. Der Konvent wird von den radikalsten Elementen beherrscht. Der von den Jakobinern gegründete zentrale Wohlfahrtsausschuss stellt überall im ganzen Land bewaffnete Banden auf, um Angst und Schrecken zu verbreiten und die Masse davon abzuhalten, die Royalisten zu unterstützen. Die Menschen in Frankreich werden nur noch von Furcht und Leidenschaft beherrscht. Selbst die Befürworter der Revolution leben in ständiger Angst, als Republikfeinde denunziert zu werden. Es ist unvorstellbar, mit welcher Leidenschaft die Radikalen Gleichheit und Freiheit propagieren. Für uns mögen solche Worte Chaos und Tod bedeuten, für die einfachen Soldaten und die Offiziere wirken die Worte wie Lebenselixier. Sie halten die französische Armee für eine abgerissene Truppe von Zwangsverpflichteten? Abgerissen ist die Truppe wirklich, das stimmt, aber die Männer dort sind wild entschlossen, die Herrschaft der Fürsten in Europa zu zerstören. Sie wollen die gewöhnlichen Menschen von der Tyrannei und der Ungerechtigkeit befreien und die Revolution in Frankreich zum Triumph führen. Sie kämpfen für eine Republik ohne Eliten, ohne Adel und ohne Wohlstand. Für eine Republik des Volkes, in der niemand etwas besitzen darf, was ein anderer nicht hat.“ Dominic stockte einen Moment. „Diese Soldaten werden bereitwillig sterben für La liberté!“


  Dominic spürte, dass er am ganzen Körper zitterte. Ein finsteres Schweigen legte sich über den Raum. Es war Lucas Greystone, der ihm ein weiteres Glas Whisky reichte. Dominic nahm einen großen Schluck. „Trotz der Krise, in der das Land im Augenblick zu versinken scheint, ist Frankreich immer noch das mit Abstand reichste Land Europas. Es zählt die größte Bevölkerung, die größten Landwirtschaftserträge, und verfügt über die größten Waffenschmieden und Munitionshersteller. Es kann mehr Soldaten mobilisieren und ausrüsten als die ganze Koalition zusammen. Noch ist die Regierung in Paris unfähig, aber sobald sie halbwegs handlungsfähig ist und vielleicht sogar über einen genialen Feldherren und Organisator verfügt, kann die Republik uns alle vernichten. Sofern wir sie nicht zuvor vernichten.“ Dominic trank noch einen Schluck. „Dies wird ein langer Krieg werden, wenn wir unsere Chance nicht ergreifen, solange Frankreich schwach und zerrissen ist.“


  „Ich kann nur hoffen, dass Sie unrecht haben“, erwiderte William Windham grimmig. „Zwei Dinge hätte ich von Ihnen gern schriftlich, Bedford. Erstens, führen Sie den Bedarf in der Vendée in allen Einzelheiten auf. Ich brauche genaue Zahlen, Bedford, also wie viele Männer, wie viele Waffen und wie viel Brot Sie brauchen. Zweitens, schreiben Sie mir alles auf, was Sie soeben gesagt haben. Untermauern Sie Ihre Prophezeiungen bitte. Ich fürchte, damit sind unsere Angelegenheiten für heute besprochen. Ich muss in eine Sitzung. Ich danke Ihnen, Bedford. Und Ihnen danke ich natürlich ebenfalls, Greystone.“ Damit rauschte der Kriegsminister hinaus.


  Dominic folgte mit den anderen. In der Halle griff Sebastian nach seinem Arm. „Wir müssen uns unterhalten.“


  Dominic nickte und verabschiedete sich eilig von Edmund Burke und Lucas Greystone. Sie traten nach draußen. „Kennen Sie Lucas Greystone?“


  „Ja. Tatsächlich kenne ich ihn recht gut.“


  Dominic wartete auf eine Erklärung von Sebastian, doch sie blieb aus. Stattdessen zeigte Sebastian auf eine schwarze Kutsche, hinter deren Fenstern die Vorhänge zugezogen waren. Dominic lächelte, als sie einstiegen. „Sind geschlossene Vorhänge wirklich erforderlich?“


  Sebastian klopfte an die Scheibe zum Kutscher und rief: „St. James Park.“ Dann musterte er Dominic. „Wer hat auf Sie geschossen?“


  Während die Kutsche davonratterte, beruhigte sich Dominic langsam wieder. „Ich glaube, man hat mir in Paris hinterherspioniert. Die Radikalen sind voller Paranoia, sie verfolgen jeden. Wenn man mir nach Nantes gefolgt ist, wurde ich enttarnt, als ich mich Jacquelyn anschloss.“


  „Es ist ein Glück, dass Sie noch am Leben sind.“


  „Es ist wirklich ein Glück. Ihre Erleichterung ist unübersehbar“, stimmte Dominic trocken zu.


  „Habe ich Ihnen nicht beigebracht, sich niemals jemandem persönlich verbunden zu fühlen?“


  Dominic lächelte freudlos. Er dachte an Julianne. „Das haben Sie, in der Tat. Und wir haben beide Glück, dass ich Frankreich genauso bedingungslos von diesen Radikalen befreien will wie Sie. Hat Michel Jacquelyn Sie benachrichtigt, dass ich verwundet worden bin?“


  „Das hat er. Ich konnte nicht zulassen, dass Sie in Frankreich blieben, selbst wenn Sie dort wieder gesund geworden wären. Man hätte Ihnen zu leicht ein weiteres Mal nach dem Leben trachten können. Doch nun müssen Sie so schnell wie möglich wieder zurück.“


  „Wie schnell?“


  „In spätestens einem Monat. Sind Sie dazu bereit?“


  Dominic nickte. „Natürlich bin ich dazu bereit. Ich könnte meiner Familie und meinen Freunden dort niemals den Rücken zukehren.“


  „Gut“, war alles, was Sebastian dazu zu sagen hatte.


  Dominic linste durch die Vorhänge aus dem Fenster. Sie befanden sich bereits im St. James Park. Alles war grün, und die Blumen blühten üppig: Andere Kutschen, aber auch Reiter säumten ihren Weg, aber Dominic bemerkte all die Schönheit des Parks nicht. „In meinen Armen sind Männer gestorben, die meine Nachbarn, meine Freunde oder entfernte Verwandte waren. Wir sind verzweifelt auf Hilfe angewiesen.“


  Sebastian nickte. „Der Premierminister macht einen großen Fehler, wenn er sich ein paar westindische Inseln als Trophäen unter den Nagel reißen will. Ich werde Windham noch einmal beknien, alles aufzutreiben, was er Jacquelyn schicken kann. Aber Sie haben sich auf persönliche Bindungen eingelassen, mein Freund.“


  Er dachte an Michel, den er seit seiner Kindheit kannte und an Julianne. „Ich muss es zugeben.“


  „Frankreich war schon vorher nicht sicher für Sie. Jetzt ist es noch unsicherer geworden. Sie müssen diese persönlichen Bindungen lösen.“


  Dominic starrte ihn an. „Das ist leichter gesagt als getan.“


  „Sie sind einer meiner besten Agenten. Sie bleiben immer so ruhig und besonnen, wie ein Spion nur sein kann. Und doch hegen Sie leidenschaftliche Empfindungen für Frankreich, für die Loire, für Ihren Freund Jacquelyn. Das bereitet mir große Sorgen.“ Sebastian kam immer schnell auf den Punkt.


  „Sie können sicher sein“, erwiderte Dominic, „dass ich diese Empfindungen unter Kontrolle halten kann.“


  „Stimmt das wirklich?“


  „Ja.“


  Sebastian musterte ihn. „Was ist in Greystone passiert? Sie scheinen sich vollständig erholt zu haben, aber dennoch haben Sie sich einen ganzen Monat Zeit gelassen. Warum sind Sie nicht schon letzte Woche nach London gekommen, oder sogar schon die Woche davor?“


  Mit dieser Frage hatte Dominic gerechnet. „Ich brauchte ein wenig Abstand und habe die Zeit genossen.“


  Sebastian schien keine Einwände zu haben. „Wie viel wissen diese beiden Frauen?“


  Er zögerte. „Beide Schwestern wissen, dass ich Bedford bin, und es kommt sogar noch schlimmer.“


  Sebastians Gesicht verfinsterte sich. „Wie viel schlimmer?“


  Wieder zögerte er, da er Julianne beschützen wollte, nicht nur vor sich selbst, sondern auch vor Sebastian. „Was wissen Sie über die Familie?“


  „Alles.“


  Könnte Sebastian tatsächlich wissen, dass Julianne mit den Jakobinern sympathisierte? Er konnte nur hoffen, dass dem so war. „Unglücklicherweise nahmen beide Frauen an, ich sei ein Franzose, und da ich zunächst nicht wusste, wo ich war, habe ich sie in dem Glauben belassen. Nun können sie sich natürlich zusammenreimen, was ich in Wahrheit in Frankreich getan habe.“


  Sebastian schaute aus dem Fenster. „Ich werde mit ihnen fertig.“


  Seine Worte verunsicherten Dominic. „Ist das notwendig?“, fragte er. „Sie sind in Greystone am Ende der Welt, Sebastian, wörtlich genommen sogar kurz vor Land’s End. Keine von ihnen verlässt je die Gemeinde, und aus Cornwall kommen sie schon gar nicht heraus.“ Aber während er das sagte, musste er an Julianne denken und an die Briefe, die sie ihren Jakobinerfreunden in Frankreich schrieb.


  „Würden Sie das Wissen, wer Sie sind und was Sie tun, dem Wohlgefallen dieser Frauen überlassen? Vertrauen Sie den beiden so sehr, dass Sie die Möglichkeit, dass dieses Wissen in die falschen Hände gerät, dem Zufall überlassen wollen?“


  „Was haben Sie vor?“, fragte Dominic kühl.


  „Warum haben Sie nicht erwähnt, dass Julianne Greystone eine aktive Radikale ist?“


  Er war verblüfft. „Sie hat mir das Leben gerettet und wahrscheinlich ist sie ganz harmlos.“


  „Das nehmen Sie also an? Dass sie harmlos ist?“


  Dominic zögerte wieder. Er wollte Sebastian nicht noch mehr gegen Julianne in die Hand geben. Natürlich war sie alles andere als harmlos, dazu konnte man sie viel zu leicht manipulieren. „Jedenfalls hat sie nichts Böses im Sinn. Sie hat hochtrabende Ideen über Menschenrechte im Kopf, aber haben wir das nicht alle manchmal? Sie schwärmt von der Gleichheit und glaubt, Frankreich befände sich auf dem richtigen Weg. Ja, unsere Feinde könnten sie vielleicht ausnutzen, aber ich schulde ihr sehr viel. Ich möchte nicht, dass sie ständig unter Ihrer Beobachtung steht.“


  Sebastian betrachtete ihn abschätzend. „Sie hat nicht nur radikale Neigungen, sie korrespondiert auch mit dem Jakobinerklub in der Rue de la Seine. Sie steht seit mehr als einem Jahr in enger Verbindung zu ihnen.“


  Dominic erstarrte. „Sie steht also schon unter Ihrer Beobachtung.“


  Sebastian blickte finster. „Offiziell steht sie unter keiner Beobachtung.“


  Dem Himmel sei Dank, dachte Dominic. „Aber woher wissen Sie dann so viel über sie?“


  „Sie ist meine Nichte“, sagte Sebastian Warlock. Seine Stimme triefte vor Ironie.


  8. KAPITEL


  Während Warlocks Kutsche davonfuhr, betrat Dominic die Eingangshalle von Bedford House. Das prächtige Gebäude war schon vor vielen Generationen erbaut, aber immer wieder erweitert worden. Sein Vater schließlich hatte es aufwendig renovieren lassen. Das Gebäude war ziemlich breit, drei Stockwerke hoch und protzte mit drei mittelalterlichen Türmen. Im mittleren befand sich die Eingangshalle. Vor dem Haus war eine kreisförmige Auffahrt angelegt worden. Dahinter befanden sich sorgfältig gepflegte Gärten. Kletterrosen und Efeu umrankten die vorderen Mauern, blühende Wiesen erstreckten sich bis zur Straße unterhalb der Auffahrt.


  Dominic hatte erneut kein Auge für die Schönheit. Schreckliche Bilder blitzten in seinem Kopf auf. Er sah sterbende und verwundete Männer, das Chaos an der Front und den leblosen Körper von Nadine auf einer blutgetränkten gepflasterten Straße.


  Dominic riss sich von seinen Albträumen los. Wieso hatte ihn gerade jetzt die Vergangenheit eingeholt? Mein Gott, er war wieder zu Hause!


  Er blinzelte und erkannte die beiden Portiers, die in ihrer königsblauen und goldenen Livrée vor dem ebenhölzernen Haupttor standen und ihn verblüfft anstarrten. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Noch nie war er so erleichtert gewesen, wieder daheim zu sein. Dieser verfluchte Krieg.


  Er ging die breite Treppe hinauf und lächelte den Dienern zu. Sie öffneten die Türen und verbeugten sich tief.


  All die furchtbaren Bilder waren mit einem Schlag verschwunden. Dominic blieb in der großen Halle stehen und sah sich um. Es hatte sich kaum etwas verändert. An den Wänden standen Stühle aufgereiht, die mit rotem Damast bezogen waren und vergoldete Armlehnen hatten. Der schwarz-weiße Marmorboden glänzte ebenso wie der weiße Stuck an den Wänden, an denen Landschaftsbilder und Portraits hingen. Ein Ölgemälde zeigte ihn als kleines Kind mit seinen Eltern. Er war daheim. Es war wirklich kaum zu glauben.


  Sein Butler kam eilig in die Halle.


  Dem guten Gerard stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. „Mylord!“, rief er aus. „Wir haben Sie nicht erwartet!“


  Dominic lächelte. Für wenigstens einen Monat wollte er den ganzen Luxus und den ungetrübten Frieden genießen, den sein gewohntes Leben hier in London ihm versprach.


  „Guten Tag, Gerard. Sie müssen sich nicht hetzen. Ja, ich bin wieder zu Hause. Ist die Dowager Countess anwesend?“


  Gerard hatte ihn endlich erreicht. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. „Willkommen zu Hause, Mylord! Lady Catherine empfängt in diesem Augenblick Gäste im Goldenen Salon, Mylord.“ Gerard war ein Franzose mittleren Alters, der seit seiner Jugend der Familie seiner Mutter zu Diensten war. Er war schlank und mittlerweile ergraut, aber Dominic und seiner Mutter sehr ergeben. Stirnrunzelnd begutachtete er Dominics Kleidung.


  „Keine Sorge, es ist nur geliehen“, sagte er und ging lächelnd am Butler vorbei.


  „Was kann ich Ihnen bringen, Mylord?“


  „Wo ist Jean?“ Dominic meinte seinen persönlichen Kammerdiener. Er trat an die Schwelle eines lichtdurchfluteten Salons mit goldenen Tapeten und vergoldeten Möbeln. An einem Ende des Saals saß seine Mutter, wie immer prächtig gekleidet in grüner Seide und mit Smaragden geschmückt. Zwei Damen leisteten ihr Gesellschaft. Natürlich wusste niemand, wo er die vergangenen anderthalb Jahre gewesen war. Jeder dachte, Dominic sei auf dem Land, wo er mehrere große Anwesen besaß, die in Ordnung gehalten werden mussten. Niemand ahnte, dass er seine Mutter seit anderthalb Jahren weder gesehen noch gesprochen hatte.


  Es sprach für ihre Noblesse, dass sie bei seinem Anblick weder freudig aufschrie noch nach Luft schnappte, obwohl sie sicherlich erregt war. Sie erblasste leicht, unterdrückte aber gekonnt jede weitere Gefühlsregung.


  „Ich werde Jean sogleich herbeirufen“, sagte Gerard.


  Dominic gab gelassen Anweisungen: „Ich wünsche zu baden und mich umzuziehen. Jean soll mir ein heißes Bad einlassen. Und, Gerard? Dekantiere bitte eine Flasche von meinem besten Pinot Noir. Dem 87er.“ Er schritt auf seine Mutter zu.


  Catherine Fortescue Paget war eine zierliche Frau mit dunkelblondem Haar und einer außergewöhnlichen Figur. Sie war recht klein, doch hielt sie sich so aufrecht, dass man es erst bemerkte, wenn sie unmittelbar vor einem stand. Noch immer war sie frappierend schön und charmant. Seit dem Tod ihres Gemahls William vor fünf Jahren hatte sie ein Dutzend überaus ernst gemeinter Heiratsanträge abgelehnt. Nun begann sie langsam zu lächeln, und Dominic spürte, wie schwer es ihr fiel, kontrolliert zu handeln. „Du siehst wieder einmal außerordentlich gut aus“, sagte er und meinte es vollkommen ernst. In ihrem grünen Ensemble sah sie einfach umwerfend aus. Sie wirkte viel zu jung, um seine Mutter sein zu können.


  „Dominic.“ Ihre Stimme klang rau. Er erkannte, dass sie die Tränen nur mit größter Anstrengung zurückhielt. „Diesmal hast du dich aber viel zu lange auf dem Lande umgetan.“


  Dominic ergriff ihre Hände. „Dessen bekenne ich mich schuldig, aber jetzt bin ich sehr froh, wieder daheim zu sein.“ Sie küssten sich auf beide Wangen, dann stellte sie ihn ihren Besuchern vor. Die beiden Damen begrüßten ihn begeistert, erklärten aber sogleich, sie würden Catherine in einigen Tagen wieder aufsuchen, da sie jetzt gewiss mit ihrem Sohn allein sein wollte. Dominic steckte beide Hände in die Taschen seines Gehrocks und wartete, während Catherine ihren Besuch bis zur Tür des Salons geleitete, sich für ihren Besuch bedankte und versicherte, die Damen selbst in den nächsten Tagen aufsuchen zu wollen.


  „Sie müssen Lord Bedford unbedingt mitbringen“, hauchte Lady Hatfield.


  „Ich werde mein Bestes tun“, versprach Catherine. Als die beiden gegangen waren, wandte sie sich um, und ihr Gesicht war aschfahl.


  „Mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte er sofort.


  Tränen stiegen in ihre grünen Augen. „Oh, Dominic!“ Sie eilte zu ihm und schloss ihn in die Arme. Dann trat sie einen Schritt zurück. „Was um Himmels willen ist dir zugestoßen? Vor drei Tagen teilte Sebastian Warlock mir mit, dass du angeschossen worden seist. Er sagte, du würdest nach London kommen, sobald du wieder in der Lage wärst zu reisen. Aber sonst hat mir dieser Grobian nichts erzählt!“ Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Ich war so wütend!“


  Dominic nahm seine Mutter am Arm und geleitete sie wieder zu dem Sofa. Er wollte sie nicht anlügen, aber er wollte sie auch nicht beunruhigen, indem er ihr erzählte, dass man ihn in Frankreich enttarnt und ihm einen Auftragsmörder geschickt hatte. „Wie du ja weißt, habe ich mich an der Loire Michel Jacquelyn und seinen Rebellen angeschlossen.“ Kurz danach war es ihm noch gelungen, seiner Mutter einen Brief zukommen zu lassen. „Im Mai und Juni hatten wir mehrere Aufeinandertreffen mit der französischen Revolutionsarmee. Die beiden ersten Gefechte verliefen für uns sehr erfolgreich, die Franzosen flohen Hals über Kopf. Doch in der dritten Schlacht kämpften wir heftig miteinander, und ich wurde angeschossen.“ Dominic zog die Schultern nach oben, als wäre die Verletzung unbedeutend gewesen. Er verachtete sich für diese Lüge, aber sie war notwendig. Wenn Catherine jemals erfahren sollte, dass er nicht zufällig in der Schlacht, sondern von einem Auftragsmörder verwundet worden war, würde sie das niemals überwinden. „Warlock hat ein paar Männer geschickt, um mich aus Frankreich herauszuholen. An die Passage über den Kanal kann ich mich kaum erinnern, aber schließlich habe ich es überlebt. Wie du siehst, bin ich wieder ganz gesund.“


  Sie betrachtete ihn ungläubig. „Wie schwer warst du denn verletzt?“


  Er lächelte. „Es war bloß eine Fleischwunde.“ Sie durfte nie erfahren, dass er an der Schwelle des Todes gestanden hatte.


  Sie sah ihn unglücklich an. Offenkundig hatten seine Worte sie noch nicht überzeugt. „Und warum hast du nicht geschrieben? Warlock teilte mit, du würdest dich wieder in England befinden, aber er wollte mir nicht sagen, wo! Ich bin vor Angst gestorben, als ich dann nichts von dir hörte.“


  Er zögerte. „Ich war ganz im Süden von Cornwall und wurde dort von einer Frau umsorgt, die mit den Jakobinern sympathisiert.“ Catherine Fortescue Paget riss geschockt die Augen auf. Er dachte an Julianne und wurde ernst. „Aber sie war sehr freundlich. Sie hat mich hingebungsvoll gepflegt. Allerdings war sie in dem Glauben, ich selbst sei ein Offizier der Revolutionsarmee.“ Die Augen seiner Mutter weiteten sich noch mehr. „Um mich nicht zu gefährden, musste ich sie in diesem Glauben belassen, und so führte eins zum anderen.“ Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Julianne immer noch so wütend auf ihn war. „Ich konnte nicht schreiben, denn sie hätte den Brief mit der Adresse auf die Post bringen müssen.“


  „Großer Gott“, stöhnte Catherine. „Diese Jakobiner sind wirklich schon überall! Ich kann nicht fassen, dass eine Jakobinerin dich wieder gesund gepflegt hat!“ Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf die Wangen.


  „Eigentlich war sie eine angenehme Gesellschaft“, erwiderte er.


  Lady Catherine seufzte. „Aha, sie war also schön und ein angenehmer Zeitvertreib.“


  Dominic beschloss, besser zu schweigen.


  „Setz dich zu mir“, sagte seine Mutter und sank in das Sofa.


  Er setzte sich neben sie. „Als ich England verließ, machten die Jakobiner nur einen winzigen Bruchteil der gebildeten Bevölkerung aus.“


  Sie sah ihn angewidert an. „Es ist immer noch nur eine kleine Gruppe, Dominic, aber inzwischen sind sie sehr lautstark und genauso tollwütig wie die Jakobiner in Paris. Nächste Woche wollen sie hier in London eine Versammlung abhalten. Und dieser entsetzliche Radikale Thomas Hardy veranstaltet eine Versammlung in Edinburgh. Sie würden die französische Armee mit offenen Armen begrüßen, wenn sie je an unseren Küsten landen sollte.“


  Dominic betrachtete seine Mutter. Der Gedanke, dass sie die Erinnerungen an ihren letzten Aufenthalt in Frankreich noch immer verfolgten, behagte ihm nicht. Er wusste, dass das Erlebte sie noch immer quälte und dass Catherine an Albträumen und Schlaflosigkeit litt. Als es ihm vor fast zwei Jahren gelungen war, sie in Frankreich zu finden, hatten sie auf der Flucht nach Brest mehrere Nächte in kleinen Herbergen und in aneinander grenzenden Kammern verbracht. Dort hatte er sie oft weinen gehört.


  Nur wenige Wochen später war er auf der Suche nach Nadine nach Frankreich zurückgekehrt. Seitdem hatten sie kein Wort mehr miteinander wechseln können. „Und wie ist es dir ergangen?“, fragte er.


  „Nun, natürlich bin ich vor Sorge gestorben.“


  „Das meinte ich nicht. War London gut zu dir?“ Schließlich war sie eine gebürtige Französin.


  Sie lächelte schwach. „Die Revolution hat auch diese Stadt verändert. Jedermann redet von nichts anderem als vom Krieg und von den Gräueltaten in Frankreich. Und stell dir vor, jetzt reden sie sogar von einer Invasion. Würden die Revolutionäre wirklich wagen, hier anzulanden?“


  Dominic blieb gelassen. „Ganz sicher nicht in nächster Zukunft. Und wenn sie jemals landen sollten, dann würden sie das weit im Norden tun, vielleicht in Schottland, oder ganz unten im Süden, wo es viele Sympathien für die Jakobiner gibt.“ Er musste wieder an Julianne denken.


  Sie ergriff seine Hände. „Ich gehe zu Teegesellschaften und Abendempfängen, auf Bälle und ins Theater und hin und wieder ermutige ich einen Bewerber. Ich tue das alles nicht etwa, weil es mich interessiert, sondern um mir zu beweisen, dass ich noch am Leben bin. Ich tue, was eine Frau eben tut.“


  Dominic fühlte einen Stich in seinem Herzen. „Es tut mir leid, dass ich so lange fortbleiben musste.“ Aber Mutter sollte wieder heiraten, dachte er und plötzlich fragte er sich, wieso ihm dieser Gedanke bisher nie gekommen war.


  „Ich weiß, dass du nie darüber sprechen wirst, aber ich bin sehr froh, dass du ein Patriot bist, Dominic“, sagte Catherine leise. „Und ich bin froh, dass du nach Frankreich zurückgekehrt bist.“ Dominic war froh, dass sie ihre Gedanken nicht weiter vertiefte, denn er konnte unmöglich mit ihr darüber sprechen, was er in ihrer Heimat tat.


  „Ich mache mir Sorgen um dich. Du siehst unglücklich aus.“


  „Ich bin überglücklich, dass du wieder da bist“, rief sie aus, „aber es macht mich krank mitansehen zu müssen, wie mein Land Tag für Tag ein Stückchen mehr zerstört wird.“ Tränen stiegen in ihre Augen.


  „Es gibt jetzt überall royalistische Aufstände“, sagte er, „in Lyon, in Toulon, in Marseille …“


  Catherine schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß. Vielleicht wird dieser Schrecken doch noch ein Ende finden.“


  Er sah zur Seite.


  „Mir brauchst du nichts vorzumachen“, erwiderte sie sanft. „Ich versuche optimistisch zu sein, obwohl ich es gar nicht bin. Bist du noch einmal in der Wohnung gewesen? Ist noch etwas davon übrig?“


  „Nein, nichts mehr“, sagte er, „aber das Château steht noch, und die Weinberge sehen gut aus.“


  „Steht noch“, wiederholte sie leise, „sie werden unsere Heimat vergewaltigen, Dominic.“


  Er ergriff ihre Hand. In diesem Château war seine Mutter geboren worden. „Vielleicht nicht. Die Aufständischen in der Vendée sind im Augenblick sehr stark.“


  Sie musterte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck und umklammerte seine Hand. „Dominic. Du weißt es noch gar nicht, nicht wahr?“


  „Was weiß ich noch nicht?“ Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie wohl meinen mochte.


  „Ich habe Neuigkeiten für dich, sehr gute Neuigkeiten.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte. „Nadine ist am Leben.“


  „Ich bin ja so glücklich, dass du diese Reise unternimmst“, sagte Amelia mit sanftem Lächeln. Sie saß auf ihrem Bett, das dem von Julianne gegenüber stand.


  Julianne zögerte einen Moment, bevor sie ein weiteres Kleid zusammenfaltete und in den Reisekoffer legte, der aufgeklappt auf dem Bett lag. „Ich bin ganz aufgeregt“, gab sie zu und lächelte schmal, aber ehrlich. „Es ist ein ganzes Jahr her, seit ich zuletzt in der Stadt war.“


  „Und ich bin aufgeregt, weil du aufgeregt bist.“


  Julianne lächelte. Sie hatte schon immer London geliebt, obwohl die Stadt voller Widersprüche steckte. Sie dachte an die Menschenmengen, den Krach und die Geschäftigkeit, sogar an den gefährlichen, fast undurchdringlichen Verkehr von Abertausend Kutschen und den Gestank vieler Tonnen Pferdemist, die jeden Tag weggeräumt werden mussten (aber oft nicht wurden). Sie liebte die Bibliotheken und die Museen, und am allermeisten liebte sie die Klubs der Intellektuellen.


  Hier trafen Menschen aller Gesellschaftsschichten aufeinander, von den Ärmsten der Armen bis zu den reichsten Lords, aber vor allem war London ein Magnet für Intellektuelle. In der Stadt wimmelte es nur so vor Dichtern und Schriftstellern, vor bildenden und darstellenden Künstlern, vor Philosophen und Professoren und natürlich auch vor Radikalen. An jedem Tag konnte Julianne eine Gesellschaft gleichgesinnter Männer und Frauen finden, die über gesellschaftliche Verbesserungen und Menschenrechte debattierten. Gestritten wurde um Getreideschutzgesetze und gegen den Freihandel, für oder gegen den Krieg gegen Frankreich, für oder gegen die Reform der Wahlbezirke. An jeder Straßenecke wurden Pamphlete verteilt, die für ein gleiches Stimmrecht für alle eintraten oder die die Zustände in den Erz-Minen beklagten. In der einen Straße flanierte sie an einem herrschaftlichen Palast nach dem anderen vorbei und bestaunte diamantbehängte Damen in seidenen Kleidern und Edelmänner in Samtmänteln, während sich gleich um die nächste Ecke die Ungewaschenen und Obdachlosen drängten. Ihre Kinder hielten die Röcke hoch und bettelten um einen Penny.


  London war der aufregendste Ort, den Julianne jemals gesehen hatte.


  „Was für ein Glück, dass Tom diese Versammlung in Edinburgh aufsuchen will. So kannst du mit ihm bis London reisen“, sagte Amelia.


  In Wahrheit war es ein Glück, dass die Versammlung in London, die Julianne selbst besuchen wollte, eine Woche vor dem Treffen in Edinburgh war. Amelia kannte den eigentlichen Grund ihrer Reise nicht. Doch selbst wenn sie ihn gekannt hätte, dachte Julianne, sie hätte sie wohl trotzdem dazu ermutigt. So sehr lag Amelia ihr Seelenheil am Herzen.


  Es war nun eine Woche her, seit sich der Earl of Bedford als Lügner und Spion entpuppt hatte und abgereist war. Für Julianne war es die schwerste Woche ihres Lebens gewesen. Sie fühlte sich so verletzt und verlassen. Der Schmerz war unerträglich.


  Sie würde diesem Earl nie verzeihen.


  Sie konnte an der Vergangenheit zwar nichts ändern, aber sie konnte ihre Erinnerungen beiseiteschieben und ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Sie wollte nicht zulassen, dass dieser Schuft noch größeren Schaden in ihrem Leben anrichtete, als er es ohnehin schon getan hatte.


  Doch manchmal wachte Julianne mitten in der Nacht auf und verzehrte sich vor Sehnsucht nach Charles. In solchen Momenten musste sie sich wiederholt und mit Gewalt in Erinnerung rufen, dass der Mann, den sie liebte, gar nicht existierte.


  Auch deshalb musste sie dieses Haus unbedingt verlassen. Eine Reise mit Tom wäre ein Vergnügen. Sie würden zwei oder drei Tage damit verbringen, unaufhörlich über Politik und über den Krieg zu diskutieren. Es gab nichts Besseres, um zu vergessen. Im Beisein von Tom und erst recht auf der Versammlung würde sie sich kaum erlauben, sich ihren schmerzhaften Erinnerungen an Charles hinzugeben oder ihrem Hass freien Lauf zu lassen.


  „Dass Lucas in seiner Wohnung Platz für dich hat, ist auch ein Glück“, sagte Amelia. „Aber es überrascht mich, dass du nicht auch noch mit Tom nach Edinburgh reisen willst.“


  Julianne legte ein weiteres gefaltetes Kleid in den Reisekoffer. „Er hat mich darum gebeten, Amelia, aber die Kosten dafür kann ich uns derzeit nicht zumuten.“


  „Möchtest du denn gern dorthin?“, fragte Amelia leise.


  Julianne richtete sich auf. Tom hatte sie eingeladen, Thomas Hardys Versammlung gemeinsam mit ihm aufzusuchen. Unverblümt hatte er ihr erklärt, dass er für die Kosten schon aufkommen würde, auch für ihre Unterkunft. Er hatte sie daran erinnert, dass er es sich durchaus leisten konnte und es ihm ein Vergnügen wäre. Sie hatte abgelehnt.


  Noch vor einem Monat hätte sie sein Angebot mit Freude erfüllt. Sie wäre begeistert gewesen über die Gelegenheit, Thomas Hardy kennenzulernen, doch gleichzeitig hätte sie es als höchst ungehörig empfunden, ein solches Angebot anzunehmen.


  Julianne musste sich selbst eingestehen, dass sie gar nicht mehr nach Edinburgh wollte. Sie hatte jedes Interesse daran verloren. Alles was sie wollte war, nach London zu kommen.


  Und das verängstigte Julianne. Sie würde diesem verfluchten Tory niemals vergeben können, aber sie wusste, dass er sich noch in London aufhalten konnte. Dominic Paget beherrschte noch immer ihre Gedanken.


  Julianne lächelte grimmig und setzte sich aufs Bett. „Ich weiß genau, was du denkst. Du meinst, du könntest deine Ausgaben einschränken, damit ich nach Edinburgh reisen kann.“


  „Ich möchte nur, dass du glücklich bist“, sagte Amelia. Sie beugte sich vor und ergriff Juliannes Hand.


  Julianne war bestürzt. „Ich bin längst nicht mehr so verzweifelt, wie ich war“, begann sie.


  Amelia unterbrach sie sofort. „Aber das Elend steht dir beinahe ununterbrochen ins Gesicht geschrieben.“


  Ihr Herz war tatsächlich gebrochen. Sie hatte Charles so sehr geliebt. Aber auf das, was Amelia nun vorschlug, wollte sie sich auf keinen Fall einlassen. „Du gibst doch jetzt schon so gut wie nichts für dich selbst aus. Du bist der aufopferungsvollste Mensch, den ich kenne! Ich möchte nicht, dass du dich noch mehr einschränkst, bloß damit ich nach Edinburgh fahren und radikale Reden schwingen kann! Außerdem“, sie lächelte, „schätzt du meine Ansichten gar nicht, da willst du mich doch nicht auch noch zu so etwas ermutigen.“


  Amelia seufzte traurig. „Wenn dich die Reise aufmuntern könnte, würde ich dich sofort dazu ermutigen! Am liebsten würde ich diesem Bedford schreiben und ihm gehörig den Kopf waschen.“


  Julianne zuckte entsetzt zusammen. „Dass du es ja nicht wagst, an so etwas zu denken.“


  „Wieso nicht? Er ist ein gemeiner Schuft. Er hat uns beiden viel zu verdanken, und zahlt es uns zurück, indem er dich verführt. Falls du ein Kind von ihm bekommst, werde ich Lucas verraten, wer der Vater ist.“


  Julianne stand auf. „Ich bin ganz sicher, dass ich kein Kind von ihm erwarte!“


  Auch Amelia erhob sich. „Er hat dich ruiniert, Julianne. Du bist jung und du bist schön. Lucas könnte eine fantastische Partie für dich arrangieren, wenn du ihm gestatten würdest!“


  Julianne spürte, wie ihre Wangen erröteten. „Du weißt genau, wie ich über die Ehe denke.“ Sie sah Dominics glühend grüne Augen wieder vor sich. Hatte er vielleicht doch etwas für sie empfunden? „Aber du hast einen wirklich guten Ehemann verdient, Amelia, und Kinder. Wir wissen doch beide, wie sehr du dir Kinder wünschst. Du würdest eine wunderbare Mutter sein.“


  „Wir reden hier über dich!“, schrie Amelia.


  „Ja, das tun wir, aber nur, weil du immer so selbstlos bist. Lass uns doch einmal über dich reden.“ Julianne setzte sich wieder auf das Bett. „Eigentlich solltest du nämlich diejenige sein, die nach London reist. Denn du musst dich die ganze Zeit um Momma kümmern, du musst dich um uns alle kümmern. Du bist ständig am Kochen und am Waschen, während ich mich auf Versammlungen herumtreibe oder mich völlig in einem Buch verliere.“


  „Bei dir brennt immer alles an, deshalb lässt dich keiner in die Küche“, sagte Amelia. „Und um die Wäsche kümmerst du dich ebenso wie ich.“


  Julianne versuchte wenigstens, ihre Pflichten zu erfüllen, aber es kam immer wieder vor, dass sie eine Debatte oder ein Journal so sehr fesselte, dass sie es einfach vergaß. Zuletzt hatte sie nur noch Dominic im Sinn gehabt, erst als sie ihn pflegte, dann, als sie ihn liebte und schließlich, als er ihr das Herz gebrochen hatte. Nun wollte sie nur noch nach London eilen, doch es war eigentlich Amelia, die diese Reise verdiente.


  „Hast du dich auch so gefühlt“, fragte sie leise, „als der Earl of St. Just sich nicht mehr hier blicken ließ?“


  Amelia wurde blass. Doch dann sprudelte es aus ihr heraus. „Ja, er hat mir das Herz gebrochen, aber ich bin nur eine Närrin gewesen, Julianne. Du bist zu jung, um dich daran erinnern zu können, aber alle Welt hat mich vor ihm gewarnt. Ich wollte nicht hören. Als wir uns begegneten, war Simon Grenville schließlich ein reicher Edelmann. Als sein Bruder starb, hätte mir sofort klar sein müssen, dass unsere Tändelei vorbei sein und er sich eine Debütantin angeln würde, die genauso blaublütig und privilegiert war, wie er selbst. Du aber warst nicht so dumm wie ich. Du wurdest hinterrücks ausgenutzt, mit voller Absicht belogen und betrogen und konntest nichts davon wissen.“


  „Du solltest dennoch an meiner Stelle nach London fahren.“


  Amelia schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier und kümmere mich um Momma. Ich habe in London nichts verloren, Julianne, du aber schon. Ich möchte, dass Lucas dich zu Teegesellschaften mitnimmt, dass er mit dir durch den Park spaziert und dich gut aussehenden Gentlemen vorstellt. Er soll dich zu Abendgesellschaften mitnehmen, wo man dich um einen Tanz bitten oder dir den Hof machen wird.“


  „Was?“, japste Julianne erschrocken auf.


  „Du bist so jung und so schön!“, ergänzte Amelia, „du darfst das Leben nicht an dir vorüberziehen lassen!“


  „Aber Lucas verkehrt doch nicht in solchen Kreisen!“ Julianne sah Amelia fassungslos an. Ging das Leben etwa nicht an ihrer Schwester vorbei?


  „Wenn es ihm gefällt, verkehrt er sehr wohl in solchen Kreisen. Onkel Sebastian kann uns jede Tür öffnen.“


  „An den kann ich mich kaum noch erinnern. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.“


  „Er und Lucas stehen einander aber recht nahe.“


  „Willst du damit sagen, ich soll nach London fahren, damit Lucas einen geeigneten Bewerber für mich finden kann?“


  „Warum nicht?“


  „Ich will aber nicht …“


  Amelia schnitt ihr das Wort ab. „Und wenn dir noch einmal jemand begegnen sollte, der dir ebenso den Kopf verdreht wie der Earl of Bedford?“


  Julianne konnte Amelia nur noch mit klopfendem Herzen anstarren. Für diesen Mann hätte sie alles getan. Wenn er sie gebeten hätte, sie zu heiraten, hätte sie ohne Zögern ja gesagt, jedenfalls vor seiner Enttarnung.


  „Das dachte ich mir.“ Amelia klang zufrieden.


  „Was ich für ihn empfunden habe, werde ich nie wieder für einen anderen empfinden, liebe Amelia. Du brauchst jemanden, der dir den Hof macht, ich nicht.“


  „Du wirst noch einem anderen interessanten Mann begegnen. Ich habe mich damit abgefunden, eine alte Jungfer zu werden. Schließlich muss sich irgendwer um Momma und dieses Haus kümmern.“


  „Du sorgst doch schon seit mindestens einem Jahrzehnt für diese Familie. Du musstest die Matriarchin dieser Familie spielen, als du eigentlich noch ein sorgenfreies Mädchen sein solltest.“


  „Wir waren nun einmal Kinder, als Momma krank wurde. Dafür kann sie nichts. Und selbst wenn ich beschließen sollte, mich nach einem Bewerber umzuschauen, mich will keiner mehr, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich bin zu ernst und zu schlicht.“


  „Du bist doch nicht schlicht“, erwiderte Julianne, „obwohl du manchmal schon übertrieben ernst bist. Ach, ich weiß auch nicht, Amelia. Auf einmal fühle ich mich ganz schäbig, dass ich nach London reise.“


  „Ich will, dass du fährst.“ Amelia setzte sich neben sie und schloss sie in die Arme. „Ich bestehe darauf! Und wenn du doch noch nach Edinburgh willst …“


  „Nein!“ Julianne unterbrach sie. „Ich möchte Tom nicht ermutigen.“ Und das entsprach auch der Wahrheit.


  Amelia betrachtete sie aufmerksam. Julianne hatte das Gefühl, dass ihre Schwester ganz genau wusste, warum sie so begierig darauf war, nach London zu reisen. Mit einer Versammlung zur Förderung der universellen Menschenrechte hatte das rein gar nichts zu tun.


  „Mylord, die Dowager Countess bittet noch um ein wenig Geduld. Kann ich Ihnen etwas bringen, während Sie auf Lady Catherine warten?“


  Dominic schüttelte den Kopf und ging ungeduldig in der Eingangshalle auf und ab. Er war an diesem Tag in schwarzen Samt gekleidet, was sein Kammerdiener mit seiner Zustimmung ausgesucht hatte. Außerdem trug er sehr helle Kniehosen, weiße Strümpfe und schwarze Schuhe mit silbernen Schnallen. „Nein danke.“


  Gerard ging wieder. Dominic sah ihm nach. Nadine war letzte Nacht in London eingetroffen, und sie wollten gleich aufbrechen, um ihr einen Besuch abzustatten.


  Nadine war noch am Leben.


  Er hatte eine Woche Zeit gehabt, um sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass sie noch lebte. Es war ein Wunder. In gewisser Weise stand er immer noch unter Schock. Aber vor allem war er überglücklich.


  Sie war nicht von dieser Menschenmenge zu Tode getrampelt worden, wie seine Mutter fälschlicherweise angenommen hatte. Aber sie war während dieses Aufruhrs schwer verletzt und im letzten Moment von einer freundlichen Pariser Familie gerettet worden. Auch sie hatte etwa einen Monat gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. Offenbar hatte sie einen vorübergehenden Gedächtnisverlust erlitten. Als sie wieder in der Lage war, die Situation zu erfassen, war ihre Familie bereits aus Frankreich geflohen. Dann hatte es noch eine Weile gedauert, bis sie einen Weg fand, ihrem jetzt in Großbritannien lebenden Vater einen Brief zukommen zu lassen. Nach Erhalt des Briefes hatte der Comte d’Archand sofort Sebastian Warlock ins Bild gesetzt. Und der hatte Leute geschickt, um Nadine aus Frankreich herauszuholen. Als sie im Frühling in London ankam, lebte ihre Familie bereits in Cornwall auf dem Land. Man hatte Nadine sofort zu ihm gebracht.


  Während er sich in Greystone erholte, war Nadine gar nicht so weit weg von ihm gewesen. Sie hatte sich im selben Landstrich aufgehalten. Während er in Juliannes Armen lag, war Nadine quicklebendig und ganz in der Nähe.


  Natürlich war Dominic voller Schuldgefühle. Sich in Erinnerung zu rufen, dass er davon absolut nichts wissen konnte, linderte die Sorgen nicht.


  Aber was sollte er nun tun? Seine Beziehung zu Julianne war vorüber, auch wenn es sich für ihn nicht so anfühlte. Er hegte noch immer den Wunsch, sich mit ihr auszusprechen und sie davon zu überzeugen, dass er kein restlos verdorbener und gewissenloser Mensch war. Und wie mochte es Nadine gehen? Seit ihrer Verlobung waren zwei Jahre vergangen, und er war ein ganz anderer Mensch geworden.


  Dominic blickte missmutig aus dem hohen Fenster, aber die Gärten draußen oder seine wartende Kutsche sah er gar nicht. Er kannte Nadine, seit er denken konnte. Seine Mutter hatte ihn seit jeher jeden Sommer mit nach Frankreich genommen, und Nadines Familie hatte regelmäßig London besucht. Dominic war quasi mit ihr aufgewachsen. Sie hatten gemeinsam gespielt, gemeinsam gelesen, ihre Ponys geritten und mit ihren Freunden und Vettern in den Weinbergen Verstecken gespielt. Er würde sie immer lieben.


  Doch plötzlich musste er an all die leidenschaftlichen Augenblicke denken, die er mit Julianne geteilt hatte. Sein Körper verkrampfte sich sofort. Er begehrte Julianne noch immer, daran gab es keinen Zweifel, und zwar auf eine Weise, die ihn beinahe in den Wahnsinn trieb. Nadine hatte er in den Armen gehalten und sie nach der Verlobung geküsst. Aber niemals hatte er diese wilde Begierde für sie empfunden, die ihn an Julianne band.


  Vielleicht würde diese unbändige Lust nach Julianne verschwinden, sobald er Nadine gegenübertrat. Dominic hoffte es und war sich dennoch nicht sicher.


  Zwei Jahre waren eine lange Zeit. Sie konnten an seiner Zuneigung und seiner Loyalität zu Nadine nichts ändern, aber seine Verpflichtung hatten sie sehr wohl geändert. Er fühlte sich in der Pflicht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um der Revolution in Frankreich ein Ende zu bereiten. Er fühlte sich verpflichtet, die frühere französische Lebensart wiederherzustellen. Er fühlte sich verpflichtet, den Royalisten an der Loire rechtzeitig die nötige Hilfe zukommen zu lassen und schließlich den Rest des Landes aus den Klauen der Jakobiner zu befreien.


  Er hatte zu Julianne gesagt, sie dürfe nicht auf ihn warten.


  Und nun hatte er keine andere Wahl, als genau dasselbe zu Nadine zu sagen. Sie verdiente so viel mehr, als er ihr bieten konnte! Sie verdiente einen liebenden Ehemann und ein ganz normales Leben.


  „Dominic?“


  Er drehte sich zu seiner Mutter um. Es gelang ihm, zu lächeln, als sie in rote Seide gekleidet und mit passenden Rubinen geschmückt in die Halle schwebte. Auf ihrem Kopf trug sie eine mit Juwelen besetzte Perücke. „Du siehst sehr schneidig aus, aber ist Schwarz die passende Farbe?“ Sie zog zögernd die Augenbrauen nach oben. „Zum ersten Mal seit zwei Jahren wirst du deine Verlobte treffen. Ist das nicht ein fröhlicher Anlass?“


  „Ich fürchte, Jean hat auf diesem Aufzug bestanden. Ich wollte nachsichtig sein.“


  Sie tätschelte seine Wange. „Dann muss selbst ein Bedford natürlich alles so machen, wie Jean es will, denn als Kammerdiener ist er unersetzlich.“ Sie zögerte. „Diese Woche ist dir sicher lang geworden. Du musstest so lange darauf warten, dass d’Archand Nadine endlich in die Stadt bringt, damit ihr euch wiedersehen könnt.“ Sie musterte ihn fragend.


  Er ergriff ihren Arm und schritt mit ihr an der Seite zum Ausgang. „Die zwei Jahre waren viel länger, selbst wenn man die Umstände wie Revolution und Krieg nicht berücksichtigt. Du weißt, was ich für Nadine empfinde. Aber nun ist mir doch etwas beklommen zumute.“


  Die livrierten Portiers beeilten sich, ihnen das massive Haupttor zu öffnen. „Du kennst Nadine nun schon dein ganzes Leben lang. Sie liebt dich, und du liebst sie. Ich bin überzeugt davon, dass alle Fremdheit und alles Unbehagen verschwindet, sobald ihr euch wiederseht.“


  Seine Mutter vergötterte Nadine. Sie würde ganz und gar nicht erfreut sein zu erfahren, dass eine Ehefrau nicht länger in sein Zukunftsbild passte. Er half seiner Mutter in die luxuriöse schwarze Kutsche.


  „Da hast du sicher recht“, sagte er unverbindlich und nahm neben ihr Platz.


  Catherine packte seinen Oberarm. „Dominic, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“ Sie wirkte bekümmert.


  Furcht stieg in ihm auf.


  „Nadine ist auch nicht mehr die, die sie einst war.“


  Dominic zögerte an der Schwelle zum Salon der d’Archands. Nadine, die auf einem Sofa saß, erhob sich langsam.


  Er spürte ein warmes Gefühl in sich emporsteigen. Dem Himmel sei Dank, dass sie noch am Leben war!


  Nadine lächelte schüchtern.


  Er lächelte zurück. Äußerlich hatte sie sich überhaupt nicht verändert. Sie war immer noch zierlich, mit dunklen Augen und einem olivfarbenen Teint. Sie trug keine Perücke, sondern hatte ihre schwere dunkle Haarpracht zu einem Zopf geflochten. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, volle rosige Lippen und ebensolche schwarze Wimpern und eine perfekte schlanke Figur. Nadine war einfach umwerfend schön.


  Als sie ihn sah, glitt ein zaghaftes Lächeln über ihr Gesicht. Ihm schien, als könne er für einen kurzen Moment Besorgnis, vielleicht gar eine dunkle Vorahnung in ihren Augen erkennen, die die seinen suchten.


  „Dominic!“, schrien ihre beiden kleineren Schwestern gleichzeitig.


  Er hatte Veronique und Angelina oder selbst den Comte d’Archand noch gar nicht bemerkt. Doch nun erblickte er auch die übrige Familie. Catherine und der Butler traten einen Schritt beiseite, als die beiden Mädchen ganz unzeremoniell auf Dominic zusprangen.


  „Wieso bist du so lange fortgeblieben?“, schrie eins der Mädchen auf Französisch.


  „Wir haben dich genauso vermisst wie Nadine“, rief die andere auf Englisch.


  Veronique war zwölf, Angelina dreizehn Jahre alt, aber sie wirkten wie Zwillinge. Sie kamen eher nach d’Archands verstorbener Frau. Sie waren dunkelblond und mit Augen wie Bernstein. „Ich habe euch alle auch vermisst“, sagte er und gab beiden einen Kuss auf die Wange. „Aber für einen Augenblick dachte ich beinahe, ich würde von amerikanischen Wilden bestürmt!“ Endlich sah er Nadine wieder an.


  „Ihr beiden habt wohl eure Manieren vergessen“, sagte Nadine zu ihren Schwestern, doch sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. „Hallo, Dominic.“


  Sie war schon immer eine der anmutigsten und graziösesten Frauen gewesen, denen er je begegnet war. Ihre Haltung hatte etwas Geheimnisvolles, Erhabenes an sich und dennoch lud jede ihrer Gesten jedermann in ihrer Umgebung dazu ein, sich ihr zu nähern. Nadine wäre die perfekte Countess.


  Dominic spürte sofort, dass ihre angeborene Grazie zwar verblieben, sie selbst jedoch innerlich von Traurigkeit erfüllt war. Das Funkeln in ihren Augen war erloschen. Er ging zu ihr und ergriff ihre Hände. „Wie geht es dir?“


  Sie zögerte. „Mir geht es gut.“ Dominic sah die Tränen, die ihre Augen füllten.


  Er zögerte keine Sekunde. Er beugte sich vor, um sie auf beide Wangen zu küssen und schloss sie in seine Arme. Er hielt sie fest, um sie für all das zu trösten, was sie durchmachen musste.


  Nadine war ihm so unglaublich vertraut. Er hatte sie schon so oft in den Armen gehalten, doch obwohl sie es war, die er in den Armen hielt, dachte er an Julianne. Diese Erkenntnis schockierte ihn. Nadine fühlte sich eher an wie eine Schwester, nicht wie eine Verlobte. Sie war ihm teuer, er würde sie immer beschützen und für sie sorgen wollen, doch mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er niemals in der Lage sein würde, sie so zu lieben, wie ein Mann eine Frau lieben sollte.


  Er entließ sie aus seinen Armen und schaffte es, zu lächeln. „Ich bin so glücklich, dass du noch lebst. Ich habe monatelang in ganz Frankreich nach dir gesucht.“


  In ihren Augen glänzten Tränen, doch sie flossen nicht. Nadine war noch nie die Art Frau gewesen, die in Tränen ausbricht. „Man hat es mir gesagt. Bitte, Dominic, mach dir keine Vorwürfe. Ich musste mich verstecken, so gut es ging.“


  Dominic berührte ihre Wange. Nadine hatte ganz allein sehr große Ängste durchstehen müssen. „Ich wünschte so sehr, ich hätte bei dir sein können.“


  „Ich weiß, aber es hat keinen Sinn, über Dinge zu klagen, die man nicht mehr verändern kann.“


  „Nein, sicher nicht“, stimmte er zu. Er wandte sich an ihren Vater und schüttelte ihm wärmstens die Hand. „Sie haben sich also in Cornwall niedergelassen?“


  „Ja. Man wies uns dort auf eine Besitzung hin, die jahrelang vernachlässigt worden ist. Ich war glücklicherweise in der Lage, sie zu erwerben.“ D’Archand war ein großer gut aussehender Mann, der in sehr jungen Jahren eine sehr viel ältere Frau geheiratet hatte. Die Ehe war von beiden Familien arrangiert worden, aber durchaus glücklich. Inzwischen war er seit vielen Jahren verwitwet. Nun hatte er in Frankreich zwei große Güter verloren, das eine an der Loire, das andere im Süden, in der Nähe von Marseille. „Cornwall scheint mir ein sicherer Ort zu sein, um Veronique und Angelina aufzuziehen.“ Er warf den Mädchen strenge Blicke zu, bevor sie protestieren konnten.


  Dominic begriff, dass die Mädchen das Land verabscheuten und wandte sich wieder an Nadine. „Und wie gefällt dir Cornwall?“


  „Es ist sehr abgelegen und sehr ruhig dort, aber wenigstens sind wir nun wieder alle vereint.“ Sie lächelte kurz, und er fragte sich, was sie wohl wirklich denken mochte. „Du hast dich verändert, Dominic.“


  Er zögerte. „Ich bin älter geworden.“


  „Wir sind alle älter geworden. Doch du hast dich wirklich sehr verändert.“ Sie versank in Gedanken. „Nun ja, ich nehme an, das haben wir beide.“


  „Du bist jedenfalls noch schöner geworden, seitdem ich dich das letzte Mal gesehen habe.“


  Endlich lächelte Nadine. Sie wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen und zog eine Augenbraue nach oben. „Willst du es etwa wagen, mir den Kavalier vorzuspielen?“


  „Ich meine das vollkommen ernst.“


  „Mir sind solche Dinge ganz gleich, und das weiß du auch.“


  „Natürlich, das weiß ich.“ Nadine hatte sich noch nie um ihr Äußeres gesorgt und anders als andere Französinnen, die er kannte, war sie nie zum Kokettieren aufgelegt. „Wollen wir vielleicht einen kleinen Spaziergang machen?“


  „Aber ja.“ Sie reichte ihm ihren Arm, und er sah sie aufmerksam an. Woher kam diese Anspannung zwischen ihnen? Früher einmal hatten sie sich so nahe gestanden. Er kannte sie so gut, aber er hatte sie noch nie so in sich gekehrt erlebt. Es war, als hätte sie eine unsichtbare Wand zwischen ihnen errichtet. Oder war er das gewesen?


  D’Archand öffnete ihnen lächelnd die Türen zur Terrasse und den Gärten. Nadine schien darauf zu achten, wo sie hintrat, was ihm Gelegenheit gab, ihr Profil zu mustern. „Ich bin sehr froh, dass du zu Hause bist.“


  Am Rand der Terrasse blieben sie stehen. Unter ihnen plätscherte ein kleiner Brunnen in dem Garten.


  Sie ließ seinen Arm los und wandte sich ihm zu. „Aber das hier ist nicht wirklich meine Heimat.“


  Er berührte ihre Wange. „Wie gefällt es dir wirklich in Cornwall?“


  Sie holte Luft. „Du kannst also immer noch meine Gedanken lesen?“


  „Nein, das kann ich nicht.“


  Sie stutzte. „Früher konnte ich immer spüren, was du gerade denkst, aber jetzt spüre ich das auch nicht mehr. Ich merke nur, dass sich irgendetwas geändert hat zwischen uns.“


  Wie gern hätte er ihr erzählt, dass er in den letzten anderthalb Jahren in Frankreich für Pitt spioniert hatte, aber das durfte er nicht. Aber was sollte er jetzt auf diese Bemerkung erwidern? „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich schätze, irgendwann werde ich mich an diese neuen Lebensumstände gewöhnen, aber meine eigentliche Heimat im Loiretal werde ich immer vermissen.“


  „Du brauchst etwas Zeit, um dich zu erholen und dich einzugewöhnen. Das ist alles.“


  Sie lächelte zaghaft „Ja, mit der Zeit werde ich mich in dieses neue Leben eingewöhnen.“


  Nach einigen schweigsamen Minuten fragte er leise: „Haben wir uns beide so sehr verändert, dass wir einander fremd geworden sind?“


  Er sah die Tränen in ihren Augen. „Ich hoffe nicht! Ich liebe dich, Dominic!“


  Er wusste, dass sie nicht die leidenschaftliche Liebe meinte, und schloss sie in die Arme. „Bist du die ganze Zeit in Frankreich gewesen?“, fragte sie, das Gesicht an seiner Brust vergraben.


  Er verkrampfte sich. Er wollte sie nicht anlügen müssen. „Es ist besser“, sagte er langsam, „wenn wir über die Zukunft sprechen, nicht über die Vergangenheit.“


  Sie sah zu ihm auf. „Wir sollen also nicht darüber reden, was wir beide in den letzten Jahren durchmachen mussten? Dabei haben wir uns so lange nicht mehr gesehen.“


  Sein Herz zog sich zusammen. Er wusste noch genau, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Es war auf einem Ball, in der Nacht, bevor sie nach Paris aufbrach.


  Damals hatten sie sich voller Leidenschaft geküsst und die Erinnerung daran stimmte ihn plötzlich traurig. Wie unschuldig sie doch gewesen waren in ihrer festen Überzeugung, das ganze weitere Leben miteinander zu verbringen.


  „Es gibt Dinge, über die ich nicht einmal mit dir sprechen darf.“


  Sie machte sich von ihm los. „Dann werde ich wohl annehmen müssen, dass du genauso schreckliche Dinge überlebt hast wie ich.“


  „Ja, wir haben beide gewiss zwei sehr schwere Jahre gerade so eben überlebt.“ Er ergriff Nadines Hand und hielt sie fest. Er wünschte, er könnte ehrlich zu ihr sein, und gleichzeitig, dass er ehrlich zu Julianne gewesen wäre. Aber er hatte eine Verpflichtung gegenüber dem Staat, die von ihm eine gewisse Doppelzüngigkeit, viel Vorsicht und Misstrauen verlangte. „Und ist das nicht ein Glück?“


  „Du bist einer der stärksten Männer, die ich kenne. Von dir würde ich erwarten, dass du alles überlebst.“


  Er lächelte erleichtert.


  Nadine lächelte zurück. Einen langen Augenblick sahen sie einander nur an. „Es ist fast eine peinliche Situation, nicht wahr?“


  „Ja, irgendwie schon.“


  „Ich bin nicht so stark wie du“, sagte sie.


  Er war sofort besorgt. „Was soll das heißen? Ich sehe doch, dass du gelitten hast. Ich merke, dass du sehr traurig bist.“


  „Es heißt, dass ich eine andere bin. Ich habe meine Unschuld verloren, Dominic, meine naïveté.“ Sie lächelte nicht mehr. „Die Frau, die du einmal heiraten wolltest, existiert nicht mehr.“


  „Nein“, sagte er scharf. „Du existierst noch genauso wie zuvor, du hast dich nur verändert, genau wie ich. Ich bin jetzt kein rüpelhafter Bengel mehr, so wie du kein naives Mädchen mehr bist.“


  „Du warst nie ein rüpelhafter Bengel“, sagte sie sanft. „Du bist immer ein stolzer, ehrenhafter und mutiger junger Mann gewesen. Und diese Eigenschaften sind stärker geworden.“


  Wie falsch sie damit doch liegt, dachte er bitter. „Weißt du, was sich wirklich nicht verändert hat?“


  Beinahe erschrocken riss sie den Kopf hoch.


  „Meine Loyalität zu dir.“


  „Ich wüsste, dass du das sagen würdest.“ Doch ihre Worte blieben in der Luft hängen.


  „Und das gefällt dir nicht? Ich werde immer für dich sorgen und dich immer beschützen, wenn ich kann.“


  „Aber?“, soufflierte sie.


  Er schwieg, um nicht besonders intime Themen berühren zu müssen.


  Sie lächelte. „Aber wir sind jetzt keine Kinder mehr, die barfuß umherlaufen. Wir sind auch keine reiche französische Erbin und kein mächtiger englischer Earl, die die Nacht durchtanzen.“


  Sehr vorsichtig sagte er: „Vielleicht werden wir doch über die letzten beiden Jahre reden müssen.“


  „Ja, vielleicht werden wir das ein anderes Mal.“


  Er war erleichtert, dieses Gespräch aufschieben zu können. Er zögerte. „Der Krieg verändert jeden. Ich verabscheue den Gedanken, dass du überhaupt davon betroffen sein musstest. Ich wünschte, ich hätte dir das ersparen können, Nadine. Fünf Monate lang habe ich nach dir gesucht. Und ich hätte niemals aufgegeben, wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst. Und ich werde nicht zulassen, dass diese letzten beiden Jahre unser Verhältnis zueinander zerstören können.“


  „Aber in Frankreich tobt ein Krieg. Haben die Anarchie und die Jakobiner nicht alles zerstört, was ihren Weg kreuzte?“


  Er verstummte, während all die blutigen Erinnerungen auf ihn einstürzten, ebenso wie alle seine Erinnerungen an Julianne. Und in diesem entsetzlichen Augenblick wurde ihm klar, dass diese verfluchte Revolution die beiden wichtigsten Beziehungen seines Lebens vernichtet hatte.


  „Nichts ist mehr dasselbe, nicht wahr?“, sagte Nadine. „Gar nichts.“


  Sein Herz hämmerte. „Nein. Nichts ist mehr wie zuvor, Nadine.“


  9. KAPITEL


  Das hier muss das Haus sein“, sagte Julianne überrascht.


  Sie saß hinten in Toms Kutsche und musterte ein stattliches zweistöckiges Gebäude am Cavendish Square in London. Die Gegend schien wohlhabend zu sein. Rechts und links der Straße standen, von schattenspendenden Ulmen umsäumt, prunkvolle zwei- bis dreigeschossige Häuser. Und die Oxford Street mit all ihren luxuriösen Geschäften lag gleich um die Ecke. Das Haus war viel größer und vor allem nobler, als Julianne erwartet hatte.


  „Ich schätze, dass die Mine und der Steinbruch doch viel mehr hergeben, als Lucas erwähnte“, meinte Tom leicht amüsiert.


  „Wie können wir uns so etwas leisten?“ Es kam ja noch hinzu, dass Lucas so ein großes Haus unmöglich allein unterhalten konnte. Er musste mindestens einen Haushälter und eine Dienstmagd haben.


  „Da wirst du wohl deinen Bruder fragen müssen.“ Tom lächelte vieldeutig. „Ah, wie ich sehe, gibt es einen Stallburschen.“


  Ein junger Mann kam hinter dem Haus hervor. Am Ende der kurzen Auffahrt entdeckte Julianne einen Unterstand für Kutschen und einen Stall. Sie stieg mit Tom aus der Kutsche. Tom sollte die Nacht hier verbringen, ehe er am nächsten Morgen nach Edinburgh aufbrechen wollte.


  Julianne beobachtete, wie sich ein eleganter Zweispänner näherte, der von zwei rasch trabenden Braunen gezogen wurde. Als das Gespann nahe genug war, erkannte Julianne, dass zwei Damen in edlen seidenen Gewändern und mit hochgetürmten Frisuren darin saßen. Sie winkten Julianne im Vorbeifahren zu.


  So etwas erlebte Julianne nur noch selten. Sie fühlte sich mit einem Mal armselig und unbeholfen.


  Tom blickte den Damen grimmig nach. „Denen ist das ganze Elend gleich hinter der nächsten Ecke völlig egal“, sagte er.


  Julianne seufzte. „Ja, das ist es. Aber du musst zugeben, schön anzuschauen waren sie schon.“


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, so als wolle er sie tadeln. „Nein, waren sie nicht. Du bist diejenige, die schön ist.“


  Julianne lächelte. Die dreitägige Fahrt von Cornwall nach London war sehr angenehm gewesen. Da Julianne unmöglich allein mit Tom reisen konnte, wurden sie von Mrs Reston begleitet. Die Witwe wollte schon seit Längerem ihre Kinder in der Stadt besuchen und sie war ebenso unterhaltsam wie Tom. Während Mrs Reston zwischenzeitlich immer wieder eingenickt war, hatten Tom und Julianne gelesen oder über Politik geredet. Zum Glück war er taktvoll genug gewesen, den Earl kein einziges Mal zu erwähnen. Stattdessen fand Tom ständig Gelegenheit, seine Bewunderung für ihren Witz, ihre Klugheit oder ihre Kleidung zum Ausdruck zu bringen. Wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass er mehr für sie empfand? Wollte er nur freundlich sein?


  Der Riss in ihrem Herzen war längst noch nicht verheilt. Noch immer schwirrte Dominic Paget in Juliannes Kopf herum. Die Gedanken an ihn schmerzten nach wie vor. Julianne war verwirrt und wütend und sie hoffte, dass Tom keine ernsthaften Absichten hegte.


  Gleich am ersten Tag der Reise hatte sie den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, ob er schon an ihre Jakobinerfreunde in Paris geschrieben habe. Diese Frage bereitete ihr große Sorge.


  „Ja, das habe ich.“


  Die Antwort bestürzte sie so, wie sie befürchtet hatte. „Und hast du auch den Earl of Bedford erwähnt?“


  „Aber selbstverständlich habe ich das, Julianne. Dir kommen doch nicht etwa nachträgliche Zweifel, seine Machenschaften dort zu enthüllen, oder doch?“


  Julianne hatte geschwiegen. Mittlerweile war sie sich sicher, dass sie Dominic Paget nicht seinen Feinden in Frankreich ausliefern wollte. Doch Tom wertete ihr Schweigen als Zustimmung.


  Nun waren ihr seine Komplimente äußerst unbehaglich. „Lass uns hineingehen und uns ein wenig ausruhen. Du hast ja noch eine lange Reise vor dir.“ Sie ergriff seinen Arm.


  In diesem Augenblick ging die Haustür auf, und Lucas kam lächelnd heraus. Aber sein Lächeln galt ganz allein ihr.


  „Wie ich sehe, hast du es gut nach London geschafft. Hallo, Julianne.“ In seinen hellen Kniehosen, einer silberfarbenen Weste und darüber einem dunkelgrünen Gehrock kam er auf sie zu. Er trug keine Perücke und hatte sein blondes Haar zu einem Zopf gebunden.


  Julianne umarmte ihren Bruder, doch ihr fiel auf, dass sein Lächeln flüchtig und sein Blick fragend war. Sie wollte sich sobald wie möglich ernsthaft mit ihm unterhalten. „Wir mussten einige ziemlich schlimme Straßen passieren“, sagte sie leichthin und sah, wie Lucas Tom die Hand schüttelte. Die beiden Männer waren zum letzten Mal in Penzance aufeinander getroffen. Das war über einen Monat her, am Tag der letzten Versammlung, die sie besucht hatte. Es war der Tag gewesen, an dem ihr Bruder Jack Dominic Paget nach Greystone gebracht hatte.


  Damals hatte Lucas nicht verborgen, wie wenig er Tom schätzte. Nun aber verhielt er sich sehr kühl und formell. „Haben Sie vielen Dank, dass Sie Julianne in die Stadt begleitet haben, Thomas.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, sagte Tom.


  „Wenn du nichts dagegen hast, bleibt Tom über Nacht“, sagte Julianne schnell.


  „Er bleibt nur für eine einzige Nacht?“, fragte Lucas ruhig.


  Julianne beunruhigte, dass sie nicht wusste, was Lucas wirklich dachte. In gewisser Weise erinnerte er sie an Dominic. Lucas hinterging seine Geschwister. Als Julianne ihn und den Earl überrascht hatte, war offensichtlich, dass er Geheimnisse hatte. Auch er war irgendwie in kriegerische Machenschaften verwickelt. Hatte er nicht sogar von Befehlen aus Whitehall gesprochen?


  „Ich muss morgen weiter nach Schottland“, sagte Tom.


  „Ah, richtig, die radikale Zusammenkunft von diesem Thomas Hardy.“ Lucas wirkte unbeteiligt, doch sein Tonfall wirkte spöttisch. Doch bevor Julianne etwas erwidern konnte, winkte Lucas ab. „Das ist ja auch kein Geheimnis. Kommt rein, ich habe ein kleines Abendessen für uns vorbereiten lassen.“ Lucas blinzelte Julianne zu. „Ich bin übrigens erstaunt, dass du mich nicht gebeten hast, dich mit ihm nach Edinburgh fahren zu lassen.“


  Julianne dachte an die Versammlung in London und lächelte.


  Julianne blieb vor der offenen Tür zum Salon stehen. Sie sah Lucas allein mit einem Glas Brandy und der Times. Nach dem Essen hatte er sich in einen Schlafrock mit Paisleymuster gehüllt und Hausschuhe angezogen. Er stand auf, als er sie erblickte, und lupfte fragend die Augenbrauen.


  Julianne trug noch immer dasselbe Kleid, das sie zum Essen angezogen hatte. Es war ein roséfarbenes Seidenkleid mit Blumenmustern, einem viereckigen Ausschnitt und dreiviertellangen Ärmeln. Die vollen Röcke waren leicht gerüscht, um die dunkleren, mit Rosen bestickten Unterröcke zu enthüllen. Amelia hatte darauf bestanden, dass sie den Perlenanhänger und die Ohrringe ihrer Mutter mitnahm, die sie ebenfalls noch nicht abgelegt hatte. Julianne betrat den Salon und schloss die Tür hinter sich.


  „Das Abendessen war durchaus angenehm“, sagte Lucas und zog einen kleinen blauen Stuhl mit weißen Armlehnen und Beinen für sie hervor. „Ich bin sehr froh, dass du kommen konntest, Julianne, aber leider muss ich gleich morgen früh wieder aufbrechen. Eine unerwartete Angelegenheit erwartet mich, aber ich werde nur ein paar Tage fort sein.“


  Julianne dachte an die Versammlung, die nur zwei Tage dauern sollte, und war erleichtert. Wenn er fort war, konnte Lucas unmöglich herausfinden, warum sie wirklich gerade jetzt nach London gereist war. „Ich komme schon zurecht.“ Lucas wollte sich also schon wieder auf eine Reise begeben. Sie hatte sich schon oft gefragt, ob er sich wirklich, wie behauptet, immer nur in London aufhielt, wenn er nicht in Greystone war. „Wo willst du denn hin?“


  „Nach Manchester. Ich will mir eine Gießerei ansehen, die unser Eisenerz vielleicht besser und billiger verarbeiten kann.“


  Julianne stutzte. Sie zweifelte an Lucas’ Worten, sagte aber nichts. „Du hast dir heute große Mühe gegeben, nett zu Tom zu sein, was ich sehr schätze.“ Sie setzte sich.


  Lucas nahm wieder auf dem Sofa Platz und streckte seine langen Beine aus. Er redete offen. „Ich schätze seine Ansichten nicht und ich fürchte, er könnte dich zu Dingen verleiten, die dir sonst niemals in den Sinn kämen.“


  „Ich habe doch schon immer meinen eigenen Kopf“, erwiderte sie überrascht.


  „Aber du bist oft leicht zu beeinflussen.“ Sein Blick schwankte nicht.


  Meinte er damit etwa ihre blinde Vernarrtheit in Dominic Paget? Julianne wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sollte sie Lucas zuerst nach diesem Haus fragen oder nach Dominic Paget oder nach seiner Verwicklung in den Krieg? „Warum hast du mir nicht erzählt, wer Dominic Paget wirklich ist?“


  Lucas zögerte. „Dazu schien es keinen Grund zu geben, Julianne.“


  Sie streckte sich. „Ich glaube, du lügst mich immer noch an!“


  Jetzt errötete ihr Bruder wirklich.


  „In welche heimlichen Geschäfte bist du hier verwickelt? Du kommst kaum noch zu uns nach Greystone, sondern hältst dich angeblich die ganze Zeit in London auf. Wie können wir uns überhaupt ein Haus wie dies hier leisten? Bist du vielleicht auch ein Spion?“


  „Ich bin kein Spion, Julianne, aber ich bin ein Patriot. Wenn ich meinem Land auf irgendeine Weise helfen kann, dann tue ich das.“ Sein Blick war genauso hart wie sein Ton. „Das Haus hier gehört unserem Onkel, aber er hat keine Verwendung dafür. Ich miete nur ein Zimmer für eine sehr bescheidene Summe.“


  Nun, das erklärt wenigstens das Haus, dachte sie, doch sie war schockiert über seine strenge Stimme und seinen unnachgiebigen Gesichtsausdruck. „Und wie hilfst du unserem Land? Indem du dafür sorgst, dass Menschen wie der Earl of Bedford am Leben bleiben? Langsam glaube ich, dass es gar nicht Jack war, der ihn zu uns gebracht hat, sondern du.“ Julianne wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


  „Man hat mich geschickt, um diesen Mann aus Frankreich herauszuholen. Dafür habe ich Jack verpflichtet. Du bist wirklich der letzte Mensch, dem ich solche Dinge erzählen sollte, Julianne.“


  Sie war bestürzt. Ihre Gedanken rasten. „Aber du bist mein Bruder, ich liebe dich doch.“


  „Das weiß ich doch. Aber du darfst niemandem erzählen, dass und vor allem warum ich in Frankreich war und mit niemandem meine ich auch niemanden. Es schließt Tom und Amelia mit ein.“


  Julianne schlang mit klopfendem Herzen die Arme um ihre Brust. Selbstverständlich würde sie Tom nichts verraten. „Wie gut kennst du ihn eigentlich?“, fragte sie schließlich.


  „Eigentlich kenne ich ihn kaum. Ich habe ihn zum ersten Mal am Strand unweit von Brest gesehen und ihn erst auf unserer Reise nach London besser kennengelernt. Wieso fragst du?“ Er hatte immer noch Schärfe in der Stimme.


  „Ist es nicht verständlich, dass ich neugierig bin? Er war wochenlang unser Gast, aber ich habe keine Ahnung, wer er eigentlich wirklich ist.“


  „Er ist der Earl of Bedford. Willst du sonst noch etwas wissen?“


  Sie hatte ihn geliebt. Natürlich wollte sie viel mehr über ihn wissen als seinen Titel und seinen Namen. Aber spielte es überhaupt noch eine Rolle? Sie spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten. „Ist er noch in London?“


  Lucas kniff die Augen zusammen. „Ich glaube schon. Aber noch einmal, wieso fragst du?“


  Julianne wusste es selbst nicht. Was sollte es sie kümmern, wo sich Dominic Paget aufhielt? Aufsuchen würde sie ihn ganz bestimmt nicht, schließlich hatte er sie auf jede denkbare Art betrogen. Sie verachtete ihn zutiefst, und es gab nichts mehr, was sie sagen könnte. Oder vielleicht doch?


  Wie hatte er sie nur so lieben können, wie er es getan hatte, obwohl er sie gleichzeitig mit voller Absicht belog?


  „Ich weiß es auch nicht. Geht er wieder nach Frankreich zurück?“ Falls er das tatsächlich vorhatte, was war dann mit Toms Brief an Marcel?


  Sie spürte einen pochenden Schmerz hinter den Schläfen. Wenn er nach Frankreich zurückkehren sollte, musste sie ihn dann nicht zumindest warnen, dass seine Feinde von seiner Tarnung wussten?


  Lucas stand mit einem Ruck auf. „Ich werde mit dir nicht über den Earl of Bedford reden.“ Dann wurde sein Ton noch schärfer. „Lass mich das berichtigen, ich werde nicht mit dir über seine Pläne sprechen. Nicht dass ich die überhaupt kennen würde, aber ich möchte sehr wohl mit dir darüber reden, was für eine Beziehung du eigentlich zu ihm hattest. Ihr habt mir beide versichert, dass ihr Freunde geworden wärt. Mir aber scheint es eine sehr merkwürdige Freundschaft gewesen zu sein?“


  Er hat Verdacht geschöpft, dachte sie misstrauisch. „Er ist ein kluger und gebildeter Mann und er war sehr gut über die Kriegsereignisse informiert. Da gab es eine Menge, worüber wir reden konnten. Wie sollten wir da nicht Freunde werden? Vor allem, da ich annahm, wir würden beide für die gleiche Sache kämpfen.“


  „Ich kenne dich, Julianne. Du hast dich mit ihm angefreundet, weil du glaubtest, er sei ein großer Kriegsheld. Aber ist da nicht noch etwas mehr gewesen? Schließlich sieht Dominic sehr gut aus und er hat Charme. Ich kann mir gut vorstellen, dass er gewisse romantische Gefühle in dir geweckt hat.“


  Julianne hätte sich am liebsten verstellt, doch sie konnte ihren Bruder nur entgeistert anstarren.


  „Du empfindest also etwas für ihn.“ Lucas klang erbittert.


  „Ich mochte Charles Maurice. Schon gut, wahrscheinlich hast du recht. Ich bin wütend über seine Verlogenheit und seinen Betrug. Deswegen bin ich auch verletzt. Aber für Dominic Paget hege ich keine Gefühle.“ Doch noch während sie sprach, verkrampfte sich ihr Herz. Als ob sie Charles gar nicht von Dominic trennen könnte, als ob beide ein und dieselbe Person wären.


  Grimmig schritt Lucas zu einer eleganten Kommode, schloss sie auf und entnahm eine Karaffe Sherry. Er goss etwas davon in ein Glas und reichte es Julianne. „Ich schlage vor, dass du dich von Mayfair fernhältst“, sagte er streng, „vor allem aber von Bedford House.“


  Julianne schritt eilig durch Newgate, denn sie war wieder einmal viel zu spät dran. Es war ihr zweiter Tag in London. Zwei kleine, dürre, völlig zerlumpte Kinder traten ihr in den Weg. Julianne gab beiden eine Münze, ohne langsamer zu werden. Die Kinder lachten froh und rannten weiter. Julianne lächelte ebenso, obwohl sie es sich wirklich nicht leisten konnte, Geld zu verschenken.


  Schnell wurde sie wieder ernst. Der Fußmarsch vom Haus ihres Onkels am Cavendish Square bis zu der Schenke, wo die Versammlung abgehalten werden sollte, dauerte mindestens eine Stunde. Eine Mietdroschke dorthin konnte sich Julianne nicht leisten, schließlich wollte sie kein Geld verschwenden. Gestern Abend auf dem Heimweg war sie entsetzlich erschöpft gewesen und dennoch versucht, bis nach Mayfair zu gehen.


  Sie konnte sich kaum davon abhalten, einen Blick auf das Haus zu werfen, in dem Dominic Paget lebte. Was um alles in der Welt war nur los mit ihr?


  Sie hatte sich sogar gefragt, was wohl passieren würde, wenn sie sich zufällig begegnen sollten.


  Aber natürlich würde das nie geschehen. Sie würde auf keinen Fall bis nach Mayfair gehen, selbst wenn ein Teil von ihr sie dorthin drängte, und er würde nicht plötzlich am Cavendish Square oder in Newgate auftauchen. Julianne war sich ziemlich sicher, dass er noch nie einen Fuß in das bettelarme, notleidende und unterdrückte East End von London gesetzt hatte.


  Newgate unterschied sich von Mayfair wie die Nacht vom Tag. Die Gassen waren schmal und schmutzig und von Abfall übersät. Rechts und links lagen schäbige kleine Läden, die billigste Sachen anboten. Darüber gab es kleine Wohnungen, aus deren Fenstern Wäscheleinen quer über die Straßen hingen. Schuster, Schreiner, Waschfrauen und Huren priesen nebeneinander ihre Dienste an, und in den Eingängen drückten sich die Obdachlosen und Hungrigen herum. Überall wurde gebettelt.


  In Mayfair lebten die Menschen im Überfluss, aber hier im East End herrschte das Elend. Es machte Julianne wütend und überzeugte sie, dass sie für die richtige Sache kämpfte. Es empörte sie, die Gentlemen auf ihren Rassepferden oder in ihren noblen Kutschen zu sehen, die gleichmütig durch dieses Elend flanierten und nichts anderes im Sinn hatten, als zu entscheiden, welche Hure ihnen heute ins Auge stach. Sie war voller Abscheu.


  Sollte sich Dominic je die Mühe geben, einmal mit ihr die Slums von London zu durchqueren, würde er bestimmt verstehen, warum sie sich so sehr nach Gerechtigkeit und Gleichheit auch in Großbritannien sehnte. Er mochte weiterhin ein Tory bleiben, aber sicherlich könnte er sich auch den Wunsch nach ein wenig mehr sozialer Gerechtigkeit nicht versagen.


  In Wahrheit wusste sie nicht, welche Ansichten er wirklich vertrat. Wenn sie ihn doch nur gefragt hätte, warum es ihm so wichtig war, die Republikaner in Frankreich auszuspionieren!


  Endlich kam die Gaststätte in Sicht. Julianne war traurig über die verpasste Gelegenheit. Sie war damals zu verletzt und wütend gewesen, um von ihm wenigstens ein paar schlichte Antworten zu verlangen, ehe er Cornwall verließ. Sie hatte so viele Wochen mit diesem Mann verbracht und wusste dennoch nichts über ihn. Lucas wollte diesen Mangel nicht beheben. Zu gerne hätte Julianne gewusst, wie er verwundet worden war. Als Charles Maurice hatte er behauptet, es wäre bei einem Kampf gegen die Royalisten in Vendée passiert. Doch wahrscheinlich hatte er gegen die französische Revolutionsarmee gekämpft.


  Julianne trat um irgendwelchen Abfall herum und drückte die Tür zu der Schenke auf. Schließlich war sie nicht hier, um über die Vergangenheit zu brüten oder sich eine zufällige Begegnung mit dem Earl of Bedford vorzustellen. Sie war hier, um für die Französische Revolution und für die Menschenrechte einzutreten. Dominic Paget verkörperte all das, was sie bekämpfte. Er war gleichgültig gegenüber dem Schicksal der Armen. Sie musste ihn endlich vergessen.


  Einer der Organisatoren der Versammlung stand an einem kleinen Tisch gleich hinter der Tür. Er hatte eine Liste der Teilnehmer vor sich und lächelte ihr entgegen. „Sie sind spät dran, Miss Greystone. Gehen Sie gleich rein.“


  Sie lächelte erfreut zurück. Es tat ihr gut, dass sich George Nesbitt noch an sie erinnerte. Etwa fünfundsiebzig Leute nahmen an der Versammlung teil, aber außer ihr waren nur fünf weitere Frauen anwesend. Die meisten Männer waren Arbeiter, Handwerker oder Diener, aber es gab auch ein paar Bürgerliche wie Tom. Genau wie gestern war der Versammlungsraum gut gefüllt, aber sie fand einen Platz auf einer langen Bank und setzte sich. Der junge Mann neben ihr lächelte ihr zu. „Hallo. Ich bin John Hardy.“ Er steckte seine Hand aus.


  Julianne ergriff sie. „Julianne Greystone. Sind Sie ein Verwandter?“


  „Leider nicht.“ Er lächelte. „Das da ist Jerome Butler.“


  Ihr Interesse war sofort geweckt. Am Tag zuvor hatte es eine Einführung gegeben sowie Vorträge von zwei recht bekannten radikalen Denkern. Aber jeder im Saal hatte auf den Vortrag von Jerome Butler gewartet. Er war ein noch recht unbekannter, aber hoch umstrittener Advokat. Nun stand er auf dem Podium. Jerome Butler wirkte massig, dennoch verfügte er über eine unglaubliche Anziehungskraft. Julianne lauschte seinen Worten überrascht, denn Jerome Butler lehnte grundlegende Reformen in Großbritannien schlichtweg ab. Nach und nach strich er die drängenden Forderungen von der Liste, und nannte Gründe, warum Reformen wie die Abschaffung von Wahlbezirken oder die Einführung des allgemeinen Wahlrechts vollkommen sinnlos wären. Denn Mauscheleien zwischen dem Parlament und den Reichen würde es weiterhin geben. Reformen würden weder für höhere Löhne noch für mehr Arbeitsplätze sorgen, solange sich die Mächtigen gegen jeden Fortschritt verschworen. Nur eine Revolution wie in Frankreich könnte den Landbesitzern die Kontrolle über die Regierung entziehen! Nur eine Revolution, die den Reichen alles Land wegnahm und an die Landlosen verteilte, würde für Gerechtigkeit sorgen!


  „Abschließend“, schrie Butler mit hochrotem Kopf, „möchte ich noch eines sagen. Wir müssen die französischen Heere mit offenen Armen empfangen, wenn sie unter den Klippen von Dover, an den Stränden von Cornwall oder an den felsigen Küsten Irlands landen! Ja, wir werden dem Beispiel unserer französischen Freunde hier in unserem eigenen Land folgen und jene jagen, die uns jetzt noch unterdrücken und dann gegen uns sein werden! Ja, wir werden jedermann Freiheit und Gleichheit bringen, ganz egal, wie sehr uns der gegenwärtige Premierminister mit seinen Gesetzen verfolgt!“


  Die ganze Versammlung applaudierte ihm wild und laut. Julianne betrachtete bestürzt die Gesichter um sie herum. Die Leute waren vollkommen verzückt. Aber Julianne verspürte keinen Wunsch, die Reichen zu bestehlen, um den Armen zu geben. Das war in ihren Augen illegal! Es gab auch andere Wege, für soziale Gerechtigkeit zu sorgen, wie zum Beispiel die Einführung einer Einkommenssteuer für Reiche oder die Abschaffung der Getreideschutzgesetze, doch die hatte Butler mit keiner Silbe erwähnt.


  „Er ist großartig, was?“ Der junge Mann neben ihr strahlte begeistert.


  Inzwischen bekam Butler stehenden Applaus. Auch Julianne erhob sich, wenn auch etwas zurückhaltend. Plötzlich bemerkte sie ein paar Männer, die beide Hände an den Mund hielten. Es sah aus, als würden sie Butler ausbuhen, aber in dem Krach war das nicht zu verstehen. Einer von ihnen trug eine blaue Jacke und bahnte sich eilig seinen Weg durch die Menge. Julianne dachte zunächst, er wolle die Versammlung verlassen, denn er öffnete die Tür. Doch er ging nicht hindurch, er postierte sich neben ihr.


  Plötzlich schwärmten mehr als ein Dutzend Männer in den Saal. Sie schwangen Stöcke und Knüppel.


  Sie fingen an zu schreien, als ob sie Befehle erteilen wollten, aber Julianne konnte nichts verstehen, weil die Menge immer noch Butler zujubelte und applaudierte. Aus einem Augenwinkel sah sie, wie der Mann in Blau die Teilnehmerliste ergriff. Entsetzt starrte sie ihn an.


  Plötzlich sah er auf, und ihre Blicke trafen sich. Er hatte blitzende blaue Augen. Während er die Liste ohne Eile zusammenfaltete und in seine Innentasche steckte, grinste er sie höhnisch an.


  Die Männer drängten die Teilnehmer an die Wände. Einige Teilnehmer wehrten sich dagegen. Julianne sah, wie einer der Eindringlinge eine Pistole zog und damit einem Teilnehmer ins Gesicht schlug. Währenddessen schritt der Mann in Blau gelassen durch den Mittelgang nach vorn.


  Wir werden angegriffen.


  Ich muss hier raus.


  Aber Julianne war von lauter Handgreiflichkeiten und Gewalt umgeben. Sie sah, wie vier Männer Jerome Butler packten und ihn hinter dem Podium zu Boden rangen, während sie ständig auf ihn eintraten.


  Julianne wollte zum Podium stürzen, um Butler zu helfen. Aber jemand stieß ihr den Ellbogen in die Rippen und schob sie brutal zur Seite. Sekundenlang bekam sie keine Luft.


  Schwer atmend wich sie einer Faust aus und sprang um drei miteinander ringende Männer herum. Auf dem Podium stand jetzt der bedrohliche Mann in der blauen Jacke. Wieder trafen sich ihre Blicke.


  „Sorgen Sie dafür, dass das aufhört!“, schrie sie ihn an. Butler lag hinter ihm reglos am Boden. Julianne wusste nicht, ob er bewusstlos oder tot war.


  Der Blaue hielt ein Sprachrohr vor den Mund. „Wir in Großbritannien dulden keinen Aufruhr“, brüllte er in die Menge. „Wir kommen von der Reeves Society. Wir werden die Radikalen und die Gleichmacher bekämpfen. In diesem Land wird es weder Aufruhr noch Verrat geben. Ihr werdet für eure Hetze bezahlen müssen!“


  Mehrere Teilnehmer wurden mit hoch erhobenen Händen an die Wände gedrückt, andere lagen blutüberströmt am Boden. Einige kämpften noch, doch sie waren unbewaffnet und in Unterzahl. Sie hatten keine Chance. Juliannes Herz hämmerte vor Angst.


  Natürlich hatte sie von dieser reaktionären Reeves Society gewusst. Sie hatte von den brutalen Banden gelesen, die überall im Land die radikalen Zusammenkünfte aufmischten.


  Doch Julianne hatte viel zu viel Angst, um wütend zu sein.


  „An die Wand auch mit den Damen“, höhnte jemand hinter ihr, „falls sie denn eine sein sollten.“


  Julianne drehte sich um, um zu protestieren, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde sie von einem Hünen nach hinten geschoben.


  Julianne fühlte sich, als sei sie geschlagen worden. Sie taumelte rückwärts in zwei kämpfende Männer hinein. Ein Ellbogen traf sie am Kinn.


  Sie schrie auf vor Schmerz und sah nur noch Sternchen. Bevor sie fallen konnte, riss der Riese sie wieder hoch. „Na, da hab ich mir ja ein hübsches Frauenzimmer geangelt.“


  Ihre Furcht verwandelte sich in reine Panik. Julianne wand sich verzweifelt in seinen Händen, doch er ließ nicht wieder los. Ohne nachzudenken, krallte Julianne ihm die Fingernägel ins Gesicht.


  Er schrie auf und ließ sie los.


  Julianne stolperte erschrocken zurück und sah erstaunt die blutigen roten Striemen in seinem Gesicht.


  „Du Schlampe!“, schrie der Hüne fassungslos. Seine Augen glühten vor nackter Wut.


  Julianne fürchtete, er würde sie gleich umbringen.


  Doch der Mann in Blau trat zwischen sie.


  Julianne wollte losrennen und fliehen, doch sie stolperte über den Arm oder ein Bein eines am Boden Liegenden und fiel hin. Jemand trampelte über sie hinweg. Julianne schrie auf vor Schmerz.


  Doch sie hatte keine Zeit zum Leiden. Sie musste sofort wieder auf die Füße kommen, sonst wurde sie hier noch zu Tode getrampelt! Gerade als sie aufstehen wollte, zog sie jemand auf die Füße.


  Sie blickte in die blitzenden blauen Augen des Anführers der Reeves-Bande. Er schob sie durch die Menge und schubste sie aus der Tür. „Geh heim“, sagte er sanft.


  Julianne wollte zuschlagen, aber sie ergriff lieber die Flucht.


  Was für ein wunderschöner Tag, dachte Dominic.


  Er ritt auf seinem schwarzen Rassepferd gemächlich an mehreren Kutschen und Einspännern vorbei durch den Hyde Park. In den meisten Karossen saßen schöne Frauen, von denen er viele kannte. Jede begrüßte er mit einem Nicken und einem zaghaften Griff an seinen Hut. Die Damen lächelten ihm alle zu und begrüßten ihn herzlich.


  Die Sonne strahlte von einem hellblauen Himmel, an dem wenige weiße Schäfchenwolken vorüberzogen. Das Gras war grün und üppig und von Gänseblümchen übersät. Dominic atmete tief durch. Er merkte jetzt erst, wie sehr er die einfachen Genüsse des Lebens vermisst hatte. In Frankreich hatte es keine Gelegenheit für solche Ausritte gegeben. Dominic hatte sein Leben hier in England immer als selbstverständlich erachtet. Er schwor sich, nie wieder so naiv zu sein.


  Ein Gehweg führte neben dem Reit- und Fahrweg entlang, und Dominic bemerkte zwei junge Mädchen, die dort Hand in Hand lustwandelten. Ein Diener lief hinter ihnen her. Er führte einige herumhüpfende Cocker Spaniels an der Leine. Die Mädchen waren im selben Alter wie Nadines Schwestern. Dominic lächelte ihnen zu, worauf sie kicherten und erröteten.


  Nadine muss während der vergangenen zwei Jahre entsetzlich gelitten haben, dachte er fröstelnd. Er wollte ihr nicht noch mehr wehtun, aber er konnte sich einfach nicht mehr vorstellen, sie zu heiraten. Wie sollte er sie ehelichen, wenn er nahezu vom Altar weg zurück in den Krieg nach Frankreich reisen und sie allein zurücklassen müsste? Womöglich würde er nie mehr zurückkehren.


  Ein Reiter auf einem kastanienbraunen Hengst schloss neben ihm auf. „Na, machen Sie den Damen wieder schöne Augen, Dominic?“, fragte Sebastian amüsiert. Er trug eine grüne Jacke und hellbraune Kniehosen.


  „Warum nicht?“ Dominic lächelte. „Wenn ich das schöne Geschlecht nicht mehr zu schätzen weiß, muss ich tot sein.“


  „Die Damen dort sind aber noch ziemlich jung.“


  „Ich habe nur ihren Anblick genossen, so wie diesen wunderschönen Tag.“ Die Männer trabten nebeneinander her.


  „Und ich hoffe, Sie genießen auch Ihre Zeit in der Stadt.“ Sebastian Warlock ließ keinen Zweifel daran, was er damit ausdrücken wollte. Dominic verblieb nicht mehr viel Zeit in London.


  „Haben Sie mich wegen solch müßigem Geplauder hergebeten?“


  „Nein, habe ich nicht.“ Sebastian Warlock zog einen verschmutzten und zerknitterten Umschlag aus der Innentasche. Er brachte sein Pferd zum Stehen. „Gestern sind Freunde angekommen. Das hier ist für Sie.“


  Dominic nahm den Umschlag und erkannte sofort die Handschrift von Michel Jacquelyn. Sein Herz schlug bis zum Hals. „Haben Sie ihn geöffnet?“


  „Ist er nicht versiegelt?“


  Für Dominic sah es so aus, als wäre er wieder versiegelt worden. „Vielen Dank.“ Er fragte sich, ob es sich bei den Freunden um Emigranten oder heimgekehrte Spione handelte. Er trieb sein Pferd wieder an, Sebastian folgte.


  „War das Wiedersehen mit Lady Nadine erfreulich?“, fragte er.


  Dominic lächelte freudlos. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, Sie hätten selbst in meinem Haus Ihre Spione platziert.“


  „Warum sollte ich das?“


  „Weil Sie davon besessen sind und nichts Besseres zu tun haben, als mit menschlichen Seelen Schach zu spielen.“ Er zweifelte nicht daran, dass Sebastian Warlock die ganze Nacht aufblieb und Verschwörungen plante oder aufdeckte.


  „Sie sind schließlich verlobt“, sagte der Großmeister der Spionage. „Da war es unvermeidlich, dass Sie ihr früher oder später einen Besuch abstatten würden.“


  „Meine Verlobte spionieren Sie also auch aus?“, fragte Dominic spöttisch.


  „Für mich ist Klatsch genauso wertvoll wie alle anderen Arten von Information. Ich hörte, dass sich der Comte in die Stadt begeben hat. Besonders bei dieser Hitze war der Grund für seine Rückkehr offensichtlich.“


  Dominic hielt seinem Blick stand. „Deshalb wollten Sie sich mit mir treffen? Um über meine Verlobte zu reden?“


  „Ich habe Neuigkeiten.“


  Dominic sah ihn fragend an.


  „Der Konvoi mit Nachschub für die Rebellen in der Vendée wird am 5. Oktober in Dover die Anker lichten.“


  Julianne stolperte in das von Sebastian Warlock nicht benutzte Haus, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich zitternd dagegen. Sie war den ganzen Weg von Newgate bis zum West End gerannt.


  Jetzt endlich konnte sie sich erlauben zu weinen. Julianne war geschockt. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solch eine Angst gehabt!


  Man hatte sie geschubst, geschlagen und beinahe zu Tode getrampelt. Niemals würde sie vergessen, wie sie sich gefühlt hatte, als sie auf dem Boden lag, der Schmerz in ihr explodierte, und es ihr nicht gelang, wieder aufzustehen. Ausgerechnet der Anführer der Reeves-Bande hatte sie hochgerissen und so sehr sie ihn auch hasste, so dankbar war sie ihm für ihre Rettung.


  Sie ging zur Treppe, sank auf die unterste Stufe hinab und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Die Fersen und Sohlen waren voller Blasen, und zwei ihrer Zehen bluteten


  Julianne begann erneut zu weinen. Wenn doch nur Lucas zu Hause wäre!


  Sie sah Dominic vor sich. Sie erinnerte sich an seine Kraft, seine Stärke, und sehnte sich danach, sich in seinen Armen zu verstecken. Merkwürdigerweise wusste sie, er würde niemals zulassen, dass ihr jemand etwas zuleide tat.


  Nur dass er selbst sie so furchtbar verletzt hatte.


  Julianne sah die Leute auf der Konferenz wieder vor sich und wie sie von den Leuten der Reeve Society niedergeknüppelt wurden. Sie sah Jerome Butler reglos am Boden liegen und Männer, die wieder und wieder auf ihn eintraten. Julianne konnte nicht aufhören zu weinen.


  Zitternd stand sie auf, doch ihre Knie gaben wieder nach. Irgendwie schaffte sie es, in den Salon zu wanken. Beinahe wäre sie gestürzt, doch sie stützte sich in letzter Minute an einer Kommode ab.


  Lange Zeit wirbelten die Bilder der wüsten Schlägerei durch ihren Kopf. Als sie endlich ruhiger wurde und ihren eigenen rauen Atem statt ihres Schluchzens hörte, sank sie zu Boden.


  Julianne rollte sich zusammen. Sie lag einfach da und versuchte, an nichts mehr zu denken.


  Nur einen einzigen Gedanken konnte sie nicht verscheuchen. Wenn sie nicht so erschöpft wäre und nicht so viele Blasen an den Füßen hätte, würde sie jetzt zu Dominic laufen.


  Stattdessen stemmte sie sich mühsam auf Hände und Knie und schaffte es schließlich sogar, sich an der Kommode hochzuziehen. Sie griff die Sherry-Karaffe und trank einen großen Schluck. Mit der Karaffe in der Hand stolperte sie wieder zur Treppe. Der Weg hoch zu ihrer Kammer war der längste Marsch ihres Lebens.


  Sie stellte die Karaffe auf den Nachttisch, fiel aufs Bett und schlief sofort ein.


  „Aufmachen! Julianne Greystone!“


  Sie fuhr hoch, war aber noch so müde, dass sie kaum die Augen aufbekam. Dann starrte sie an eine dunkle Zimmerdecke, die sie nicht wiedererkannte. Wo war sie überhaupt?


  „Aufmachen! Julianne Greystone!“


  Auf einen Schlag war sie hellwach. Sie wusste wieder, dass sie in einem Haus war, das Lucas von Sebastian Warlock gemietet hatte. Sie erinnerte sich an die Schlägerei bei der Versammlung und die schreckliche Attacke der Reeves-Bande.


  Jemand hämmerte an die Tür und rief zornig nach ihr.


  Erschrocken setzte sie sich auf.


  Jetzt hörte sie, wie jemand die Tür aufbrach. Holz splitterte, und die Tür knallte gegen die Wand.


  Ich muss mich irgendwo verstecken.


  Julianne hatte keine Ahnung, wer da in das Haus und die Treppe hoch stürzte, aber sie konnte die Schritte vieler Stiefel hören.


  „Julianne Greystone!“


  Julianne sprang aus dem Bett. Die Männer hatten gleich die oberste Stufe der Treppe erreicht. Großer Gott! Sie würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen, zu fliehen. In schierer Panik krabbelte sie unter das Bett.


  Dann hörte sie, wie Männer in das Schlafgemach platzten. Licht flackerte über einen Teil des Fußbodens. Jemand hatte eine Kerze in der Hand. Sie zitterte vor Angst.


  Überall Schritte. Eine Hand berührte ihre Schulter. Julianne schrie vor Entsetzen.


  Sie wurde an den Haaren unter dem Bett hervorgezogen und hochgerissen. Sie blickte in die Augen eines britischen Offiziers.


  „Was wollen Sie von mir?“, japste sie atemlos.


  Hinter ihm standen zwei Männer, die aber keine scharlachroten Uniformen trugen.


  „Sie stehen unter Arrest“, sagte der Offizier. „Aufruhr ist ein Verbrechen gegen den König.“


  10. KAPITEL


  Der Wachmann, der sie einen finsteren, steinernen Gang entlang führte, verstärkte seinen Griff an ihrem Oberarm. Sie schrie auf, aber nicht, weil er ihr wehgetan hätte. Es waren ihre Füße, die entsetzlich schmerzten. Jeder Schritt war eine Qual. Noch schlimmer aber war, dass ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren, sodass sie sich nicht einmal schützen konnte, wenn sie stürzen sollte.


  Julianne war nicht geschockt, sie war fassungslos. Man hatte sie als politische Gefangene in den Tower von London gebracht.


  Auf beiden Seiten des Gangs waren vergitterte Zellen. Von den Wänden glühten Fackeln. Die Schatten, die sie warfen, wirkten gespenstisch. Noch unheimlicher aber waren die Gefangenen, an denen sie vorbeikamen. Durch ihre Gitterstäbe schielten die Männer anzüglich nach ihr.


  Ihr Herz zog sich zusammen. „Was machen Sie mit mir?“, fragte sie.


  Der Wachmann riss an ihrem Arm, antwortete aber nicht. Der Offizier, der sie vor einer Stunde verhaftet hatte, wollte ihre Fragen auch nicht beantworten. Man hatte sie in eine Kutsche verfrachtet und gesagt, sie solle den Mund halten. Sie hatte nach den Vorwürfen gefragt, um Beweise und um einen Anwalt gebeten, aber die Männer hatten sie einfach ignoriert. Erschöpft war sie in der Ecke der Kutsche zusammengesunken. Sie war zu verängstigt, um zu weinen. Die Angst lähmte ihre Brust.


  „Zelle sechzehn, rein mit Ihnen.“


  Julianne bemerkte erleichtert, dass die Zelle leer war. Zumindest sperrte man sie nicht mit anderen Gefangenen zusammen, die alle Männer zu sein schienen. In der Zelle gegenüber saßen fünf Männer. Sie starrten Julianne anzüglich an. Julianne sah weg.


  „Na los“, brummte der Wachmann grimmig. Er öffnete die Zellentür, entfernte die Fesseln und schob Julianne hinein.


  Julianne stolperte in die Zelle und klammerte sich an die Gitterstäbe. „Wann werde ich angeklagt? Wann kann ich mit einem Anwalt sprechen?“ Wenn sie nur Tom eine Nachricht zukommen lassen könnte, er würde ihr sicher helfen.


  Die Zellentür wurde zugeworfen. Der Schlüssel im Schloss klickte laut und bedrohlich. Der Wachmann sah Julianne gar nicht mehr an, sondern ging davon. Endlich stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Kein Mensch wusste, wo sie war. Vielleicht musste sie Wochen, Monate oder sogar Jahre in dieser Zelle verbringen, bevor man sie vor Gericht stellte. Sie hatte viele entsetzliche Geschichten darüber gehört, was mit Gefangenen passierte. Sie begann, unkontrolliert zu zucken. Sie konnte nicht richtig atmen.


  „Miss Greystone?“


  Die Stimme kam ihr bekannt vor. In der Zelle gegenüber stand George Nesbitt, und auch die anderen vier Männer hatte sie auf der Versammlung gesehen. Julianne atmete erleichtert auf. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung! Wenigstens war sie nicht allein!


  „Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Greystone?“, fragte er.


  Er hatte mehrere Blutergüsse im Gesicht und ein blaues Auge. „Und wie steht es mit Ihnen?“, japste sie.


  „Ich werde es überleben, sofern sie uns nur wegen Aufwiegelung anklagen.“


  Julianne klammerte sich so fest an die Gitterstäbe, dass ihre Finger schmerzten. Sie lockerte den Griff. Sie verstand nicht, was er sagte. Aber sie war erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. „Was wollen Sie damit sagen, Mr Nesbitt?“


  „Ich will sagen, dass ich seit Monaten Gerüchte höre. Es ist gar nicht Pitt, der dahintersteckt, sondern William Windham.“ Der Kriegsminister war bekannt dafür, ein kaltherziger Kriegstreiber zu sein. „Das Aufruhrbüro war seine Idee. Sie wollen Aufwiegelung bekämpfen, aber in Wahrheit geht es nur darum, Radikale wie uns wegzusperren.“


  Julianne schluckte schwer. Im Mai hatte der König mit einer Proklamation jede Art von Aufwiegelung für ungesetzlich erklärt. Und ein königliches Edikt besaß Gesetzeskraft. Aufwiegelung konnte alles Mögliche bedeuten. Jede politische Äußerung, die nicht der Regierungsmeinung entsprach, konnte so interpretiert werden. „Aber wir sind doch nicht der Aufwiegelung schuldig, Mr Nesbitt. England ist ein Rechtsstaat. Unsere Regierung kann doch nicht die eigenen Bürger verfolgen, schon gar nicht fälschlich anklagen.“


  „Und warum sind wir dann hier drin?“


  „Gesetze werden dauernd ignoriert, besonders in Kriegszeiten“, sagte einer von Nesbitts Zellengenossen. Er war ein kleiner, dürrer Bursche, der sich als Paul Adams vorstellte.


  Julianne schloss die Augen. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie musste an den Anführer der Reeves-Bande denken, der ihre friedliche Versammlung absichtlich überfallen hatte. Als seine Leute die Versammlungsteilnehmer zusammenschlugen, hatte er nicht eingegriffen. Sie hatte gesehen, wie er die Anwesenheitsliste an sich genommen hatte. Arbeitete er im Geheimen für das Aufruhrbüro? Oder hatte er aus eigenem Antrieb beschlossen, dem Aufruhrbüro die Liste zu übergeben?


  Konnte man sie wirklich wegen Aufruhr anklagen oder sogar schuldig sprechen?


  Sie fröstelte. Plötzlich war ihr eiskalt. Julianne trug nur ein Sommerkleid, und das war schmutzig und blutbefleckt. Sie hatte nicht daran gedacht zu fragen, ob sie etwas Wärmeres mitnehmen dürfte. Konnte Adams recht haben? „Wissen Sie, wer der Anführer von diesen Leuten war?“


  „Rob Lawton“, Nesbitt spuckte aus, „er ist ein fanatischer Reaktionär.“


  Sie zitterte erneut. „Hat man Sie schon einmal angeklagt?“


  „Nein. Aber ich frage mich, ob wir wegen Aufwiegelung angeklagt werden oder sogar wegen Hochverrat.“ Er starrte sie an.


  Sie starrte entsetzt zurück. Auf Hochverrat stand die Todesstrafe. „Vielleicht kann man behaupten, dass einige der Reden in unserer Versammlung Aufwiegelei gewesen sein könnten, aber Hochverrat ist doch etwas völlig anderes, Sir.“ Doch dann fiel ihr ein, was Jerome Butler gesagt hatte. Er hatte tatsächlich zu Hochverrat aufgerufen.


  „Sie könnten auch einfach beschließen, uns hier drin zu vergessen, bis der Krieg vorbei.“ Adams klang bitter.


  „Aber es gibt doch Gesetze“, brachte Julianne hervor. „Niemand darf ohne Anklage eingesperrt werden. Irgendwann müssen sie uns anklagen.“


  „Leuten wie William Windham ist das Gesetz egal“, schrie Adams. „Ist Ihnen das nicht klar? Die wollen die Revolution mit aller Macht verhindern, ganz gleich was es kostet.“


  Julianne wollte widersprechen, aber sie war zu erschöpft. Sie war zwar eine Radikale, aber dass Männer wie Pitt und Windham, Minister des Königs also, einfach das Gesetz zu ihren eigenen Zwecken beugen würden, das wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Sie waren schließlich Engländer!


  „Sie sollten eigentlich nicht hier sein, Miss Greystone“, sagte Nesbitt, der ebenfalls müde klang. Er setzte sich auf eine Pritsche.


  „Keiner von uns sollte hier sein! Wir haben doch nichts Falsches gemacht“, sagte Julianne entschlossen. Aber am liebsten hätte sie geweint. Niemand wusste, wo sie war und in welcher schrecklichen Lage sie sich befand.


  Das alles musste ein furchtbarer Irrtum sein! Konnte sie die Behörden nicht überzeugen, die Anklage fallen zu lassen? Wenn dieser Rob Lawton doch bloß nicht bei der Versammlung aufgetaucht wäre! Julianne wusste, wie wenig es brachte, sich einen anderen Verlauf des Geschehenen zu wünschen, doch so erschöpft und verängstigt wie sie war, konnte sie nicht mehr klar denken.


  In der kleinen Zelle gab es mehrere Pritschen. Sie humpelte zu einer davon, setzte sich und zog die Schuhe aus. Die Blasen bluteten wieder. Julianne benötigte dringend Wasser, Seife und Verbandszeug. Aber so etwas würde ihr hier bestimmt keiner bringen.


  Sie hob die Knie vor die Brust, schlang die Arme darum und gab sich der Verzweiflung hin. Wie hatte das alles nur passieren können? Tränen stiegen wieder in ihre Augen. Sie kämpfte dagegen an. Irgendwie musste sie aus dieser Bredouille wieder herauskommen.


  Lucas würde morgen nach Hause kommen. Irgendwann würde ihm klar werden, dass sie verschwunden war. Er würde London auf den Kopf stellen, um sie zu finden.


  Aber konnte er überhaupt herausbekommen, wohin man sie gebracht hatte? Hatte vielleicht ein Nachbar beobachtet, wie man sie mitten in der Nacht in Fesseln aus dem Haus führte? Julianne versuchte sich daran zu erinnern, was genau passiert war, als man sie zu der wartenden Kutsche führte. Sie erinnerte sich nur noch an den Schock und die fassungslose Panik, alles andere war verschwommen. Sie konnte nur beten, dass jemand alles gesehen hatte, aber darauf zählen konnte sie nicht.


  Würde Lucas vielleicht im Haus Hinweise darauf finden, was mit ihr geschehen war? Aber selbst wenn er sie fand, wie sollte er sie hier herausholen? Vor Hunderten von Jahren war der Name Greystone vornehm und einflussreich gewesen. Heute aber war die Familie höchstens noch respektabel. Lucas hatte weder Macht noch Mittel, ihre Freilassung zu erwirken.


  Ihr Onkel Sebastian Warlock allerdings verfügte über großen Einfluss. Aber besaß er auch Macht? Bestimmt würde er ihr seine Hilfe nicht verweigern, auch wenn er sie kaum kannte. Amelia hatte doch gesagt, dass er und Lucas sich recht nahestanden?


  Julianne wiegte sich hin und her. Ihr war übel. Was sollte sie nur tun? Wenn wenigstens die Kopfschmerzen verschwinden würden, wenn wenigstens die Angst nachlassen würde, wenn sie endlich wieder klar denken könnte.


  Macht!


  Plötzlich riss Julianne die Augen auf. Aber sie sah weder ihre Zelle noch die Zelle gegenüber. Sie sah Dominic Paget vor sich.


  Du hast mir das Leben gerettet. Ich schulde dir viel. Wenn du jemals etwas brauchen solltest, Julianne, brauchst du mir nur eine Nachricht zu schicken.


  Dominic würde ihr helfen. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, glaubte sie ganz fest daran.


  Julianne stand auf und lief barfuß zum Gitter. Sie spürte ihre Blasen nicht. „Wache!“, schrie sie. „Wache!“


  „Darauf werden die nicht reagieren“, sagte Adams.


  Aber sie achtete nicht darauf. Hoffnung hatte die Verzweiflung verdrängt. Sie musste nur Dominic benachrichtigen! „Wache! Wache!“


  Aber es kam keine Antwort.


  Julianne hatte Angst einzuschlafen und nicht mitzubekommen, wie die Wachen den Gefangenen das Essen brachten. Deshalb lag sie auf der Pritsche und hielt die Augen offen.


  Irgendwann wurde es ruhig in diesem Kerker. Julianne hörte nur noch das Schnarchen der Männer und herumhuschende Ratten. Und irgendwann wurde es hinter dem kleinen vergitterten Fenster hell.


  Die anderen Gefangenen regten sich und begannen, sich leise zu unterhalten. Sie hörte, wie jemand in einen Eimer urinierte und versuchte, es zu ignorieren.


  Dann konnte sie Schritte und das Knirschen rostiger Räder hören.


  Julianne setzte sich auf. Zwei Wachen schoben einen Karren mit Schüsseln vor sich her. Klappen in den Gittern wurden geöffnet und die Schüsseln an gierige Gefangene übergeben. Julianne merkte, dass die anderen Gefangenen mit den Fingern aßen. Ihr drehte sich der Magen um.


  „Na, da haben wir ja unsere hübsche Verräterin“, sagte der Wachmann vor ihrer Zelle. „Komm schon, hol es dir, Schätzchen.“


  Julianne stand auf. „Ich habe keinen Hunger. Aber ich brauche Ihre Hilfe.“


  Er starrte sie lüstern an und lachte. „Lass mich raten. Du machst mich glücklich, wenn ich dich glücklich mache?“


  Sie war so müde, dass sie zunächst nicht begriff, was er meinte. Dann bemerkte sie, wie er auf ihre Brüste starrte, und errötete. „Ich muss dem Earl of Bedford eine Nachricht zukommen lassen. Sie können mir doch sicher eine Feder und Papier bringen?“


  Der Wachmann trat an das Gitter. „Aber klar doch, Eure Hoheit, ich werde Euch mit Freuden Diamanten bringen, wenn Ihr mich glücklich macht.“ Er zwinkerte ihr vieldeutig zu.


  Julianne spürte, wie blass sie wurde. „Ich muss dem Earl eine Nachricht schicken. Sie werden eine hübsche Belohnung bekommen, wenn Sie mir helfen! Bitte!“ Bestimmt würde Dominic ihr unter die Arme greifen, um diesen Mann zu entlohnen. Und wenn nicht, würde sie einen anderen Weg finden, um genügend Geld aufzutreiben.


  Er musterte sie höhnisch. „Als ob ein Bedford mit solch einem Gesindel wie dir zu tun haben würde. Aber wenn du mich heute Nacht hereinbittest, kriegst du schon Feder und Papier, Mylady.“ Er imitierte ihre vornehme Redeweise.


  „Heute Nacht?“, japste sie. „Bis heute Nacht kann ich nicht warten. Ich muss Bedford eine Nachricht …“


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Willst du nun diesen Brei oder nicht?“


  „Nein!“


  Er zuckte die Achseln, ging rüber zur anderen Zelle und gab den Männern ihre Schüsseln.


  Julianne stand völlig ungläubig da. Dann rüttelte sie an den Gitterstäben. „Wer ist hier verantwortlich? Verdammt noch mal! Bedford wird Ihnen den Kopf abreißen, wenn er erfährt, wie Sie mit mir reden und dass Sie sich weigern, mir zu helfen!“ Sie wurde immer wütender. „Wer ist hier verantwortlich? Wie heißen Sie?“


  Der Wachmann drehte sich um und starrte sie grimmig an. „Der Wachtmeister ist für alle Gefangenen zuständig, Lady. Und ich weiß, dass Sie weder die Frau noch die Schwester eines Earls sind. Dem Earl of Bedford sind Sie vollkommen gleichgültig. Das ist doch bloß ein Trick!“


  „Ich bin ihm nicht gleichgültig, ich bin seine Geliebte!“, schrie sie.


  Ein Dutzend Männer starrten sie an, auch ihre Kameraden aus der Zelle gegenüber. Sie holte tief Luft. „Er macht sich große Sorgen um mich. Sie können mir jetzt helfen, oder Sie werden die Folgen Ihrer Gleichgültigkeit tragen müssen. Denn irgendwann wird er herausfinden, dass ich hier eingesperrt bin. Und dann werden Sie nicht derjenige sein wollen, auf den er seinen Zorn richtet.“


  Der Wachmann schien verunsichert zu sein. Er wandte sich an seinen Kollegen, der sie mit großen Augen anstarrte. „Vielleicht solltest du doch den Wachtmeister holen. Ich mache das hier fertig.“


  Julianne wäre vor Erleichterung beinahe in die Knie gesunken, doch sie wagte nicht, irgendeine Schwäche zu zeigen. Einer der beiden Wachen ging. Der andere schob den Karren weiter und verteilte die Schüsseln.


  Nesbitt sagte leise: „Sie sollten etwas essen.“


  Sie warf einen Blick auf das graue Zeug in seiner Schüssel. Bestimmt waren da alle möglichen Insekten drin. „Ihnen werde ich auch helfen.“


  „Aber Bedford ist ein Tory.“


  Sie starrte grimmig in den Gang.


  Die Zeit verging quälend langsam. Julianne wusste nicht, ob fünf Minuten vergangen waren oder fünfzig, aber irgendwann kam der andere Wachmann zurück.


  „Was ist?“, rief sie.


  „Der Wachtmeister ist noch nicht da.“


  „Dann gehen Sie zurück und warten Sie auf ihn!“


  Der Wachmann hob die Schultern, als ginge ihn das alles gar nichts an, und marschierte davon.


  Julianne lief in ihrer Zelle auf und ab. Dieser Wachmann würde doch bestimmt dem Wachtmeister Bescheid sagen? Doch der Morgen und der Nachmittag vergingen, ohne dass sich der Wachtmeister blicken ließ. Andere Wachen brachten das Mittagessen. Sie scherten sich nicht um Juliannes Bitte, den Wachtmeister zu holen. Irgendwann schlief Julianne ein. Als sie wieder erwachte, war es dunkel.


  Noch ein paar Stunden, dann wäre sie einen ganzen Tag lang eingekerkert. Der Wachtmeister war sicher längst zu Hause und saß mit Frau und Kindern in einer gemütlichen Wohnstube.


  „Sie haben das Abendessen verpasst“, sagte Nesbitt.


  Julianne versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Sie hatte keinen Hunger. Ihr Magen schmerzte vor Angst. Wieder ging sie auf und ab.


  Wie oft hatte Lucas sie angefleht, mit ihren Äußerungen vorsichtig zu sein? Wie oft hatte er ihr verboten, radikale Zusammenkünfte aufzusuchen? Er hatte sie nur vor sich selbst schützen wollen und er hatte vollkommen recht gehabt. Es war inzwischen viel zu gefährlich geworden, ihre Ansichten offen zu äußern. Aber sie hatte ja nicht hören wollen.


  War Lucas wieder zurück in London? Befand er sich in diesem Moment im Haus? Machte er sich Sorgen um sie? Fragte er die Nachbarn aus? Selbst wenn jemand gesehen haben sollte, wie sie mit der Kutsche weggebracht wurde, würde Lucas keine Ahnung haben, wohin man sie gebracht hatte.


  Vielleicht würde er sich hilfesuchend an Dominic Paget wenden.


  Plötzlich wurde ihr ganz schwindelig. Julianne ging zu der Pritsche und legte sich hin. Sie lag einfach nur da und kämpfte gegen ihre Erschöpfung an. Vor Verzweiflung rollte sie sich zusammen, schloss die Augen und dachte an ihr behagliches Leben in Greystone, an ihre leidenschaftliche Affäre und an die Schlägerei bei der Versammlung. Als sie endlich Schlaf fand, wurde es schon bald wieder hell.


  Als sie erwachte, hörte sie um sich herum lebhafte Gespräche. Der Karren mit dem Frühstück knirschte abermals den Gang entlang. Julianne richtete sich benommen auf.


  Sie war immer noch im Tower.


  Es waren wieder dieselben beiden Wachmänner wie gestern Morgen. Julianne stand auf und fühlte sich plötzlich ganz benommen. Sie setzte sich, bis der Schwindel verflog.


  Dann erhob sie sich langsam und trat ans Gitter. Der Wachmann, mit dem sie gestern gesprochen hatte, sah sie an. „Der Wachtmeister ist gestern nicht gekommen. Als ich gestern Feierabend hatte, war er immer noch nicht da.“


  „Aber der Earl of Bedford muss erfahren, dass ich hier bin.“ Diesmal sprach sie ganz ruhig. Sie besaß nicht mehr genug Energie, um herumzuschreien oder Forderungen zu stellen. „Sie werden eine Belohnung bekommen.“


  „Ich sehe mal, ob ich mit ihm reden kann, wenn ich hier fertig bin.“ Er hielt eine Schüssel vor ihre Essensklappe und schob sie durch.


  Julianne nahm die Schüssel. Sie ekelte sich nicht mehr, sondern setzte sich auf die Pritsche und aß das Zeug mit den Fingern. Sie bemühte sich, nicht auf die schwarzen Flecken zu achten, die darin zu erkennen waren.


  Dann benutzte sie so diskret, wie es nur ging, den Eimer, der in dieser Zelle nur einem Zweck diente. Sie konnte nur beten, dass der Wachmann tatsächlich mit dem Wachtmeister sprach. Die Zeit zog sich quälend lang dahin. Immer wieder blickte Julianne zum Ende des Gangs, immer in der Angst, noch eine Ewigkeit hier im Tower verbringen zu müssen.


  Endlich wurde die Tür geöffnet, und ein Mann schritt den Gang entlang. Er war edel gekleidet und trug eine kupferfarbene Weste, einen braunen Samtmantel, helle Kniehosen und Strümpfe und sogar eine gepuderte Perücke.


  Sie erhob sich langsam. „Wachtmeister.“


  Er musterte sie skeptisch von oben bis unten.


  Julianne wusste, dass sie inzwischen wie eine Obdachlose aus dem East End wirken musste. „Ich bin Julianne Greystone. Mein Bruder ist Lucas Greystone, Sebastian Warlock ist mein Onkel. Und ich bin eine gute Freundin des Earl of Bedford. Bitte teilen Sie ihm mit, dass ich hier bin.“


  Der Wachtmeister starrte sie an. „Sie können sich sehr gut ausdrücken.“


  Sie kämpfte gegen ihre aufsteigende Verzweiflung an. „Der Earl of Bedford wird nicht erfreut sein zu erfahren, dass man mich hier gefangen hält und mein Flehen auf taube Ohren stößt.“


  Der Wachtmeister schien zu schwanken. Sie wusste, dass er nachdenken würde. Was konnte ihm zustoßen, wenn ihre Bitte nur eine List war?


  „Ich sage wirklich die Wahrheit. Sie müssen den Earl benachrichtigen, dass ich hier bin. Was hätte ich zu gewinnen, wenn ich Sie in die Irre führen würde, Sir?“


  „Genau das frage ich mich auch“, erwiderte er.


  „Guten Morgen, mein Lieber“, sagte Catherine. Lächelnd betrat sie den kleinen Frühstückssalon. Es war ein Eckraum in einem der Türme, mit hellgelben Tapeten an den Wänden.


  Dominic legte die Zeitung beiseite und erhob sich, um seine Mutter auf die Wange zu küssen. Sie kam gerade von einem frühmorgendlichen Ausritt zurück, denn sie trug noch ihr Reitkleid, und ihre Wangen waren erhitzt. „Guten Morgen.“ Er war überrascht, dass sie ihren Ausritt offenbar abgekürzt hatte, um gemeinsam mit ihm zu frühstücken. „Das ist eine freudige Überraschung.“


  „Wir hatten ja seit Tagen keine Sekunde mehr für uns.“ Sie lächelte und setzte sich auf den Stuhl, den er für sie zurückgezogen hatte.


  „Das liegt nur daran, dass du außerordentlich begehrt und ständig unterwegs bist“, sagte er voller Zuneigung. Catherine wurde häufig eingeladen oder empfing Besuche.


  „Soll ich etwa den ganzen Tag allein zu Hause herumsitzen? Das wäre doch langweilig.“


  „Der Himmel weiß, dass du niemals langweilig bist.“


  Ein Diener erschien und goss Catherine ihren Lieblingstee ein. Dann zog er sich wieder zurück. „Hat es dir bei der fête gefallen, die Lady Davis gestern Abend ausgerichtet hat?“


  Er musterte sie fragend. „Ich habe mich eigentlich eher gelangweilt.“


  „Das dachte ich mir. Mir ist aufgefallen, dass Nadine nicht erschienen ist, obwohl sie eingeladen war.“


  Dominic hatte Nadine seit ihrem ersten Zusammentreffen noch nicht wiedergesehen und eigentlich erwartet, sie bei der Soirée am Abend anzutreffen. D’Archand, ihr Vater, war anwesend und offenbar guter Laune gewesen, aber er hatte mit Dominic nicht über Nadine sprechen wollen. Er erwähnte beiläufig, sie hätte ein wenig Husten.


  Dominic hatte es ihm nicht abgenommen. Er vermutete, dass Nadine mit der „Gesellschaft“ nicht mehr viel anfangen konnte, ebenso wenig wie er selbst.


  Eigentlich hatten sie jetzt mehr Gemeinsamkeiten als vor der Revolution, dachte er. „Ich werde sie später aufsuchen. Ich habe ihr bereits eine Nachricht geschickt.“


  „Gut.“ Seine Mutter lächelte ihm zu. „Du bist der perfekte Diplomat, Dominic, und natürlich auch ein perfekter Gentleman. Nadine kann sich glücklich schätzen.“


  Plötzlich musste er daran denken, wie Julianne ihn einen Lügner und Betrüger geschimpft hatte. Sie würde der Einschätzung seiner Mutter ganz und gar nicht zustimmen. „Konflikte lösen sich in der Regel leichter mit Diplomatie“, sagte er ausweichend. Catherine wäre entsetzt, wenn sie je erfahren müsste, dass er seinen Edelmut schon vor langer Zeit geopfert hatte, um überleben zu können.


  „Nun, wenn du sie heute Nachmittag aufsuchst, dann werde ich mit meinem Besuch lieber bis morgen warten.“ Sie lächelte immer noch erfreut. Doch dann fügte sie leise hinzu: „Ich bin davon überzeugt, dass diese unbeholfene Verlegenheit zwischen euch wieder vergeht, Dominic.“


  Er nippte an seinem Tee. Wenn ich die Verlobung löse, würde Catherine überhaupt nicht erfreut sein, dachte er. Aber damit würde sie sich ebenso abfinden müssen, wie mit der Tatsache, dass er bald wieder nach Frankreich aufbrechen würde. Bevor er sich eine Erwiderung einfallen lassen konnte, betrat Gerard den Raum. „Mylord, Sie haben Besuch.“


  Dominic verzog das Gesicht. „Es ist neun Uhr morgens. Zu dieser Stunde macht kein Mensch Besuche.“


  „Er sagt, er sei der Wachtmeister des Towers.“


  Dominic war verblüfft. „Doch nicht etwa der Wachtmeister dieses Towers?“


  „Des Tower of London, Mylord.“ Gerard wartete.


  Dominic kannte den Wachtmeister des Tower of London nicht. Neugierig stand er auf. „Wo ist er?“


  „In der Eingangshalle.“


  „Entschuldige mich“, sagte er zu seiner Mutter, die genauso überrascht zu sein schien wie er selbst. Er ging an Gerard vorbei auf den Flur. Im Tower befanden sich sowohl ein Gefängnis, als auch ein Waffenlager sowie Schutzräume für königliche Schätze. Der Wachtmeister hatte viele verschiedene Verantwortlichkeiten, doch keine davon hatte mit Dominic zu tun. „Hat er gesagt, warum er mich zu sprechen wünscht?“


  „Er sagte, er würde eine Nachricht von einem seiner Gefangenen überbringen.“


  Dominic konnte sich nicht vorstellen, dass er jemanden kannte, der gegenwärtig im Tower eingekerkert war. Zwar wurden dort oft auch hochstehende Personen aus irgendwelchen politischen Gründen eingesperrt, aber er war so lange weg gewesen, dass ihm kein bekannter Name einfiel. Vielleicht gab es einen Bekannten von früher, der nun dort einsaß. Er merkte, dass auch Catherine ihnen folgte, und blickte fragend über seine Schulter. „Ist da jemand eingesperrt worden, den wir kennen?“


  „Nicht dass ich wüsste“, antwortete sie.


  In diesen Kriegszeiten wusste niemand mehr, wer alles ein Staatsfeind sein mochte, dachte er. Aber jene, die gegen den Krieg und für die Französische Republik waren, hielten ihre Ansichten meist geheim.


  Plötzlich sah er Julianne vor sich.


  Julianne sympathisierte ganz offen mit den Jakobinern.


  Ihm war, als würde sein Herz stehen bleiben. Doch er schob seine Befürchtungen beiseite. Julianne war in Cornwall. Kein Mensch kümmerte sich um ihre Friends of the People. Und außer ihm selbst und Tom Treyton wusste auch niemand, dass die Pariser Jakobiner sie gebeten hatten, eine Emigrantenfamilie in Cornwall aufzuspüren. In London konnte niemand wissen, dass sie überhaupt existierte.


  Als er die große Halle mit den hohen Decken betrat, hatte er sich wieder beruhigt. Der Wachtmeister drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Dominic hatte den Mann noch nie gesehen. Er war korpulent und durchaus würdevoll und verbeugte sich. „Mylord, mein Name ist Edward Thompson. Ich bitte vielmals um Verzeihung, Sie zu dieser Stunde zu stören, aber eine meiner Gefangenen hat mich angefleht, Ihnen eine Botschaft zu überbringen. Ich weiß, so etwas ist äußerst ungewöhnlich, aber sie hat darauf bestanden. Ich kann nur beten, dass hier kein Betrug vorliegt und ich nicht das Opfer einer Verschwörung bin.“


  Sie hat drauf bestanden.


  Dominic gelang es, unbeteiligt zu wirken. „Um wen handelt es sich?“


  „Eine Miss Julianne Greystone, Mylord. Sie bestand darauf, dass ich Sie persönlich davon in Kenntnis setze, dass sie im Tower eingesperrt ist. Ich bete, dass ich damit keinen schwerwiegenden Fehler begangen habe.“


  Julianne saß im Tower.


  In ihm stieg der Zorn auf. „Bringen Sie mich bitte sofort zu Miss Greystone.“


  Dominic musste kommen, um sie hier herauszuholen.


  Sie betete, dass er ein Mann war, der sein Wort hielt.


  Julianne hockte auf ihrer Pritsche. Sie hatte die Arme um ihre Knie geschlungen, und blickte durch das Gitter den Gang entlang. Die Tür an dessen Ende war zu weit weg, um sie sehen zu können. Aber sie wusste, dass dort eine Tür war und durch die musste Dominic kommen. Er würde ganz bestimmt kommen. Oder nicht?


  Sie meinte, am Ende des Gangs eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Sie wollte sich keine unnötigen Hoffnungen machen, doch dann konnte sie hören, wie die schwere, eiserne Tür geschlossen wurde. Schritte näherten sich.


  Bitte, lass es Dominic sein, flehte sie.


  Die Schritte wurden lauter.


  Julianne hatte solche Angst, dass es doch wieder nur die Wachen sein würden. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Doch dann sah sie Dominics Schatten.


  Dominic bemerkte Julianne im selben Augenblick. Ihre Blicke trafen sich. Er blieb stehen und riss entsetzt die Augen auf.


  Julianne erhob sich langsam. Sie zitterte und wurde beinahe ohnmächtig vor Erschöpfung und Erleichterung. Sie konnte kaum fassen, dass sie ihn jemals für einen schlichten Offizier gehalten hatte. Doch jetzt, in seinen eigenen Kleidern, verkörperte er Macht, Reichtum und Autorität. Mit seiner silberblauen Weste, dem marineblauen Samtmantel, den weißen Kniehosen und Strümpfen sowie den schwarzen Schnallenschuhen sah er aus wie ein wahrer Edelmann. Auf dem Kopf trug er eine elegante Perücke sowie einen schwarzen Dreispitz und an den Händen glitzerten mehrere Ringe.


  Dominic musterte ihre fleckigen, blutbedeckten Röcke. Dann wandte er sich um. „Sie lassen sie sofort frei.“ Seine Stimme klang bedrohlich. Niemand würde es wagen, sich ihm zu widersetzen.


  „Jawohl, Mylord.“ Der Wachtmeister winkte einem Wachmann, der sofort mit dem Schlüssel herbeieilte.


  Julianne kämpfte mühsam gegen die Tränen. Sie war so überwältigt. Dominic war tatsächlich gekommen. Er holte sie hier raus.


  Sie sah ihm in die Augen und fragte sich, ob er wütend auf sie war. Sie konnte in seinem undurchdringlichen Gesicht nichts lesen.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Dominic sprach ganz ruhig. Der Wachmann drehte den Schlüssel.


  Julianne zögerte. Alles in Ordnung? Es war überhaupt nichts in Ordnung, und sie glaubte nicht, dass es je wieder in Ordnung kommen würde.


  „Wessen Blut ist das, Julianne?“, fragte Dominic ruhig.


  „Ich bin unverletzt“, flüsterte Julianne. Das Gitter schwang auf. Sie holte tief Luft. „Ich weiß auch nicht, wessen Blut das ist.“


  Dominic riss die Augenbrauen nach oben.


  Der Wachmann bedeutete ihr, herauszukommen. Doch sie sah Nesbitt, Adams und die drei anderen Männer in der gegenüberliegenden Zelle an. Die Männer starrten erstaunt zurück. Sie hatte versprochen, ihnen zu helfen, sobald sie hier raus käme. Nesbitt hatte sie gedrängt, den grauenvollen Despotismus der Regierung Pitt zu enthüllen.


  „Julianne“, sagte Dominic leise. Es klang wie ein Befehl.


  Sie lächelte ihre Freunde schwach an, wandte sich um und wollte aus der Zelle treten, als sich plötzlich alles um sie herum drehte. Die Gitterstäbe schienen auf sie ein zu stürzen.


  Dominic schrie erschrocken auf.


  Julianne erblickte das Entsetzen in seinem Gesicht, als er zu ihr eilte. Es war das Letzte, was sie sah.


  Licht drang durch ihre geschlossenen Augenlider, und in ihrem Rücken spürte sie die vertrauten Muskeln starker Männerarme, die sie festhielten. „Charles“, murmelte sie.


  „Ganz ruhig, Julianne. Du bist ohnmächtig geworden.“


  Sie öffnete die Augen und blickte in das geliebte Gesicht. Aber es war nicht Charles, der sie auf dem mit rotem Samt ausgeschlagenen Rücksitz einer Kutsche in seinen Armen hielt. Es war Dominic Paget.


  Plötzlich konnte sie sich wieder an alles erinnern. „Dominic.“


  „Ja.“


  „Du bist gekommen.“ Die Erleichterung durchflutete sie. Sie war nicht mehr im Tower. Sie war in Sicherheit.


  „Natürlich bin ich gekommen.“ Er blickte sie ausdruckslos an. Seine Stimme klang gefasst.


  Julianne wollte sich aufsetzen, und Dominic ließ sie los. Ihre Gedanken rasten. Er war ein Mann, der sein Wort hielt. Der Schrecken der letzten paar Tage war vorüber. „Ich hatte Angst, dass du vielleicht nicht kommen würdest“, sagte sie zaghaft.


  Dominic musterte sie mit seinen grünen Augen. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nur eine Nachricht zukommen lassen musst, wenn du jemals in Not bist! Ich stehe in deiner Schuld, und das meine ich vollkommen ernst.“ Er verzog ein wenig die Lippen. „Jetzt sind wir vielleicht quitt.“


  Er ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. Hatte sie vorhin wirklich geglaubt, in seinen Augen Zorn aufblitzen zu sehen? „Ich war in Sorge, dass du London vielleicht schon wieder verlassen hast.“


  „Wie du siehst, bin ich noch in der Stadt.“ Er musterte aufmerksam ihr Gesicht.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Julianne konnte sich kaum aufrecht halten und lehnte sich an seine Schulter. Sie wusste, sie sollte jede körperliche Berührung mit ihm vermeiden, und dennoch konnte sie nicht von ihm wegrücken. Dominic sah Julianne fragend an.


  Er hatte sie tatsächlich aus dem Tower gerettet.


  Dabei hatte sie angenommen, ihn niemals wiederzusehen.


  „Du starrst mich an“, brach es aus ihr heraus.


  Er sah sofort weg.


  Sie fragte sich, ob er sich vielleicht doch schuldig fühlte für seinen Betrug.


  „Wo sind wir eigentlich?“ Die Kutsche rollte gemächlich dahin, aber die Vorhänge waren zugezogen.


  „In meiner Kutsche. Dieser Wachtmeister wollte dich erst noch in sein Büro bringen lassen, aber das habe ich abgelehnt. Ich wollte dich so schnell wie möglich da rausholen und zu meinem Arzt bringen. Bist du krank?“


  „Ich fühle mich sehr schwach. Ich habe seit Tagen nicht mehr richtig gegessen“, antwortete sie. Zum ersten Mal sah sie sich in der erstaunlich luxuriösen Kutsche um. Die Leuchter waren vergoldet, und von den scharlachroten Vorhängen hingen goldfarbene Quasten herab. Die Sitze aus rotem Samt waren weich gepolstert, das Holz aufwendig lackiert. Julianne sah Dominic an. Aus den Ärmeln seines Samtmantels blitzten spitzenbesetzte Aufschläge hervor. Dominic trug einen Siegelring mit einem imposanten Saphir sowie einen Ring mit einem großen Rubin. Sie blickte auf in seine reglosen grünen Augen.


  „Danke, Dominic.“


  „Keine Ursache.“ Er berührte sanft ihr Kinn. Julianne zuckte zusammen. „Du hast überall blaue Flecken.“


  Sie zögerte. Wie viel wusste er schon? „Ich bin in eine schreckliche mêlée geraten. Jemand hat mir ins Gesicht geschlagen.“


  Dominic runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob sie jemals diese fürchterliche Schlägerei vergessen konnte, ganz zu schweigen von den schrecklichen Stunden im Tower. Zu gerne würde sie in seine Arme sinken und sich von ihm trösten lassen, doch sie kämpfte gegen die Sehnsucht an. Sie durfte nicht vergessen, wie sie an diesen Abgrund geraten war.


  Aber warum starrte er sie die ganze Zeit so durchdringend an?


  Sie musste schrecklich aussehen. Julianne hatte Blutergüsse im Gesicht, und ihr Kleid war schmutzig und blutbefleckt. Sie würde es sobald wie möglich verbrennen. Julianne bedauerte, dass sie die schrecklichen Erinnerungen nicht so leicht verbannen konnte.


  „Du wirst doch nicht wieder ohnmächtig werden? Du bist ganz weiß im Gesicht.“


  Julianne sah Dominic an und fragte sich, ob er sich wirklich Sorgen um sie machte. „Mir ist immer noch schwindlig.“ Ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: „Ich habe mich noch nie im Leben so sehr gefürchtet.“


  Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf. Dann zog er sie an sich und bettete ihre Wange an seine breite Brust. Julianne schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen. Dominic senkte sein Kinn sanft auf ihren Schopf. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben.“


  Schließlich waren die Tränen doch stärker. Sie liefen langsam die Wangen hinab zu ihrem Kinn. Julianne verbarg sie an seiner Brust. Man hatte ihr ins Gesicht geschlagen und sie zu Boden gestoßen. Man hatte sie mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen, an den Haaren gezogen und unsanft in den Tower geworfen. Julianne hatte sich noch nie so sehr gefürchtet. Plötzlich begriff sie, wie es sich anfühlen musste, wenn man machtlos war und ohne Rechte oder Schutz dastand.


  „Weißt du überhaupt, wie tapfer du bist?“


  „Ich bin nicht tapfer“, seufzte Julianne.


  „Da muss ich dir widersprechen.“ Zu ihrer Überraschung hob er ihr Gesicht und blickte auf ihren Mund.


  Obwohl er die Augen sofort wieder hob, wusste sie genau, was dieser Blick bedeutete. So hatte Charles sie angesehen, kurz bevor er sie küsste.


  Ihr Herz pochte wild. Hatte er sie wirklich küssen wollen?


  „Ich möchte wissen, was passiert ist.“


  Sie musterte ihn. Er wirkte plötzlich wieder unnahbar und ernst. Julianne war überzeugt, dass er wütend war. Aber ob er wütend war, weil man sie eingesperrt und misshandelt hatte oder weil er über die Versammlung Bescheid wusste und nichts davon hielt, dass sie daran teilnahm, wusste sie nicht. „Ich bin nach London gekommen, um eine zweitägige Zusammenkunft von Radikalen aufzusuchen. Die Reise zu Thomas Hardys Versammlung in Edinburgh konnte ich mir nicht leisten. Deshalb hatte Tom vorgeschlagen, ich könnte doch nach London fahren. Lucas und Amelia haben keine Ahnung, warum ich wirklich hier bin. Sie denken, ich sei hier, um –“, Julianne stockte einen Moment. Wie ehrlich sollte sie sein? „Sie denken, ich bin hier, um auf andere Gedanken zu kommen.“


  „Um meinen Betrug zu vergessen?“, fragte er leise.


  „Genau“, sagte sie, „um deinen Betrug zu vergessen.“


  Er musterte sie. „Was genau ist passiert, Julianne?


  „Diese Reeves-Bande ist während der Versammlung in die Schenke eingedrungen und hat uns angegriffen. Es gab eine fürchterliche Schlägerei. Ich war mittendrin und konnte nicht raus. Deshalb habe ich diese ganzen blauen Flecke.“


  Dominic erstarrte.


  „Hast du je von einem gewissen Rob Lawton gehört? Das war der Anführer, seine Männer hatten Stöcke und Knüppel und sogar Pistolen. Er hat einfach zugesehen, wie wir zusammengeschlagen wurden!“, sagte sie erbost. „Jemand hat mich zu Boden gerissen, und ich dachte schon, man würde mich zu Tode trampeln!“


  Er zog sie wieder an sich. „Ich kenne Lawton. Er kann Republikaner nicht leiden, Julianne.“


  Sie riss sich los. „Er ist ein widerwärtiger Barbar, der seine reaktionären Ziele mit Gewalt und Einschüchterung verfolgt.“ Plötzlich musste sie daran denken, wie Lawton sie wieder auf die Füße gestellt und aus der Versammlung geschoben hatte. Sie schob die Erinnerung beiseite. „Diese Reeves-Bande hätte man einsperren sollen, nicht uns.“


  „Ich halte nichts von Selbstjustiz, Julianne, und auch nichts davon, seine eigenen Ziele mit Gewalt durchzusetzen. Aber wir befinden uns im Krieg, und du unterstützt den Feind. Gab es aufrührerische Ansprachen bei eurer Versammlung?“


  Sie streckte ihren Rücken durch.


  „Du kannst nicht in London oder in Cornwall oder in irgendeinem Teil des Landes herumlaufen und in aller Öffentlichkeit für die Niederlage unserer Truppen und den Triumph der französischen Republik eintreten.“


  Zu dieser Einsicht war sie selbst auch schon gelangt, aber das wollte sie jetzt nicht zugeben. „Ich bin britische Staatsbürgerin, ich habe meine Rechte. Lawton hat die Liste der Teilnehmer an sich genommen, das habe ich beobachtet. Noch in derselben Nacht wurde ich von einem britischen Offizier aus dem Bett gezerrt.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte Dominic erbost. Sein Blick wirkte beinahe schon rücksichtslos.


  „Bist du wütend?“


  „Ich bin sogar sehr wütend.“


  „Auf mich?“


  „Auf dich, auf Lawton und auf diesen Offizier, der dich festgenommen hat.“ Dominic schloss Julianne wieder in die Arme und hielt sie fest.


  Ihr Herz schlug wieder schneller. Was machte er da? Sollte sie nicht protestieren?


  Er küsste ihre Schläfe.


  Es war ein ganz kurzer, federleichter Kuss, doch er weckte all die unterdrückte Begierde wieder in ihr. Seine Anziehungskraft hatte nicht im Geringsten nachgelassen.


  Zärtlich knabberte er an ihrem Ohr und hauchte sanft seinen warmen Atem an ihren Hals. Julianne erschauderte. Sie fühlte sich der Ohnmacht nahe.


  Julianne spürte ein neues Feuer in sich. Zitternd atmete sie ein. Wenn sie doch nur klar denken und handeln könnte. Sie sollte nicht in seinen Armen liegen, aber er würde sie beschützen und danach sehnte sie sich so.


  Dominic drückte ihr Kinn ganz sanft mit seinen Fingern hoch und schaute Julianne an. Seine Augen schienen zu glühen. Wieder starrte er auf ihre Lippen.


  Julianne konnte nicht länger standhalten. „Küss mich, Dominic“, bat sie leise.


  Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie fest und entschlossen. Es gab keine Rettung mehr, doch das machte Julianne nichts aus. Sie japste auf und öffnete den Mund für ihn. Seine Zunge drang fordernd ein. Julianne ließ ihre Hände unter seine Weste gleiten. Sie sehnte sich danach, seine nackte Haut zu spüren. Dominic küsste ihren Hals und die zarte weiße Haut vom Schlüsselbein hinüber bis zu ihrem Ausschnitt. Julianne seufzte selig. Mit der Hand streichelte sie seine Kniehosen hinauf. Die harte Ausbuchtung dort war gewaltig.


  „Versprich mir, Julianne, dass du dich nie wieder so dumm in Gefahr begibst“, raunte er lustvoll.


  Sie hörte ihm kaum zu. „Ich will dich“, flüsterte sie. „Gott helfe mir, ich will dich.“


  Dominic drückte sie in die weichen Polster. Sie küssten sich erneut gierig und wild. Während ihre Zungen miteinander fochten, spürte Julianne einen schockierenden Drang. Die Kutsche stoppte. Julianne bemerkte es nicht. Doch plötzlich hob Dominic den Kopf und blickte schwer atmend auf sie herab.


  Sie sah verblüfft zu ihm hinauf. Wie konnte es nur sein, dass ihre Begierde trotz all der schlimmen Erfahrungen nicht nachgelassen hatte? Im Gegenteil, sie war sogar noch stärker geworden.


  „Wir machen später weiter.“


  Julianne wäre am liebsten sofort in sein Bett gesprungen, doch dann kam sie plötzlich wieder zur Vernunft. Sie durfte diese Affäre nicht wieder aufleben lassen. Es war einfach unmöglich.


  Dominic setzte sich auf und streckte seine Hand aus.


  Julianne zögerte. Sie setzte sich ebenfalls auf, verweigerte ihm aber ihre Hand. Er blickte sie durchdringend an und richtete seine Weste. Jemand öffnete von draußen die Tür.


  Julianne zuckte erschrocken zusammen. Vor ihr ein Diener in königsblauer und goldener Livrée und mit einem Dreispitz. Ihr Blick wanderte an dem Dienstboten vorbei zu einem riesigen Brunnen, hinter dem sich ein gewaltiges altes Herrenhaus mit drei Türmen erhob. Rote Kletterrosen umrankten die Mauern.


  „Willkommen in meinem Zuhause, Julianne.“


  11. KAPITEL


  Dominic hob Julianne aus der Kutsche. Sie musterte die imposante Fassade. Ihre Knie knickten beinahe ein. Das Haus schien sehr alt, doch sehr gut gepflegt zu sein. Obwohl sie wusste, dass Dominic ein reicher Aristokrat mit vielen Ländereien war, schüchterte sie der Anblick des Herrenhauses ein. Julianne hatte kein solch herrschaftliches Haus erwartet.


  Dominic ergriff ihren Arm. „Alles in Ordnung?“, fragte er leise.


  „Ich weiß nicht.“ Julianne zitterte. Sie hatte sich in einen gewöhnlichen Franzosen verliebt, der genau wie sie für die soziale Gerechtigkeit kämpfte. Dominic aber war alles andere als gewöhnlich und stand dem Krieg und der Revolution sehr kritisch gegenüber.


  „Das Haus gehört seit Jahrhunderten meiner Familie, Julianne.“


  Natürlich, dachte sie. Er hatte sein Haus, seinen Titel und seinen Reichtum nur geerbt. Er stand für die ganze Ungerechtigkeit, die sie bekämpfte. Aber Julianne wollte nicht gegen Dominic kämpfen und sie hatte auch nichts dagegen, Grundbesitz zu vererben. Schließlich hatte ihr Bruder Lucas Greystone auch geerbt.


  Sie zitterte. Ohne Dominics Einfluss würde sie immer noch im Tower schmachten.


  „Dir ist kalt“, sagte er zerstreut.


  „Ganz und gar nicht“, flunkerte sie. Ihre Zähne klapperten jedoch leicht. Sie musste tatsächlich krank sein, denn trotz des warmen August-Tages fror sie so sehr, dass sie bibberte.


  Dominic legte seinen Arm um ihre Schultern und geleitete Julianne über die schimmernd weiße, mit zerstoßenen Muscheln ausgelegte Auffahrt und eine breite Treppe hinauf ins Haus. Julianne spürte die Blicke des Kutschers und der beiden Dienstboten im Rücken. Was wissen sie bereits über mich, fragte sich Julianne zitternd.


  Weitere Diener in Livrée hielten ihnen eine breite Ebenholztür auf. Sie verbeugten sich, als Julianne und Dominic eintraten. Juliannes Herz verkrampfte sich. Es gab so viele Unterschiede zwischen ihnen. Sie sollte wirklich Abstand wahren.


  An der obersten Stufe stolperte sie. Dominic hielt sie fest. „Du bist doch krank.“


  „Ich sollte gar nicht hier sein.“


  „Unsinn. Ich lasse gleich den Arzt kommen, Julianne.“


  Sie brachte keine Antwort heraus. Er geleitete sie über die Schwelle in die riesige Eingangshalle.


  Verblüfft musterte Julianne die Halle mit ihren hohen Decken und den mit Marmor ausgelegten Fußboden. Dominic sprach derweil leise mit einem Butler, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Am liebsten wäre sie einfach in den nächsten Sessel gesunken. Ihre Knie zitterten und knickten ständig ein.


  „Julianne“, sagte Dominic, „das hier ist Gerard. Wenn du irgendetwas wünschst, brauchst du es ihm nur zu sagen. Er wird dir sofort jeden Wunsch erfüllen.“


  „Ich kann nur hoffen, dass du scherzt“, sagte sie. Sie bemerkte jetzt erst, dass er immer noch den Arm um sie gelegt hatte,


  „Du hast Schreckliches durchgemacht. Du bist hier, um dich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen. Ich meine es vollkommen ernst.“ Er wandte sich an den Butler. „Lass bitte sofort nach dem maurischen Arzt Al Taqur schicken, Gerard.“


  „Und wenn ich mir Diamanten und Perlen wünschen würde?“ Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Wie konnte sie nur etwas so Dummes sagen? Sie war nicht seine Mätresse, die derartige Geschenke erwartete.


  Dominics Gesicht war wie versteinert. „Um so etwas würdest du niemals bitten.“


  Sie hätte beinahe wieder angefangen zu weinen, aber das hatte nichts mehr mit den zurückliegenden Qualen zu tun. Ihr war, als würde ihr noch einmal das Herz gebrochen. Irgendwie gelang es ihr, den Kopf zu schütteln. Sie wollte ihm sagen, wie unmöglich und unerträglich die Situation für sie war.


  Julianne vernahm plötzlich das Geräusch klackernder Absätze auf dem Marmor.


  Angespannt drehte Julianne sich um. Sie sah, wie eine umwerfend schöne Frau das andere Ende der Halle betrat. Die Dame stoppte mitten im Schritt, als sie Julianne erblickte, und sah Dominic verblüfft an.


  „Das ist meine Mutter, Lady Catherine Paget, die Dowager Countess“, flüsterte Dominic.


  Julianne fühlte sich unbehaglich, weil sie sich noch immer in Dominics Umarmung befand. Jeder Narr konnte sich zusammenreimen, welcher Art ihre Beziehung war. Sie wollte sich aus der Umarmung winden, konnte sich jedoch nicht regen. Lady Catherine kam direkt auf sie zu.


  Die Dowager Countess war die eleganteste Frau, die Julianne je gesehen hatte. Noch nie hatte sie so viele Juwelen, eine so weiße Perücke und einen derart glänzenden Kopfputz erblickt. Die edel gekleideten, vornehmen Damen, denen sie am Cavendish Square begegnet war und bei deren Anblick sie sich so ärmlich und unbedarft vorgekommen war, verblassten angesichts dieser prachtvoll gekleideten, offenbar sehr reichen Frau. Ihre Augen waren ebenso grün wie die Augen von Dominic und ihr Blick ebenso standhaft. Als die Lady Catherine einige Schritte vor ihnen stehen blieb und Julianne ihren entschlossenen Gesichtsausdruck erkennen konnte, wurde ihr bewusst, was sie an dieser Frau so faszinierte. Es war ihr absolutes Selbstvertrauen. Sie war überzeugt, dass Lady Catherine niemals auch nur eine Nuance entging.


  „Das ist also diese Radikale die du aus dem Tower gerettet hast“, fragte sie mit frostigem Unterton.


  „Mutter“, erwiderte Dominic bittend. „Julianne Greystone hat mir das Leben gerettet. Sie hat mich in Cornwall wochenlang ganz allein wieder gesund gepflegt, ohne die Unterstützung eines einzigen Dienstboten.“


  Catherine musterte Julianne. Ihr Lächeln war kühl und reichte nicht bis zu den Augen. „Dann stehe ich in Ihrer Schuld, Miss Greystone. Willkommen in meinem Haus.“


  Julianne rang um Haltung. Dominic hatte praktisch dasselbe gesagt, aber seine Stimme hatte wenigstens ein bisschen warm und einladend geklungen. Lady Catherine aber meinte nichts von dem, was sie sagte, ehrlich. Julianne war überzeugt, dass diese Frau sie vom ersten Blick an hasste. „Vielen Dank.“


  Lady Catherine betrachtete Julianne herablassend, als ob sie etwas völlig Unpassendes gesagt hätte.


  Julianne wollte dieser Frau nicht so schmutzig und mit zerschlissenen Kleidern gegenüberstehen müssen. Sie war so müde und erschöpft, außerdem war ihr furchtbar kalt. Der riesige Saal schien sich um sich selbst zu drehen und wieder sah sie all die schrecklichen Bilder vor sich. Wie sie unter ihrem eigenen Bett hervorgezogen wurde, wie die Wachen sie lüstern anstarrten, wie sie sich an die Gitterstäbe ihrer Zelle klammerte und den Wachtmeister anflehte.


  „Du wirst ja schon wieder ohnmächtig!“, rief Dominic und fasste sie unter den Achseln.


  Julianne hing vollkommen benommen in seinen Armen, dennoch entging ihr nicht der harte, ablehnende Blick seiner Mutter. „Ich muss gehen. Mir passiert schon nichts. Ich sollte gar nicht hier sein“, japste sie.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du irgendwohin gehst“, erwiderte Dominic und zog sie mit sich durch die Halle. „Schick mir eine Magd mit einem sauberen Kleid“, rief er Gerard über die Schulter zu, „und mit etwas zu essen und einer Flasche Brandy.“


  Julianne sah in die erstaunten Gesichter der Dienstboten und schloss verschämt die Augen. Sie drückte eine Wange an seine Brust. „Sie wissen alle Bescheid.“


  „Kein Mensch weiß irgendwas. Du bist sehr krank, und ich bin sehr besorgt um dich, das ist alles. Schließlich hast du dich damals um mich gekümmert, und jetzt werde ich mich um dich kümmern.“


  Julianne war vom Schwindel benommen. Dennoch sah sie die große Wendeltreppe mit dem roten Läufer sowie mehrere ineinander übergehende Salons, deren Türen offen standen. Schemenhaft konnte sie die prunkvollen Möbel darin erahnen. In einem Salon stand offenbar ein großer Flügel. Sie hatte seit Jahren nicht mehr Klavier gespielt. Sie zuckte zusammen.


  „Was ist los?“, fragte Dominic besorgt.


  „Wir mussten unser Klavier verkaufen, als ich dreizehn war. An dem Tag habe ich furchtbar geweint.“ Bin ich denn wahnsinnig geworden, fragte sie sich. Wieso um alles in der Welt erzähle ich ihm so etwas?


  Er brachte sie in ein wunderschönes Schlafgemach. Die Tapeten an den Wänden waren weiß und rosa und schimmerten freundlich. Dominic legte Julianne auf ein Himmelbett. Unweit des Fensters standen ein Sofa mit seidenen Nadelstreifen und einige rote Stühle mit Blumenmustern auf einem Aubussonteppich. Der Sims über dem Kamin war aus Marmor. Dominic setzte sich neben Julianne und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  Sein Lächeln war zärtlich, doch seine Stimme ernst. „Du hast Fieber, Julianne.“


  Tatsächlich war ihr immer noch kalt. Sie spürte, wie er ihr die Schuhe abstreifte. „Was tust du da?“


  „Ich will die Decke über dich ausbreiten“, sagte er, „aber nicht, solange du diese dreckigen Kleider trägst.“ Er warf beide Schuhe auf den Boden und begann, ihre zerrissenen und schmutzigen Strümpfe herunterzurollen.


  Sie wollte dagegen Einspruch erheben, aber sie brachte einfach nicht die Kraft dazu auf. Vollkommen erschöpft sank sie zurück auf ein Dutzend Kissen, während er die Strümpfe beiseite warf. Plötzlich bemerkte sie, dass sie nicht allein in der Kammer waren. In der Tür standen eine junge Magd mit weit aufgerissenen Augen sowie Lady Catherine, die alles mit kühlem Blick beobachtete.


  „Ich denke, das Entkleiden sollte besser Nancy übernehmen“, bemerkte die Lady Catherine.


  Er ruiniert meinen Ruf, dachte Julianne verschwommen. Aber war ihr Ruf nicht sowieso längst ruiniert?


  „Hilf mir mit diesem Kleid“, ordnete er an.


  Die Magd eilte herbei. Gemeinsam befreiten sie Julianne von dem blutbefleckten Kleid. Seine Mutter wandte sich mit zornrotem Gesicht ab und ging davon. Während ihr das Korsett aufgeschnürt wurde, sah Julianne Dominic zitternd an. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten. „Sie mag mich nicht.“


  „Nein, das tut sie nicht.“ Als würde ihn das nicht im Geringsten kümmern, half er ihr aus dem Unterrock und reichte jedes Kleidungsstück der Magd.


  „Das Unterhemd kann ich doch anbehalten“, brachte sie hervor.


  Dominic sah Julianne in die Augen. „Es muss gewaschen werden.“


  Ohne das Unterhemd wäre sie splitternackt.


  Er stand auf und winkte nach der Magd. „Zieh es ihr aus.“


  Julianne erschauerte erleichtert, als Nancy sie von dem verschwitzten Stoff befreite und ihr sodann ein wunderschönes seidenes Nachtgewand überzog. Dominic hielt den Blick abgewendet.


  Julianne konnte sich keinen Augenblick länger aufrecht halten und sank zusammen. Dominic fing sie auf und legte sie sanft zurück auf die Kissen. „Ich glaube, ich bin doch krank“, murmelte sie.


  Dann sank sie dankbar in einen tiefen Schlaf.


  „Liebst du diese Frau?“


  Julianne fühlte sich, als würde sie brennen. Sie versuchte sich zu erinnern, wer die Frau war, die gerade gesprochen hatte. Sie musste sie doch irgendwoher kennen. „Das ist eine ganz impertinente Frage“, sagte Charles ruhig.


  „Ich habe dich noch nie so besorgt gesehen, nicht einmal wegen Nadine!“


  Julianne strampelte Decke um Decke beiseite. Nadine war seine Verlobte, dachte sie verschwommen, aber Nadine war doch tot.


  „Sie hat mir das Leben gerettet. Ich werde tun was ich kann, um das ihre zu retten.“


  „Der Arzt sagte, sie sei jung und gesund. Sie wird wohl kaum sterben. Sie hat Fieber, das ist alles.“


  „Du hast dieses Loch nicht gesehen. Das war bestimmt von Dutzenden Erregern befallen.“


  „Sie ist eine Jakobinerin, Dominic. Sie ist der Feind! Du kannst ihr nicht trauen!“


  „Ich schulde ihr viel. Und jetzt wird sie wieder wach.“


  „Du liebst sie tatsächlich!“


  „Julianne? Es ist alles in Ordnung. Du bist bei mir. Du bist in meinem Haus. Du bist krank.“


  Julianne sah zu ihm auf. Dominic? Nein, das war doch Charles, ihr geliebter Held. Sie lächelte und streckte eine Hand nach seinem Gesicht aus. Sie wollte ihn an sich ziehen und küssen. „Ich liebe dich“, sagte sie. Doch dann wurde ihr mit einem Schlag bewusst, dass Charles nicht existierte. Alles war eine einzige Lüge. Ihr Held war in Wirklichkeit Dominic, und der hatte sie aus dem Tower befreit.


  Seine Lippen berührten sanft die ihren. „Du glühst. Du bist im Fieberwahn.“


  Ich liebe ihn, dachte sie. Dann merkte sie, dass sie das laut ausgesprochen hatte.


  Er starrte sie an. „Wen?“, fragte Dominic.


  Ihre Gedanken schwappten hin und her. Sie sah Charles, nein, Dominic mit fragendem Blick. Charles, Dominic.


  Sie spürte ein kühles Tuch auf ihrer Stirn. Dominic strich ihr übers Haar. „Schließ die Augen. Schlaf wieder ein. Das Fieber wird bald sinken.“


  „Charles.“ Sie seufzte.


  Julianne erwachte und erschrak im selben Moment. Sie lag in einem opulenten Schlafgemach, das ihr vollkommen fremd war. Verblüfft starrte sie den rosa plissierten Baldachin an, der sich über ihr wölbte. Wo bin ich?


  Plötzlich kamen ihre Erinnerungen zurück. Dominic Paget hatte sie aus dem Tower befreit und in sein Haus gebracht.


  Sie setzte sich langsam auf und spürte Seide auf ihrer nackten Haut. Sie fühlte sich wunderbar leicht, etwas kühl und einfach unglaublich an. Julianne trug nichts als ein wunderschönes Nachtgewand mit rosa-goldenen Streifen. Dominic saß ihr mit überkreuzten Beinen in einer eleganten französischen Bergère gegenüber. Auf seinem Schoß balancierte er ein Tablett. Dominic schrieb eifrig etwas auf ein Stück Papier.


  Ihr Herz pochte bis zum Hals. Wenn sie sich nicht irrte, hatte er sie gepflegt. Verblüfft erinnerte sie sich daran, wie er sie in dieses Schlafgemach getragen, sie ausgezogen und ihr kühle Tücher auf die Stirn gelegt hatte.


  Liebst du diese Frau?


  Hatte sie das nur geträumt, oder hatte seine Mutter ihm tatsächlich diese Frage gestellt? Und was hatte er ihr geantwortet? Sie musste verrückt sein, wenn sie seine Antwort wirklich wissen wollte.


  Selbstverständlich liebte er sie nicht.


  Julianne biss sich zitternd auf die Lippen.


  „Du siehst ja beinahe verängstigt aus. Guten Morgen.“ Sie zuckte zusammen, als sie Dominics amüsierte Stimme vernahm. Er sah sie zärtlich an. Er trug einen Morgenrock und Hausschuhe, die Robe war von einem exquisiten Grün, das sie an seine Augen erinnerte.


  Sie würde nie vergessen, wie entschlossen er in dieses Gefängnis gegangen und wie überwältigt sie von seinem Anblick war. Sie hatte seine Hilfe verzweifelt benötigt, und er hatte sie ihr sofort gewährt.


  Ich bin so schrecklich verliebt in ihn, dachte sie hilflos. Obwohl er doch ein vollkommen Fremder ist. Ich weiß nichts über ihn, außer dass er der Earl of Bedford ist und ein britischer Spion, der mich rücksichtslos hinterging, während ich ihn pflegte.


  Sie durfte sich nicht gehen lassen. Sie konnte ihn unmöglich lieben und schon gar nicht konnte sie ihm trauen. „Guten Morgen“, flüsterte Julianne. Sie sah zu einem der Fenster. Helles Sonnenlicht drang herein. Vermutlich war es längst Mittag.


  Dominic legte die Ablage mit Papier und Feder auf einen kleinen Rosenholztisch neben einem zauberhaften Blumenbukett. Als er sie wieder ansah, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. „Wie fühlst du dich?“


  Julianne überlegte einen Augenblick. „Schwach und hungrig, aber deutlich besser.“


  Er trat an ihr Bett. „Du bist sehr krank gewesen.“


  „Aber du hast dich um mich gekümmert.“ Sie betrachtete ihn ungläubig. Warum hatte er das getan? Wollte er ihr nur vergelten, dass sie ihm das Leben gerettet hatte? Oder gab es andere Gründe?


  Er erwiderte ihren Blick. „Ja, das habe ich. Ich habe mir sehr große Sorgen um dich gemacht.“


  „Aber du hast doch bestimmt ein Dutzend Diener, die mich versorgen könnten.“


  „Ein ganzes Dutzend habe ich nicht gerade“, erwiderte er nun wieder ernst, „und, offen gesagt, hatte ich auch ein bisschen Hilfe. Zwei unserer Hausmädchen waren so freundlich, mich zu unterstützen. Du hast fast die ganze Nacht gefiebert.“ Plötzlich beugte er sich vor und legte ihr seine Handfläche auf die Stirn. Seine Berührung wirkte außerordentlich besänftigend.


  Würde eine Berührung von ihm sie immer so in Aufruhr versetzen? Schließlich war er alles andere als ihr revolutionärer Held. Er hatte sie mit so vielen Lügen hinters Licht geführt.


  Er sah sie lange an, so als wüsste er, dass er ihr Blut zum Rasen brachte. „Das Fieber ist vor ein paar Stunden zurückgegangen.“ Er wurde sehr ernst. „Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Jawohl, ich werde mich nie wieder einsperren lassen.“


  Er zog die elegant gestutzten Augenbrauen verärgert hoch. „Ich denke, wir werden uns bald ernsthaft unterhalten müssen.“


  „Wieso? Was geht es dich an?“


  Er starrte sie lange an. „Ich schätze, es geht mich aus vielerlei Gründen etwas an. Ich werde mich jetzt anziehen. Dein Frühstück werde ich dir gleich hinaufbringen lassen.“


  Er sorgte sich um sie. Charles hatte es zwar nie gesagt, aber er hatte sich so verhalten, als würde er sie lieben, und sie hatte damals auch daran geglaubt. Nachdem sie ihn als Betrüger und Lügner enttarnt hatte, wusste sie nicht, was sie glauben sollte. Konnte sie es wagen, Dominic nun zu vertrauen?


  Sie wollte es so gern.


  Julianne schlang die Arme um ihre Knie und sah ihm nach. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts lieber, als dass er umkehrte und sie in die Arme schloss. Ihre Vernunft aber drängte sie, sich von ihm fernzuhalten. So fern, wie es überhaupt nur ging.


  Als er fort war, trat eine Magd mit einem Servierbrett in das Gemach. Lady Catherine folgte ihr. Die Dowager Countess war in prächtige rosa Seide gekleidet, die mit Gold besetzt war. „Wie ich sehe, sind Sie erwacht, Miss Greystone.“


  Juliannes Herz pochte schwer. Sie zog die Decken hoch, als ob sie sich so vor Dominics Mutter schützen konnte. Deren Lächeln war noch immer unehrlich und falsch.


  „Nancy, bitte stell das Tablett an den Rand des Bettes, damit Miss Greystone es erreichen kann“, ordnete sie an.


  Julianne kam um vor Hunger, aber sie rührte das Frühstück nicht an. „Guten Morgen“, sagte sie vorsichtig.


  „Mein Sohn hat sich große Sorgen um Sie gemacht, aber das dürfte Ihnen ja bekannt sein.“ Sie nickte zu der Bergère, in der Dominic eben noch gesessen hatte, und die Magd rückte sie näher ans Bett. Lady Catherine nahm Platz und sah Julianne feindselig an.


  „Wir sind befreundet.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber sie ahnte, dass aus diesem Zusammentreffen nichts Gutes erwachsen konnte.


  „Er hat mir alles von Ihnen erzählt, Miss Greystone. Ich bin Ihnen überaus dankbar, dass Sie meinen Sohn wieder gesund gepflegt haben, als er so gefährlich verwundet war.“


  Julianne mochte den Beiklang ihres ersten Satzes gar nicht. Warum sah diese Frau so auf sie herab? War sie ein eitler, herausgeputzter Snob oder hatte sie andere Gründe, Julianne so zu verachten? Denn dass sie dies tat, war offensichtlich. „Ich konnte ihn unmöglich sterben lassen.“


  „Selbst wenn Sie die Wahrheit gekannt und gewusst hätten, dass er der Earl of Bedford und ein Patriot ist?“


  Julianne biss sich auf die Lippe. „Ich hätte ihm auch geholfen, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte. Hat er Ihnen erzählt, dass ich ihn für einen Franzosen hielt?“


  „Er erzählte mir, dass Sie ihn für einen Offizier der Revolutionsarmee gehalten haben.“ Ihr Blick war geradezu furchterregend eindringlich.


  Sie weiß, dachte Julianne erschrocken, dass wir in diesem Krieg auf verschiedenen Seiten stehen. „Ich bin Dominic sehr dankbar für alles, was er für mich getan hat. Und ich danke Ihnen, dass Sie erlaubt haben, mich in diesem Haus …“


  Lady Catherine schnitt ihr das Wort ab. „Ich schulde Ihnen etwas dafür, dass Sie sich um meinen Sohn gekümmert haben, als er ernsthaft verletzt war. Nur deshalb habe ich zugelassen, dass Sie sich hier von Ihrer Einkerkerung und Ihrer Krankheit erholen konnten.“ Ihre grünen Augen blitzten zornig. „Aber nun sind Sie wieder gesund. Dies ist auch mein Haus. Ich habe keinerlei Sympathie für Jakobiner, Miss Greystone. Keinerlei.“


  Julianne atmete tief ein. „Dessen bin ich mir bewusst“, sagte sie. Klug wie sie war, schluckte sie den Hinweis auf das freie England runter.


  Catherine erhob sich. „Sie haben das Recht, eigene Ansichten zu haben, aber nicht in diesem Haus. Sie sind der Feind.“


  Julianne starrte Lady Catherine an. „Ich unterstütze vielleicht die Revolution“, wagte sie zu sagen, „aber ich bin doch nicht Ihr Feind.“


  „Und ob Sie der Feind sind!“, rief Lady Catherine. „Ich bin eine Französin, eine Gräfin, eine Royalistin! Mein Sohn ist ein Engländer, ein Tory und ein Patriot! Sie treffen sich mit Ihren radikalen Bundesgenossen, um Propaganda zu machen für egalité und liberté, und zwar für alle! Wo aber gibt es diese Freiheit, Miss Greystone? In Paris ist sie mit Sicherheit nicht zu finden. Dort wurde mein Haus von einer wütenden Menschenmenge mit voller Absicht geplündert und zerstört. Ich musste aus Paris fliehen und um mein Leben fürchten. Ist das etwa Freiheit? Ist das die Revolution, für die Sie eintreten?“


  Julianne versuchte gar nicht erst zu antworten.


  „Ich darf nicht mehr in mein Haus auf dem Land, das sich seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie befand! Ist das Freiheit?“


  „Ich bin gegen Gewalt, gegen Plünderungen und gegen alle anderen Formen der Einschüchterung“, brachte Julianne hervor. „Aber Bedienstete, Arbeiter und Bauern haben auch ein Recht auf ihre Freiheit.“


  „In diesem Haus behalten Sie Ihre Ansichten bitte für sich. Und was Ihre radikalen Aktivitäten angeht, mein Sohn trägt schon eine große Verantwortung. Soll er sich jetzt auch noch um Sie Sorgen machen? Sie aus Gefahren befreien? Ihnen Unterschlupf gewähren? Weil er hingerissen ist von Ihren rotem Haar, Ihrem hübschen Gesicht und Ihrem netten Körper?“


  „Wir sind Freunde“, wiederholte Julianne schwächlich.


  „Ach was“, erwiderte die Dowager Countess grob, „ich erkenne ein Liebespaar, wenn ich eins sehe. Sollten Sie sich aber einbilden, mein Sohn würde jemals ernsthafte Absichten für eine Frau wie Sie hegen, für eine Radikale, eine Jakobinerin, dann täuschen Sie sich. Für ihn sind Sie nur eine vorübergehende Schwärmerei. Ich kenne meinen Sohn!“ Erhitzt stand sie auf und eilte zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. „Ich möchte, dass Sie dieses Haus so schnell wie möglich verlassen, Miss Greystone. Und ich hoffe sehr, dass es noch heute sein wird. Dominic ist vielleicht geblendet von Ihrem Charme. Ich bin es nicht.“


  Julianne sank zurück in die Kissen. Lady Catherine war selbst schon furchteinflößend, wenn man nicht gerade ihren Zorn auf sich gezogen hatte. Wie kam sie nur darauf, Dominic könnte von ihrem Charme geblendet sein? Schließlich war er der kühlste und rationalste Mann, dem sie je begegnet war.


  Liebst du diese Frau?


  Das ist eine ganz impertinente …


  Warum sollte Lady Catherine ihm eine solche Frage stellen? Julianne starrte an die Decke und ballte die Fäuste. Sie fühlte sich zu einem Mann hingezogen, den sie kaum kannte und für den sie nichts anderes war als eine flüchtige Schwärmerei. Der Krieg stand zwischen ihnen. Was sollte sie nur tun?


  Sie setzte sich auf und warf die Decken beiseite. Doch als sie aufstehen wollte, wurde ihr wieder ganz schummrig.


  Sie setzte sich wieder. Sie musste etwas essen. Dann würde sie hier verschwinden.


  Julianne fragte Nancy nach ihren Sachen, doch die Magd erwiderte, man habe das Kleid weggeworfen und die Unterwäsche hinge noch zum Trocknen. Juliannes Unterwäsche hing noch zum Trocknen. Das Gespräch mit Lady Catherine ging Julianne nicht aus dem Kopf. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier, um ein weiteres unangenehmes Treffen zu vermeiden. Die Aussicht, Dominic niemals wiederzusehen, schmerzte sie, dennoch war auch er ein Grund, bald zu gehen.


  Nach einigem Bitten brachte Nancy einige ihre eigenen Kleider, und nun stand Julianne in einem Unterkleid und Unterrock da. Nancy befestigte eine Tournüre an jeder Hüfte. „Haben Sie vielen Dank, dass sie mir etwas zum Anziehen borgen“, flüsterte Julianne ihr zu. Sie fühlte sich immer noch etwas benommen.


  Nancy war eine zierliche, dunkelhaarige Französin in Juliannes Alter. „Seine Lordschaft hat uns aufgetragen, jeden Ihrer Wünsche zu erfüllen, Mylady.“ Sie hatte einen schweren französischen Akzent und ein vielsagendes Lächeln. „Dem könnte ich mich nie widersetzen, wo Seine Lordschaft Sie doch so gern mag.“


  Julianne blickte unumwunden an sich hinunter. Sie wusste, was das hübsche Hausmädchen dachte. „Wir sind nur Freunde“, erwiderte sie.


  Nancy lachte. „Bien sûr! Er hat die ganze Nacht an Ihrem Bett gewacht, Mylady.“


  Julianne wechselte ins Französische. „Ich bin einfach nur Miss Greystone, Nancy. Ich besitze keinen Titel.“ Aber ihr Herz pochte dabei wild. „Hat er wirklich die ganze Nacht bei mir gesessen?“


  „Wieso fragst du mich das nicht selbst“, sagte Dominic, bevor Nancy antworten konnte.


  Sie wirbelte herum. Er trug einen prächtigen schokoladenfarbenen und mit Gold bestickten Gehrock und lehnte lässig in der Tür. Die Kniehosen waren cremefarben, die Strümpfe weiß. Dominic sah sie müde an.


  Julianne hatte das Gefühl, er könnte durch ihre Unterwäsche hindurchblicken.


  „Wieso bist du nicht im Bett?“, fragte er.


  Nancy stand reglos da und senkte den Kopf. Julianne konnte ihre ebenso entzückten wie verdorbenen Gedanken geradezu spüren. „Ich ziehe mich an, um zu gehen.“


  „Wirklich?“


  „Ich muss gehen, Dominic.“


  Er schritt auf sie zu, legte drei Finger unter ihr Kinn und schob es sanft nach oben. Julianne zitterte vor Begehren. „Heute wirst du nirgendwohin gehen.“


  Julianne zitterte immer heftiger. Sie konnte ihm unmöglich von dem entsetzlichen Gespräch mit seiner Mutter erzählen. „Ich kann mich dir nicht länger aufdrängen.“


  Er schien amüsiert. „Aber ich habe mich dir einen ganzen Monat aufgedrängt.“


  „Dominic“, begann sie.


  Er strich ihr das Haar hinter die Schulter. Es war die beiläufige Geste eines Liebhabers. „Nancy, würden Sie uns einen Augenblick allein lassen.“


  Nancy zog sich mit wissendem Lächeln zurück.


  „Sie weiß alles. Jeder hier im Haus weiß es“, sagte Julianne.


  „Sie vermutet nur etwas. Das ist etwas vollkommen anderes. Niemand kann uns irgendetwas beweisen. Ich werde alle Gerüchte abstreiten, falls jemand wagen sollte, zu tratschen.“ Er blieb ganz ruhig. „Wieso flüchtest du vor mir?“


  „Weil ich eine zehnmal größere Närrin wäre, wenn ich bliebe“, rief sie.


  „Du vergibst mir also immer noch nicht?“


  „Nein!“


  Er trat einen Schritt zurück. „Du brauchst Ruhe. Du kannst jetzt noch nicht gehen.“


  Sein Blick brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. „Lucas ist bestimmt wieder zu Hause. Er wird wahnsinnig sein vor Sorge um mich.“


  „Lucas ist noch nicht wieder zurück. Ich habe heute Morgen einen Brief für ihn abgegeben.“


  Furcht stieg in ihr auf. „Was hast du geschrieben?“


  Er lächelte. „Keine Angst. Ich teile ihm doch nicht in einem Brief mit, dass die Behörden dich aus dem Bett gerissen und in den Tower gesperrt haben und dass dir eine Anklage wegen Aufruhr bevorsteht. Das erzähle ich ihm lieber persönlich.“


  „Bitte, Dominic, er darf nie erfahren, was passiert ist!“


  Er musterte sie scharf. „Du hast eine Menge Grenzen übertreten, Julianne. In diesem Gefängnis hättest du zusammengeschlagen oder sogar vergewaltigt werden können. Und kein Mensch hätte irgendetwas davon erfahren.“


  Sie schlang die Arme um sich. „Aber es ist nichts davon passiert. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein.“


  „Es ist nichts passiert, weil ich dich früh genug da rausgeholt habe. Willst du etwa andeuten, dass du auch weiterhin für deine radikalen Ansichten agitieren wirst?“ Er starrte sie ungläubig an.


  „Ich kann ja wohl kaum meine Ansichten ändern.“


  „Andere Leute ändern ihre Ansichten ständig.“


  „Du wünschst dir also, dass ich ein Tory werde, ein Reaktionär wie du?“, rief sie erbost.


  Er wurde zornig. „Ich bin ein Tory, ja, aber doch kein Reaktionär, Julianne.“ Er hatte wieder diesen warnenden Tonfall angenommen.


  „Entschuldige. Es tut mir leid. Ich kenne dich nicht. Ich habe nicht das Recht mir einzubilden, ich wüsste, was du wohl denkst, oder an was du glaubst.“


  „Nein, das hast du nicht.“ Er sah sie freudlos an. „Ich erwarte gar nicht von dir, dass du deine Ansichten änderst. Dafür sind sie viel zu tief verwurzelt. Ich kenne dich recht gut. Du trägst deinen Glauben in deinem Herzen.“


  Er kannte sie recht gut, weil sie immer ehrlich zu ihm gewesen war. Aber sie kannte ihn nicht.


  „Was ich von dir erwarte ist, dass du dein Verhalten änderst. In der Kutsche habe ich dich gebeten, deine radikalen Umtriebe einzustellen, aber du hast mir keine Antwort gegeben.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte wirklich nicht noch einmal verhaftet werden, aber die Sache, für die sie kämpfte, war wichtiger als sie selbst.


  Er lachte rau und freudlos. „Ich kann geradezu spüren, wie du schon wieder Ränke schmiedest. Du hast nicht die geringste Absicht, dich zurückzuhalten. Aber nächstes Mal könntest du verletzt werden. Oder vielleicht wegen Hochverrat angeklagt. Wie ich hörte, hat dieser Butler bei eurer Versammlung eine flammende Rede gehalten.“


  Julianne sah ihn verdutzt an. „Ich teile seine Ansichten nicht.“


  „Na, Gott sei Dank!“


  „Aber Pitt ist ein Tyrann.“


  Dominic verschluckte sich fast. „Glaub von mir aus, was du willst. Aber lass uns doch mal über Tatsachen reden. Wir sind im Krieg und können die Unterstützung des Feindes nicht länger dulden. Die Regierung hat Radikalen wie dir den Kampf erklärt. Deine Ansichten sind deine private Angelegenheit, aber du kannst sie nicht mehr in aller Öffentlichkeit verkünden oder danach handeln. Julianne, das wäre Wahnsinn! Bitte!“


  „Das klingt ja beinahe so“, sagte sie langsam, „als ob ich dir wirklich etwas bedeuten würde.“


  Er kniff die Augen zusammen. Dann streckte er die Arme aus und zog sie an sich. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir viel bedeutest. Wie oft soll ich das denn noch wiederholen?“


  Es war erschreckend, wie geborgen sie sich in seinen Armen fühlte. „Aber du hast mich schon einmal vollständig hintergangen.“


  „Ja, das habe ich, und ich bedaure sehr, dass ich es tun musste.“


  Julianne erstarrte, als er seine Lippen auf ihren Mund drückte. Ihr Herz schlug wild. Julianne konnte unmöglich standhaft bleiben.


  Vor lauter Verlangen wurde ihr abermals schwindlig. Sie erwiderte seinen Kuss, doch sie wusste nicht, ob sie ihm noch einmal glauben, ihm noch einmal Vertrauen schenken sollte. Er küsste ihren Hals und ihre Brüste. Sie schauderte, als sie seine Lippen auf ihrem Körper spürte.


  Dominic umfasste ihre Schultern und küsste Julianne immer inniger. Sie versuchte nicht einmal mehr, klar zu denken. Nichts war mehr wichtig, außer ihrer aufsteigenden Lust und ihrem wachsenden Verlangen.


  Dominic atmete schwer, als er von ihr abließ. Seine grünen Augen glühten. „Ich begehre dich so sehr.“


  Julianne konnte vor Begierde kaum noch sprechen. Sie starrte ihn an, doch ihr Gehirn begann wieder zu arbeiten. Sollte sie sich noch einmal mit ihm einlassen?


  Ihr Herz schrie Ja.


  Dominic berührte ihre Wange. „Dieses Entsetzen, dich im Gefängnis vorzufinden, möchte ich nicht noch einmal erleben.“


  „Ich will auch nie wieder ins Gefängnis kommen.“


  „Gut.“ Er war entschlossen. „Dann sind wir uns also einig. Und ich will, dass du hierbleibst, bis du wieder ganz gesund bist.“


  Wenn sie hierbliebe, würde sie wieder seine Geliebte, das war ihr vollkommen klar.


  „Ich lasse dich nicht gehen“, sagte er leise.


  „Das ist Tyrannei.“


  Er lächelte. „Kann schon sein.“


  „Ich glaube nicht, dass Lady Catherine mir erlauben wird, zu bleiben.“


  Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch. „Das hier ist mein Haus. Sie wird tun, was ich wünsche.“


  Darauf wusste Julianne nichts mehr zu sagen.


  Julianne lag zusammengerollt im Bett, als jemand an der Tür klopfte. Sie war so erschöpft gewesen, dass sie den ganzen Tag über immer wieder eingeschlafen war. Es war früher Abend, als sie erwachte. Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie hoffte, dass Dominic vor der Tür stand.


  Doch es war Nancy, die mit einem Stoß Kleider hereinkam. „Sie haben einen Besucher. Soll ich Ihnen beim Anziehen helfen?“


  Das kann nur Lucas sein, dachte sie. Sie hoffte, dass Dominic außer Haus war. „Ist der Earl of Bedford auch da?“, fragte sie beiläufig.


  „Er leistet unten ihrem Besucher Gesellschaft.“ Nancy hielt ein wunderschönes seidenes, spitzenbesetztes Unterkleid hoch.


  Julianne betrachtete erst das Unterkleid und den Unterrock und dann ein Ensemble aus hellblauer Seide. Es war ein gerippter und drapierter Rock und ein dazu passendes Jackett. „Wem gehörten die Kleider?“, fragte sie. „So etwas Edles habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getragen.“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, Seine Lordschaft hat jemanden zu Lady Catherines Schneiderin geschickt. Vielleicht hat jemand anders diese Sachen bestellt, aber er konnte sie irgendwie erwerben?“


  „Ich glaube nicht, dass ich das tragen sollte.“


  „Man hat mich angewiesen, es Ihnen zu bringen.“ Nancy wirkte besorgt. „In diesem hellen Blau werden Sie sehr schön aussehen, Miss Greystone.“


  Julianne gab nach. Es spielte sowieso keine Rolle, was sie trug. Wenn Dominic ihrem Bruder die Einzelheiten der vergangenen Tage erzählte, wäre er sehr wütend auf sie.


  Eine Viertelstunde später folgte Julianne Nancy mit frisch gebürstetem Haar nach unten. Auf den letzten Stufen konnte sie in einen großen Salon schauen, dessen Mahagonitüren weit offen standen. Sie erblickte die beiden Männer, bevor sie sie sahen. Dominic hatte noch immer den dunkelbraunen Mantel an und hielt ein Glas in der Hand. Lucas stand in einem Gehrock und Stiefeln mit dem Rücken zu ihr. Sie erschauderte, als Dominic sie anerkennend musterte.


  Lucas wandte sich um und sah sie kalt an.


  Ihr Herz raste. Sie versuchte gar nicht erst zu lächeln, als sie die letzten Stufen herabstieg und beklommen den Salon betrat. „Guten Abend, Lucas.“


  Er verbarg seinen Ärger nicht. „Ich bin sehr wütend auf dich.“


  Sie sah Dominic an. „Hast du mir wenigstens ein bisschen erspart?“


  „Nein, habe ich nicht.“


  Sie ging zu ihrem Bruder und küsste ihn auf die Wange, aber er ergriff ihren Arm. „Man hat dich eingekerkert.“


  „Ja, aber jetzt ist alles in Ordnung, wie du siehst.“


  „Aber nur, weil es dem Earl of Bedford gelungen ist, dich da rauszuholen.“ Seine grauen Augen blitzten vor Zorn.


  „Du bist doch auch in irgendwelche geheimen Sachen verwickelt!“


  Lucas schluckte fassungslos. „Das handelt mir aber nicht den Vorwurf des Hochverrats ein! Versuch gar nicht erst, dich zu verteidigen. Ich bin es leid, mir ständig anhören zu müssen, wie du über deine Rechte redest. Offensichtlich war ich zu nachsichtig mit dir.“


  „Was immer Dominic dir auch erzählt hat, ich bin sicher, er hat übertrieben“, sagte sie vorsichtig.


  „Ich habe ihm alles so erzählt, wie es war, Julianne“, erwiderte Dominic sachlich.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Dann weiß er ja, dass es so schlimm nicht war!“


  Lucas blickte von einem zum anderen. „Ich weiß, dass du mich angelogen hast, Julianne. Du wolltest nach London, um eine radikale Versammlung zu besuchen. Dort hat man dich zu Boden geschlagen. Dein Kinn ist immer noch blau. Und dann bist du sehr krank geworden. Sobald du wieder reisefähig bist, wirst du nach Greystone zurückkehren. Dort interessiert es niemanden, was du sagst oder tust.“


  „Da wäre ich nicht mehr so sicher“, sagte Dominic an Lucas gewandt, ohne Julianne aus den Augen zu lassen. „Was jetzt hier in London passiert, wird bald im ganzen Land geschehen. Dieser Verdacht ist mir bestätigt worden. Die Mitarbeiter des Aufruhrbüros werden überall im Land nach britischen Radikalen fahnden und sie verhaften.“


  Lucas wandte sich an Julianne. „Das habe ich auch gehört. Ich habe sowieso schon genug Sorgen. Und jetzt muss ich mir auch noch um dich Sorgen machen.“


  Sie fühlte sich auf einmal schuldig. „Ich bin keine Närrin, Lucas. Ich habe nicht mehr die Absicht, offen für meine Meinung einzutreten oder auf sonst eine Weise die Aufmerksamkeit der Behörden zu erregen.“ Beide Männer musterten sie skeptisch. „Das meine ich ernst. Und ich bin froh, dass du wieder in der Stadt bist.“ Endlich lächelte sie.


  „Ich muss gleich morgen früh wieder los. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe Angst, dich in Warlocks Haus allein zu lassen.“


  „Julianne kann hierbleiben“, sagte Dominic abschließend. „Ich schulde ihr viel und freue mich, wenn ich mich revanchieren kann.“


  Sie wandte sich ihm zu. Ohne Lucas anzusehen, sagte Dominic zu ihm: „Sie bleibt hier, bis sie wieder so gesund ist, dass sie heimreisen kann.“


  „Du willst also mein Hüter sein?“, fragte sie mit klopfendem Herzen.


  „Ja“, bestätigte er. „Irgendwer muss dich schließlich vor dir selbst beschützen.“


  „Was geht hier vor?“, fragte Lucas scharf.


  „Ihre Schwester hat mir das Leben gerettet. Nun ist es an mir, das ihre zu retten.“ Dominic klang entschlossen.


  „Das haben Sie, indem Sie Julianne aus dem Tower befreit haben, Bedford. Ihre Schuld ist bezahlt.“ Lucas musterte die beiden misstrauisch.


  „Das Gefühl habe ich nicht. Was ist, wenn Pitts Männer sie vernehmen wollen? Sie steht jetzt zweifellos auf einer Beobachtungsliste.“


  Lucas sah Julianne frostig an. „Da haben Sie leider recht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern für einen kleinen Moment allein mit meiner Schwester reden.“


  Dominic nickte verständnisvoll. Er stellte sein Glas mit dem Brandy ab und verließ den Raum.


  Julianne sank in einen Stuhl. Die Erschöpfung überwältigte sie wieder. Lucas setzte sich ihr gegenüber. „Wieso bist du den Tränen nahe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur erschöpft.“


  „Ja, es muss sehr anstrengend im Tower gewesen sein.“


  „Lucas!“


  „Er ist nicht Maurice, Julianne, er ist ein Bedford.“


  Sie versteifte sich. „Das weiß ich.“


  „Wirklich? Ich glaube, du bist ihm verfallen.“


  Sie sah in sein besorgtes Gesicht. „Ich sollte jetzt nach Hause gehen“, sagte sie und meinte das Haus ihres Onkels am Cavendish Square.


  „Du hast mir noch nicht geantwortet.“ Lucas ergriff ihre Hand.


  Julianne umklammerte sie. „Ich bete, dass ich mich nicht wider alle Vernunft in ihn verliebe. Aber manchmal habe ich das Gefühl, er könnte doch mein Held sein.“


  Lucas zog Julianne an sich. „Er passt nicht zu dir, Julianne. Das kannst du mir wirklich glauben. Natürlich betrachtest du ihn jetzt als Held, schließlich hat er dich aus dem Tower befreit, aber er wird eines Tages eine reiche Debütantin heiraten. So machen das die Edelleute nun einmal. So wunderbar und klug und schön du auch sein magst, eine solche Frau wirst du niemals sein. Er ist der Earl of Bedford, Julianne. Du brauchst dich hier nur umzusehen, um zu begreifen, dass euch eine tiefe Kluft an Herkunft, Klasse und Wohlstand trennt. Ich hasse es, dass er dich so berührt.“


  Julianne fürchtete, dass Lucas recht hatte.


  „Ist er dir zu nahe getreten?“, fragte Lucas.


  Julianne spürte, wie sie erblasste. Es dauerte einen Augenblick, bevor sie etwas sagen konnte. „Wie kannst du so etwas fragen!“


  Lucas musterte sie genau. „Zum Glück ist dir nichts passiert.“ Er umarmte sie kurz. „Ich muss jetzt gehen, Julianne. Ich war den ganzen Tag unterwegs, und es ist spät. Aber ich glaube auch, dass es das Beste für dich ist, wenn du noch eine Weile hierbleibst.“


  „Du willst mir wohl nicht erzählen, was du vorhast, oder?“ Er lächelte sie wortlos an. „Bitte sei vorsichtig, Lucas.“


  „Ich bin immer vorsichtig.“


  Er war so voller Selbstvertrauen! Julianne brachte ihn zur Tür. Dominic stand in der Halle. Julianne blieb an der Schwelle stehen und sah, wie beide zusammen zum Haupteingang schritten. Gleich würde sie wieder allein mit Dominic in diesem Haus sein.


  Als Lucas weg war, schlossen die Dienstboten die Türen, und Dominic wandte sich ihr zu. Ihr Herz pochte erregt, als sich ihre Blicke trafen.


  Er ging durch die Halle auf sie zu. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und Julianne spürte, wie die Anspannung in ihr stieg. Sie musste versuchen zu vergessen, dass sie einmal Liebende gewesen waren. Sie sollte sich zwingen, das gegenseitige Verlangen und die Lust zu ignorieren.


  Dominic war ein Edelmann. Er würde nicht gegen ihren Willen zudringlich werden, gerade weil sie gestern noch so krank gewesen war.


  Er nahm ihren Arm und geleitete sie zurück in den Salon. Julianne wehrte sich nicht.


  Dominic goss Brandy in einen Cognacschwenker und reichte ihn ihr. „Das war ein langer Tag.“


  „Ja, das war es.“ Ihr Herz schlug immer schneller.


  „Bist du damit einverstanden, erst einmal hierzubleiben?“


  „Ich denke schon.“


  „Aber du scheinst nicht besonders glücklich darüber zu sein.“


  Sie setzte das unberührte Glas ab und sah ihn durchdringend an. „Ich bin verloren, wenn ich es tue, und verloren, wenn ich es nicht tue.“


  „Offenbar fühlen wir beide das Gleiche.“


  „Was soll das heißen?“, flüsterte sie.


  „Das soll heißen, dass ich dich sehr vermisst habe, Julianne.“


  Diesmal glaubte sie ihm aufs Wort. „Dominic, ich habe dich auch ganz furchtbar vermisst.“


  Er zog sie an sich und drückte seine Lippen auf ihren Mund.


  12. KAPITEL


  Als die ersten Sonnenstrahlen in sein Schlafgemach drangen, hielt Dominic Julianne noch immer in seinen Armen. Sie schlief so selig. Er fühlte sich, als sei ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. Es war nicht zu leugnen, dass er sie sehr vermisst hatte. In ihrer Nähe hatte er zum ersten Mal seit Langem tief und fest geschlafen, ohne Albträume zu haben.


  Sie regte sich.


  „Schsch“, murmelte er. „Bleib im Bett. Du musst dich ausruhen.“


  Zögernd löste er Julianne aus seinem Arm und setzte sich auf. Er musste sich eingestehen, dass er sie sehr ins Herz geschlossen hatte. In den letzten Wochen hatte er sich eingeredet, dieses Gefühl würde wieder vorbeigehen. Doch die Ereignisse der letzten Tage hatten alles verändert.


  Er war ganz krank vor Angst gewesen, als er erfuhr, dass man sie in den Tower gesperrt hatte, und vor Entsetzen überwältigt, als er sie in diesem Rattenloch erblickte. Und sobald er daran dachte, wie diese Reeves-Bande Julianne verprügelt hatte, stieg die Wut in ihm auf.


  Leise schlüpfte er aus dem Bett und hüllte seinen nackten Körper in einen Morgenrock. Er war ein Tory, und sie war eine Jakobinerin. Beide hielten leidenschaftlich an ihrem Glauben fest. Aber nun waren sie ein Liebespaar. Konnte er ihr jetzt vertrauen?


  Aber spielte das noch eine Rolle? Sie konnten nicht von vorn anfangen. Schließlich würde er bald nach Frankreich zurückkehren.


  Und dann war da auch noch Nadine.


  Zwischen ihnen beiden hatte sich sehr viel verändert. Er fühlte sich nicht länger an sie gebunden. Sie waren sich fremd geworden. Dominic wusste nicht mehr, was sie dachte oder fühlte, wenn er ihr in die Augen sah. Und ihr ging es ähnlich. Natürlich würde er sie immer bewundern, sie verteidigen und für sie da sein. Er hatte vorgehabt, die Verlobung aus politischen Gründen zu lösen, doch nun lebte seine Geliebte mit ihm unter einem Dach, was es nur noch notwendiger und vor allem dringender machte, mit Nadine zu sprechen.


  Nadine hatte ihn immer verstanden. Sie hatten nie Streit gehabt. Er hatte ihr immer nur das Beste gewünscht und umgekehrt war es ebenso. Nadine hatte angedeutet, dass auch sie nicht mehr an einer Verbindung interessiert war. Dennoch fiel es ihm schwer, ihr sagen zu müssen, dass es vorbei war. Keine Frau hörte gern, dass ihr Verlobter eine andere Frau liebt.


  Er konnte nur hoffen, dass Nadine eines Tages für einen anderen Mann empfinden konnte, was er für Julianne empfand. Er war so verliebt.


  Dominic ging eilig zur Tür, wo er noch einmal innehielt und Julianne ansah. Das Bett hatte marineblaue Decken und einen gesteppten Baldachin, der goldfarben war wie die Kissen und die Vorhänge. Julianne wirkte sehr zierlich, wie sie da allein in dem übergroßen Bett lag. Sein Herz klopfte glücklich, doch gleichzeitig war er von dunklen Vorahnungen erfüllt.


  Wenn er ihr doch nur vertrauen könnte. Er wünschte sich so sehr, er könnte ihr alle schrecklichen Einzelheiten der letzten beiden Jahre erzählen. Es täte gewiss gut, sich einmal von dieser Last befreien zu können. Aber selbstverständlich würde er so etwas niemals tun.


  Er ging in sein Arbeitszimmer und trat an seinen Secrétaire.


  Außer seinem Diener Jean hatte hier niemand Zutritt. Wenn die Hausmädchen sauber machten, dann nur unter Jeans Aufsicht. Doch nun musste er das Haus verlassen, und Julianne wäre ganz allein in seinen privaten Gemächern.


  In den letzten Jahren hatte er lernen müssen, misstrauisch und vorsichtig zu sein. Er konnte niemandem trauen. Nun musterte er den Schreibtisch sorgfältig, obwohl es nicht in seiner Natur lag, vertrauliche Schriften dort zu hinterlassen. Der angefangene Brief war harmlos. Sonst befanden sich nur ein paar Blätter, eine Feder und ein Tintenfass darauf. Der Brief, den er gestern von Michel erhalten hatte, war in einer verschlossenen Schublade.


  Dominic ging zu dem massiven Bücherschrank und zog ein Buch aus dem Regal. Er schlug es auf und holte einen Schlüssel aus dem in die Innenseite des Deckels geschnitzten Fach, dann stellte er das Buch wieder zurück.


  Er schloss die Schublade auf und nahm den Brief heraus. Er hatte ihn bereits gelesen, und die Nachrichten waren gar nicht gut. Der Wohlfahrtsausschuss hatte General Carrier angewiesen, die Vendée zu „befrieden“, indem er die ganze Region zerstörte. Michel brauchte den Nachschub dringend und vor Oktober.


  Er würde Michel später schreiben, dass er in seinen Bemühungen, den Nachschub früher schicken zu lassen, nicht nachließ, und die Nachricht morgen früh einem Kurier übergeben.


  Aus einer anderen Schublade holte er einen Feuerstein und verbrannte Michels Brief.


  Da es in der Schublade außerdem noch ein paar Karten gab, verschloss er sie wieder. Dann verstaute er den Schlüssel in dem Buch und seufzte. Eigentlich glaubte er nicht, dass Julianne in seinen Sachen herumschnüffeln würde. Er war einfach nur vorsichtig.


  Juliannes Verliebtheit wurde immer größer und immer intensiver.


  Sie starrte den marineblauen Himmel des Bettes an. Vor wenigen Sekunden hatte sie die Augen geöffnet und wusste nicht, ob sie freudig erregt oder bestürzt sein sollte. Auf jeden Fall wollte sie nirgends lieber sein als in Dominics Armen.


  Plötzlich hörte sie, wie er nebenan herumlief und stützte sich auf einen Ellbogen. Mit dem Rücken zu ihr schob er ein Buch in den Bücherschrank. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld. Eine Tür wurde geöffnet.


  Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken. Sie mochte nicht viel Erfahrung besitzen, aber sie war nicht dumm. Sie wusste, dass er sie begehrte und brauchte, aber das hieß noch lange nicht, dass er sie auch liebte. Seine kleinen Gesten jedoch stimmten sie zuversichtlich. Wenn er ihr einen keuschen Kuss auf die Schulter oder die Wange gab, hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass er sich auch in sie verliebt hatte.


  Und doch durfte sie nichts erwarten. Nach seinem Betrug in Cornwall konnte sie ihm einfach nicht aufs Wort glauben. Und selbst wenn sie ihm etwas bedeutete, lag eine Kluft von Klasse, Reichtum und Überzeugung zwischen ihnen. Dominic würde eines Tages eine Frau seines Standes heiraten.


  Sie hatte so große Angst vor ihren Gefühlen. Die Verliebtheit durfte nicht stärker werden. Immerhin hatte Dominic sie hintergangen. Er war ein Fremder, ein Spion und ein Tory und außerdem der Earl of Bedford. Julianne war bloß seine Geliebte.


  Sie legte ein gutes Dutzend blaugoldener Kissen in ihren Rücken und setzte sich auf. Die seidene Decke schmiegte sie um ihre Brust. Julianne war noch nicht in Dominics Privatgemächern gewesen und fühlte sich wie in einem Palast. Die untere Hälfte der Wände war mit vergoldetem Holz getäfelt, die obere Hälfte bestand aus marineblauen Stofftapeten, die mit goldenen Fäden durchwirkt waren. Von der goldweißen Decke hingen zwei riesige Kristalllüster. Es gab zwei Sitzecken, eine vor einem Kamin mit einem Sims aus Marmor. Neben einem hohen Fenster stand ein Rosenholztisch, draußen konnte sie üppige Gärten erkennen. Auf dem Tisch stand ein Bukett aus gelben und lila Blumen. Sie stammten bestimmt aus seinen Gärten.


  Sie sollte ihn verlassen. Sie sollte sich sofort anziehen und zurück zum Cavendish Square gehen. Und dann würde sie den erstbesten Reisenden nach Cornwall bitten, sie in seiner Kutsche mitzunehmen. Dort würde sie wieder wie früher leben. Sie könnte versuchen, ihn zu vergessen.


  Aber das alles würde sie natürlich nicht tun, weil sie Dominic wiedersehen wollte. Nach dieser Nacht wollte sie ihm in die Augen schauen. Sie hoffte, darin seine Gefühle für sie lesen zu können.


  Das Kleid lag auf einem Stuhl für sie bereit. Sie streifte es über und glaubte zu hören, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Sie lief in den Nebenraum, aber Dominic war nicht mehr da.


  Sie war sich sicher, dass er gerade erst gegangen war, denn die Tür zu seiner Ankleidekammer stand ebenso offen, wie die zur Eingangshalle. Dieser Raum hier war weniger majestätisch, dafür aber fröhlicher als das Schlafgemach. Vor dem Kamin stand ein kleines Sofa und am Fenster, das zum Garten hinaus zeigte, ein kleiner Tisch. Eine ganze Wand wurde von dem Bücherschrank eingenommen, vor einer anderen stand sein Secrétaire.


  Sie ging zur Ankleidekammer und klopfte höflich. Als keine Antwort kam, rief sie seinen Namen und linste hinein. Sein Morgenrock lag auf dem Fußboden, er hatte sich also bereits angezogen und war gegangen.


  Es war Vormittag und Julianne hatte Hunger. Sie wollte gerade zur Eingangshalle gehen, als sie Papier und Feder auf dem Secrétaire erblickte. Sie sollte einen Brief an Tom schreiben. Das würde nur ein paar Augenblicke dauern, aber dann wüsste er wenigstens Bescheid, was passiert war. Sie trat an den Schreibtisch und achtete bewusst nicht auf den angefangenen Brief, der dort lag. Sie griff nach einem Blatt und bemerkte ungewollt das Datum und die Anrede des Briefs.


  Er hatte den Brief schon vor einer Woche begonnen. Adressat war „Mein lieber Edmund“.


  Desinteressiert griff Julianne nach dem Federkiel, als ihr Blick auf den Umschlag neben dem Tintenfass fiel. Es war unmöglich, die Anschrift nicht zu lesen.


  Der Brief war adressiert an den berühmt-berüchtigten Reaktionär Edmund Burke!


  Julianne war schockiert. Sie verachtete Burke. In ihren Augen war er ein Opportunist. Lange Zeit war er ein Freund und Anhänger von Charles James Fox, dem Führer der Whigs, gewesen, den Julianne sehr verehrte. Doch dann war Burke praktisch über Nacht einer der führenden Torys geworden. Er hatte zahlreiche Traktate über die Übel der Französischen Revolution verfasst, die er für bloße Anarchie hielt. Er trat dafür ein, die Revolution mit Gewalt rückgängig zu machen!


  Angsterfüllt begann sie, Dominics Brief zu lesen. Sie war so aufgewühlt, dass sie kaum atmen konnte.


  Und bald war sie völlig verwirrt.


  „Sie wissen, mein lieber Freund“, begann der Brief, „dass ich mit Ihnen einer Meinung bin und dass auch ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um zu verhindern, dass die Revolution jemals die Küsten unseres großartigen und freien Landes erreicht. Jedoch habe ich große Vorbehalte dagegen, dass Mitarbeiter des Aufruhrbüros überall ins Land ausschwärmen, um politisch Andersdenkende unter Druck zu setzen und ihre Gruppierungen auszumerzen. In einer Nation wie der unseren kann eine gesunde Debatte widerstreitender Ideen nur die Freiheit stärken. Offener und dreister Aufruhr muss selbstverständlich bekämpft werden, aber es ist ein Unterschied, ob man die freie Meinungsäußerung zulässt, wie es gute Tradition in unserem Land ist, oder die aufrührerische Rede verdammt.“


  Er fuhr fort, dass Englands soziales und politisches Gefüge durch vorsichtige graduelle, aber dringend notwendige Reformen verändert werden sollte, etwa dadurch, das Wahlrecht auszuweiten und einen Mindestlohn einzuführen. Er war sogar der Ansicht, eine Einkommensteuer für die Reichen sei des Nachdenkens wert.


  „Ich hoffe, Sie werden diese Vorschläge in Betracht ziehen“, schloss er. „Aber lassen Sie keinen Zweifel aufkommen, dass ich weiter loyal zu Premierminister Pitt und der Tory-Partei stehe, und dass ich auch in Zukunft alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um Radikale und Republikaner daran zu hindern, uns in die Revolution zu führen.“


  Julianne war verblüfft. Dominic war zwar gegen die Revolution und entschlossen, sie zu bekämpfen, aber er war nicht der Reaktionär, für den sie ihn gehalten hatte. Auch sie hatte nichts gegen vorsichtige und graduelle Reformen in ihrem Land. Sie war zwar überzeugt, dass es niemals so weit kommen würde, weil die herrschende Klasse viel zu viel zu verlieren hatte, dennoch teilte sie viele seiner Ansichten.


  Er ist nichts für dich, Julianne. Das kannst du mir glauben, eines Tages wird er eine reiche Debütantin heiraten!


  Sie zitterte, obwohl es nicht kalt war. Was für eine Bedeutung hatte es schon zu wissen, was er dachte? Er war der Earl of Bedford und stand weit über ihr. Sich um jemanden zu sorgen bedeutete noch lange nicht, ihn auch zu lieben, und Männer von seinem Stand heirateten sowieso nicht aus Liebe!


  Erschüttert legte Julianne den Brief wieder auf den Tisch. Hoffte sie im Geheimen, Dominic Paget würde sie heiraten?


  Ihr Herz pochte laut.


  Sie hatte gar nicht mehr den Wunsch, einen Brief an Tom zu schreiben. Aber vielleicht sollte sie Amelia schreiben, dachte sie, mit einem Mal traurig.


  Der Federkiel lag nicht auf dem Tisch, sie suchte auf dem Fußboden. Da lag er, heruntergefallen. Sie hob ihn auf, doch die Spitze war abgebrochen und nicht mehr zu gebrauchen. Sie wollte eine Schublade aufziehen, um nach einer anderen Schreibfeder zu suchen.


  Doch sie war verschlossen.


  Was bewahrte er darin wohl auf? Vermutlich waren es irgendwelche Kriegsgeheimnisse.


  Sie war froh, dass die Schublade abgeschlossen war. Sie wollte nicht schnüffeln. Julianne versuchte eine andere Schublade, die sich öffnen ließ. Darin befanden sich mehrere Federkiele und ein Packen Briefumschläge, mit einem schwarzen Band zusammengebunden.


  Die entzückende Schrift auf dem obersten Umschlag gehörte eindeutig einer Frau.


  Julianne erstarrte. Sie wusste sofort, dass sie einen Stapel Liebesbriefe vor sich hatte.


  Sofort schob sie die Schublade zu. Diese Briefe durfte sie nicht lesen. Aber ihre Gedanken rasten. Hatte sie eine Rivalin? Oder waren diese Briefe alt?


  Sie teilte das Bett mit ihm. Sie musste wissen, von wem diese Briefe waren und ob sie neu waren oder nicht.


  Zitternd holte sie den Stapel aus der Schublade, streifte das Band ab und nahm sich den ersten Umschlag vor. Der Brief war von einer Nadine D’Archand.


  Vor Überraschung konnte sie sich kaum noch bewegen. D’Archand. War das nicht die Emigrantenfamilie, deren Aufenthaltsort Marcel wissen wollte? War das überhaupt möglich? War d’Archand ein gewöhnlicher oder ein ungewöhnlicher Name? An so viel Zufall mochte sie nicht glauben.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, doch die Tür war noch zu. Sie öffnete den Umschlag, holte den Brief heraus und las ihn.


  15. April, 1791


  Mein liebster Dominic, ich weiß, wir haben uns gestern verabschiedet. Aber ich kann mir nicht helfen. Der Abend war wunderschön. Es war einfach perfekt, dass wir ihn vor meiner Reise nach Frankreich mit Deiner Mutter gemeinsam verbringen konnten. Ich hätte mit Dir bis zum Morgen durchtanzen können. Du weißt natürlich, dass Du ein hervorragender Tänzer bist und dass alle anderen Paare grün vor Neid waren?


  Julianne wurde schlecht. Beinahe konnte sie Nadines fröhliches, warmes Lachen hören. Beinahe sah sie sie vor sich in ihrem Ballkleid, hübsch und glühend und so sehr verliebt. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie las weiter.


  Ich weiß, Du bist etwas besorgt über unseren Urlaub in Frankreich, aber ich vermisse die Heimat genau wie Deine Mutter. Am meisten vermisse ich Paris! Mein Liebster, es wird alles gut gehen, und wir werden zurück sein, bevor Du überhaupt merkst, dass wir weg waren! Vielen Dank für die Blumen und für die wunderschöne Brosche. Vielen Dank, Dominic, für diesen grandiosen Abend. Ich vermisse Dich jetzt schon.


  Mit all meiner Liebe


  Nadine


  Julianne starrte den Brief an, doch sie war nicht in der Lage, die elegante Handschrift klar zu erkennen. Nadine hatte Dominic geliebt. Natürlich hatte sie das. Sie zweifelte nicht daran, dass Nadine eine schöne, nette, warmherzige Frau gewesen war. Hatte Dominic sie ebenfalls geliebt?


  Liebst du sie noch jetzt?


  Nein.


  Doch plötzlich konnte Julianne ihm nicht mehr glauben. Er hatte sich in Cornwall als Charles Maurice ausgegeben. Lebte Nadines Familie jetzt in Cornwall? War Nadine in Cornwall?


  Julianne faltete den Brief mit zitternden Fingern wieder zusammen. Sie rief sich in Erinnerung, dass der Brief mehr als zwei Jahre alt war. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Warum sollte er behaupten, Nadine sei tot, wenn sie noch am Leben war? Es war entsetzlich zu hoffen, dass ein anderer Mensch tatsächlich tot war, aber sie hätte Dominic Paget nicht erlaubt, sich ihr zu nähern, wenn er sich einer anderen versprochen hätte. Sie schob den Brief zurück in den Umschlag und legte das Band wieder um den Stapel. Vor lauter Tränen konnte sie fast nichts sehen. Und draußen hörte sie Schritte.


  Sie warf die Briefe in die Schublade und schob sie hastig zu. Als sie aufsprang, öffnete Dominic die Tür und erblickte sie. Seine Augen wurden groß.


  Sie holte verzweifelt Luft.


  Er kniff die Augen zusammen.


  „Ich wollte gerade einen Brief an Tom schreiben“, sagte sie. Doch sogleich wurde ihr klar, dass sie besser gar nichts gesagt hätte.


  „Ich verstehe.“ Er blieb ganz ruhig, in seinem Gesicht war rein gar nichts zu lesen.


  Sie biss sich auf die Lippen. „Ich habe nach einem Federkiel gesucht.“ Sie unterbrach sich, als ihr ihr eigener Fehler klar wurde. Noch nie im Leben war sie so nervös gewesen.


  „Die Feder liegt doch da, direkt auf dem Tisch.“


  Sein Gesicht war undurchdringlich, doch sie wusste, er hatte sie in Verdacht, in seinen privaten Sachen herumgeschnüffelt zu haben.


  „Die Spitze ist abgebrochen.“


  Er sah die Feder beiläufig an. „Ja, das sehe ich.“


  Sie starrten einander an. Wenn sie ihn nach seiner Verlobten fragen würde, wüsste er, dass sie seine Briefe gelesen hatte, aber sie konnte die Frage kaum zurückhalten.


  „Hast du hinter mir her spioniert?“, fragte er schließlich.


  „Nein!“


  Eine entsetzlich lange Pause folgte. „Ich dachte, du wolltest vielleicht frühstücken. Unglücklicherweise kann ich dir keine Gesellschaft leisten. Das Frühstück wartet in deinem Zimmer auf dich.“


  Sie schob sich weg von dem Tisch. Dominic kam nicht näher. Er unternahm keinen Versuch, sie zu umarmen. Er begrüßte sie nicht einmal oder neckte sie lüstern mit der vergangenen leidenschaftlichen Nacht. Er sah sie einfach nur eindringlich an. In seinen Augen funkelte Misstrauen.


  Julianne wünschte, sie hätte sich nie an diesen Tisch gesetzt und nie die Briefe gesehen.


  Julianne war sehr überrascht, im Salon auf Sebastian Warlock zu treffen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Onkel zuletzt gesehen hatte. Vermutlich war sie noch ein Kind gewesen. Amelia hatte gesagt, dass er und Lucas sich sehr nahestanden. Vermutlich hatte Lucas erwähnt, dass sie sich nun in Bedford House aufhielt. Wahrscheinlich war es ein Glück, dass sie nun die Gelegenheit bekam, den Bruder ihrer Mutter näher kennenzulernen. Aber als sie auf ihn zuging, dachte sie daran, dass er nie nach Greystone kam, um Momma zu besuchen.


  Sebastian Warlock stand in dem kleinen blauen Salon neben einem Sofa. Er war ein gut aussehender, respekteinflößender Mann, der sich den Modetrends ganz offenbar versperrte, denn er trug keine Perücke zu seinem schlichten braunen Rock. Im Augenblick schien er ungeduldig zu sein.


  Sebastian Warlock musterte Julianne eindringlich von oben bis unten, was sie verunsicherte.


  Endlich lächelte er sie an, ging auf sie zu und ergriff ihre Hand. „Wir haben uns sehr lange nicht gesehen, Julianne.“ Er verbeugte sich über ihrer Hand und ließ sie wieder los.


  „Ja, sehr lange.“ Sie war merkwürdig verkrampft, doch sie dachte daran, dass dieser Mann Lucas in seinem Haus wohnen ließ und dass Lucas ihn sehr mochte. „Ihr Besuch ist eine freudige Überraschung.“


  Sebastian Warlock musterte seine Nichte noch einen Augenblick. „Du bist die Überraschung, meine Liebe. Du bist eine sehr schöne Frau geworden. Du erinnerst mich an deine Mutter.“


  Julianne verkrampfte sich noch mehr. Sie wusste, dass ihre Mutter in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen war. „Du schmeichelst mir.“


  „Ich habe nur darauf hingewiesen, was für eine Augenweide du doch bist.“ Er zog anerkennend die Augenbrauen nach oben.


  „Du weißt ja sicher, dass Momma ein wenig verwirrt ist.“


  „Ah, ja, natürlich weiß ich das! Und ich weiß auch, dass du eine Intellektuelle geworden bist.“


  Julianne wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wollte er ihr Komplimente machen? Was hatte Lucas alles über sie erzählt? Außer im engsten Familienkreis würde er sicher niemandem etwas von ihren radikalen Ansichten verraten. „Mich interessieren nun einmal sehr viele Dinge. Ich lese viel.“


  Sebastian Warlocks Gesicht blieb ausdruckslos. „Ja, ich glaube, Lucas erwähnte etwas in der Richtung.“


  Julianne fühlte sich auf einmal unbehaglich und beinahe bedroht, obwohl es ganz gewiss absurd war. Wieso aber sprach Lucas über sie? Hatte er auch von Amelia gesprochen? „Meine Schwester liest ebenfalls eifrig, allerdings zieht sie ihre Romane den politischen Journalen vor.“


  „Ich bin nicht wegen Amelia gekommen.“


  „Dein Besuch ist sehr freundlich“, sagte sie beklommen. „Ich würde dir gern eine Erfrischung anbieten, aber ich bin hier selbst nur Gast.“


  „Ich brauche keine Erfrischung, ich bin deinetwegen hier. Wie geht es dir, nach dem, was du durchmachen musstest?“


  Julianne war irritiert. Machte es ihm Spaß, sie in Verwirrung zu stürzen? Was wollte er hier? Sie ahnte langsam, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war. „Hat Lucas erzählt, dass ich krank war?“


  „Lucas macht sich sehr große Sorgen um dich.“


  Angst stieg in ihr auf.


  „Und ich mache mir ebenfalls Sorgen.“ Sebastian Warlock deutete auf das Sofa.


  Julianne setzte sich. Sie fürchtete das Schlimmste. Lucas konnte dem Onkel unmöglich von ihrem Ärger mit den Behörden erzählt haben. „Lucas kümmert sich um den Familienbesitz. Er macht sich ständig Sorgen, auch, wenn es vollkommen unbegründet ist.“ Sie lächelte entschlossen und hoffte, damit wäre das Thema erledigt.


  Er lächelte frostig zurück. „Julianne, ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Ich bin aus zwei Gründen gekommen. Der offensichtliche ist familiärer Natur.“


  Sie lächelte noch einmal. Lucas hatte ihm also von ihrer Krankheit berichtet. „Ich war kürzlich ein wenig erkrankt, aber jetzt bin ich längst auf dem Weg der Besserung. Es ist sehr freundlich von dir, dich nach meinem Zustand zu erkundigen.“


  „Der zweite Grund sind deine radikalen Verbindungen, meine Liebe.“


  Julianne erstarrte.


  „Ich rede von deiner Gesellschaft der Friends of the People in Cornwall, vom Club in der Rue de la Seine in Paris und natürlich von deiner Beteiligung an der Versammlung in Newgate diese Woche. Nicht zu vergessen deine Verhaftung und Einlieferung in den Tower.“


  Sie stand auf, doch Sebastian Warlock ergriff ihren Arm und zog sie zurück auf das Sofa. „Vor mir brauchst du keine Angst zu haben, schließlich bin ich dein Onkel.“


  „Wie konnte Lucas dir das nur alles erzählen!“, rief sie entsetzt.


  „Nun hör mir bitte erst mal zu und hör bitte sehr gut zu.“ Er lächelte nicht mehr. „Ich habe euch seit Jahren nicht besucht, Julianne, aber das bedeutet nicht, dass mir euer Schicksal gleichgültig ist. Dieses Mal hast du sehr großes Glück gehabt, dass ein so hochstehender Lord wie Bedford zu deiner Hilfe geeilt ist.“


  Sie holte tief Luft. Sie war sicher, dass er auch ihre Affäre vermutete.


  „Aber bildest du dir wirklich ein, du könntest über die britische Regierung triumphieren? Wir sind hier nicht in Frankreich. Dieses Land ist nicht reif für eine Revolution. Für Radikale wie dich, Julianne, gibt es schon bald nur noch drei Perspektiven: die Einkerkerung, die Verbannung oder die Hinrichtung.“


  Julianne schnappte erschrocken nach Luft. „Du willst mir doch nur Angst einjagen. Ich kann nicht verstehen, warum Lucas dir alles erzählt hat.“


  „Kannst du deine Niederlage eingestehen und deine Ansichten aufgeben?“ Sein Blick war hart.


  Sie zitterte vor Furcht. Doch sie stand wieder auf. „Nein, das kann ich nicht. Und das werde ich auch nicht. Ich werde überhaupt nichts aufgeben, Sir!“


  Er erhob sich ebenfalls. „Dann solltest du meinen Rat befolgen. Du spielst hier kein Kartenspiel, sondern ein Spiel, das das Leben vieler Männer beeinträchtigt und ihren Tod verursachen kann.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie diese schreckliche Aussage verdaut hatte. „Was ich tue, ist doch kein Spiel.“


  „Oh doch, es ist eins, und zwar ein sehr gefährliches Spiel, meine Liebe. In diesem Spiel geht es nur um uns oder um die anderen. Es geht um Leben und Tod. Die Einsätze sind sehr hoch und wenn du darauf bestehst, an diesem Spiel teilzunehmen, musst du es mit äußerster Vorsicht tun.“


  Sie wollte dieses Gespräch beenden, doch sie starrte ihn nur gebannt an.


  „Du bist sehr tapfer“, sagte er leise. „Aus dir könnte viel werden.“


  „Was willst du von mir?“


  „Dieses Spiel ist wie Schach. Wie machen einen Zug, sie machen einen Gegenzug. Ich spüre Dominic Paget auf und hole ihn raus. Du schreibst einen Brief an die Jakobiner in Paris. Ich versuche, einen Verräter aufzuspüren. Du versuchst, eine Familie aufzuspüren. Es ist ein Spiel, ein sehr gefährliches Spiel, und wir alle sind die Spieler.“


  Wusste er etwa, dass man sie gebeten hatte, eine Familie namens d’Archand in Cornwall zu finden? Julianne war wie betäubt. Hielt er sie für eine Verräterin?


  Wer war er eigentlich. Ganz offensichtlich war ihr Onkel weit mehr als nur ein kleiner Grundbesitzer.


  „Hattest du Angst, als Rob Lawton eure Versammlung sprengte? Als man dich in den Tower warf?“ Sein Ton war beinahe mild.


  „Natürlich hatte ich Angst!“, rief sie.


  „Gut. Wenn du mitspielen willst, solltest du immer Angst haben. Denn Furcht macht einen vorsichtig.“


  „Was soll das denn heißen?“


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Die Versammlung der Delegierten des Volkes in Edinburgh war vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hat. Tom Treyton ist zusammen mit dreihundert weiteren Teilnehmern verhaftet worden.“


  Julianne schrie ungläubig auf.


  Sein Gesicht war hart. „Sie werden alle wegen Hochverrat angeklagt, Julianne.“


  Sie konnte kaum fassen, was er sagte. Dann wurde ihr klar, in welch schrecklicher Lage Tom sich befand. „Wegen Hochverrat wird man gehängt!“


  „So ist es.“


  „Ich muss Tom befreien!“


  Er lächelte langsam. „Diese Reaktion hatte ich erhofft.“


  Sie starrte ihn verständnislos an.


  „Ich kann Treyton helfen“, sagte Sebastian Warlock.


  „Dann tu es bitte!“


  Er nickte. „Ich sorge dafür, dass er freikommt und alle Anschuldigungen fallen gelassen werden, wenn du dafür etwas für mich tust.“


  Sie erschauerte. „Was verlangst du von mir?“


  „Ich möchte, dass du weiter an deinen radikalen Versammlungen teilnimmst, Julianne, und mir anschließend davon berichtest.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, was er wollte. „Du verlangst von mir, dass ich meine Freunde ausspioniere?“


  „Genau das.“


  Sie starrte ihn schockiert an. Dann stieg Wut in ihr hoch. „Das ist kein familiärer Höflichkeitsbesuch. Du willst mich nur benutzen. Du bist abscheulich!“, schrie sie. „Weiß Lucas, was du da von mir verlangst?“


  „Selbstverständlich weiß er nichts davon, und ich lege dir nahe, unsere Unterhaltung für dich zu behalten.“


  „Ich werde Lucas sofort erzählen, was für ein Scheusal du bist!“


  „Das wäre nicht sehr weise, Julianne. Denk daran, ich kann dir helfen, Tom freizubekommen.“ Sein Blick wurde kalt. „Ich habe ein paar ganz besondere Verwendungen für Radikale wie diesen Treyton. Keine davon ist angenehm. Solltest du also nicht tun, was ich von dir verlange oder solltest du mit deinem Bruder reden, bleibt Tom Treyton hinter Gittern.“


  Langsam wurde ihr das Ausmaß seiner Forderung bewusst. Wenn sie sich verweigerte, würde Tom leiden müssen. „Du bist vollkommen skrupellos!“


  „Wir sind im Krieg, Julianne.“


  Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, wie weit er tatsächlich gehen würde. Würde er Tom foltern lassen, wenn sie sich nicht auf seine Forderungen einließ?


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte er freundlich. Julianne hätte ihn am liebsten angespuckt. Doch sie sah einfach nur zu, wie er seinen Zweispitz aufsetzte. „Ich schlage vor, dass du gründlich über den armen Tom Treyton nachdenkst, wie er so allein in einer Zelle sitzt und der Gnade seiner Kerkermeister ausgeliefert ist.“ Er ging zur Tür. „Oder noch besser, stell dir vor, wie er am Galgen baumelt, denn er wird ganz sicher schuldig gesprochen, wenn ich nicht einschreite.“


  Julianne starrte ihn sprachlos an. Wie sehr sie ihren Onkel hasste.


  „Ich bin kein schlechter Mensch, Julianne. Ich bin ein Patriot und ich werde alles tun, was notwendig ist, um die Sicherheit dieses Landes zu gewährleisten.“ Er nickte ihr höflich zu. „Ich erwarte deine Antwort bis zum Wochenende.“


  Als er weg war, rannte sie zur Tür und knallte sie zu.


  13. KAPITEL


  Dominic folgte dem Diener der d’Archands in den Salon, wo er auf Nadine wartete. Er sah Julianne wieder vor sich, wie sie die Schublade seines Secrétaire zuschob, als er in der Tür stand. Der Magen drehte sich ihm um. Sie hatte seinen Schreitisch durchsucht.


  Spionierte sie ihn etwa für ihre radikalen Freunde aus? Sie hatte ihm bereits gesagt, dass die Jakobiner in Paris sie beauftragt hatten, eine Emigrantenfamilie in Cornwall aufzuspüren. Was verlangten sie sonst noch von ihr?


  Er konnte es nicht glauben.


  Nadine unterbrach seine trüben Gedanken. Sie war in helle rosa Seide gekleidet und lächelte ihn strahlend an. In diesem Augenblick erinnerte sie ihn wieder an die Frau, die er seit der Kindheit kannte. Aber das verbesserte seine Stimmung leider auch nicht. Nadine war eine Freundin und eine Verbündete. Er vertraute ihr rückhaltlos, aber Julianne, der Frau, die er liebte, konnte er nicht vertrauen.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann du mich mal wieder besuchen kommst“, sagte Nadine und betrachtete ihn fragend.


  Dominic trat zu ihr, ergriff ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen. „Du hättest mich nur darum bitten müssen.“


  „Ich glaubte, wir könnten beide ein wenig Zeit brauchen, nachdem wir uns nach so langer Trennung wiedergesehen haben.“


  Er geleitete sie zum Sofa. Nadine war immer eine sehr bedächtige Person gewesen, die sich alles gut überlegte. Ihre Bemerkung überraschte ihn nicht. „Wir haben schon immer das Gleiche gedacht. Ich brauchte ebenfalls etwas Zeit, um mich an die neuen Umstände zu gewöhnen.“


  Sie setzte sich auf das Sofa und ergriff seine Hand mit beiden Händen. Diese Geste hatte er bereits vergessen. „Ich sehe, dass du dir Sorgen machst, Dominic. Es steht dir in den Augen geschrieben.“


  Er zögerte. Er wollte ihr von Julianne erzählen, aber er musste vorsichtig vorgehen. „Mir schwirren so viele Dinge durch den Kopf, die mit dem Krieg und der Revolution zu tun haben.“


  „Gibt es Neuigkeiten?“


  „Neuigkeiten gibt es immer.“ Damit konnte er sie erst einmal ablenken. „Der Duke of York hat sich entschieden, Dünkirchen zu belagern. Dessen Eroberung wäre ein großer, wichtiger Erfolg. Aber ich bin der Ansicht, er sollte besser auf Paris marschieren.“


  „Dem stimme ich zu, der Weg nach Paris wird nicht ewig offen bleiben. Aber ich bin kein General.“ Nadine zuckte mit den Schultern und schwieg einen Moment. „Was ist sonst los?“


  Er lächelte endlich. „Ich habe neuerdings die schlechte Angewohnheit, vor mich hin zu brüten, Nadine.“


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. „Wir haben uns beide sehr verändert, nicht wahr, Dominic? Nach allem, was wir durchmachen mussten, habe ich das Gefühl, als hätte damals eine ganz andere Person die Nächte durchgetanzt, jemand ohne echte Sorgen und ohne die geringste Ahnung von Tod und Krieg.“


  „So fühle ich mich auch“, stimmte er zu. „Wir waren so unbedarft! Wenn ich bedenke, dass ich es damals schon für eine Krise gehalten habe, wenn ein Pächter seine Pacht nicht rechtzeitig zahlen konnte. Ich habe dich nie für naiv gehalten, aber du bist jetzt so viel weltgewandter! Du bist eine ganz andere Frau geworden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich erkenne dieses junge Mädchen kaum wieder, das ich einmal war. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung von all dem Leid, das es in der Welt gibt und von der Brutalität der Menschen. Sie hatte überhaupt keine Sorgen, sie war einfach nur glücklich und das die ganze Zeit! Aber wer ist schon die ganze Zeit glücklich, Dominic?“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Ich habe mir auch angewöhnt, vor mich hin grübeln.“


  „Heute siehst du aber doch sehr glücklich aus“, sagte er vorsichtig.


  „Ich bin glücklich, mit dir zusammen zu sein.“ Sie zögerte. „Du hast sehr klug das Thema gewechselt. Also, was macht dir wirklich zu schaffen?“


  Dominic wurde klar, dass er die Wahrheit sagen musste. Er musterte Nadine. Ihr Blick war ernst und fragend. „Wir müssen irgendwann über unsere persönlichen Angelegenheiten sprechen, aber ich möchte dich nicht aufregen, Nadine. Du hast genug durchmachen müssen.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Wir sind immer ehrlich miteinander umgegangen. Ich möchte, dass es so bleibt. Wenn es etwas gibt, was du mir sagen möchtest, dann musst du das tun, selbst wenn du befürchtest, es könnte mich bekümmern.“ Sie zögerte. „Du könntest überrascht sein, Dominic. Inzwischen gibt es nicht mehr viel, was mich bekümmern kann, sofern es sich nicht um Tod und Anarchie, Krieg und Revolution handelt.“


  Sie hatte natürlich recht. Sie waren immer ehrlich miteinander umgegangen, und er war schließlich gekommen, um ihr von Julianne zu erzählen. Das war er ihr einfach schuldig, wie er es auch Julianne schuldig war. „Ich habe nicht die Wahrheit gesagt, als ich deiner Familie erzählte, ich hätte die letzten Monate auf dem Lande verbracht.“


  Sie lächelte. „Ich weiß.“ Sie erhob sich, schritt rasch zur Tür und warf einen Blick in die Eingangshalle. Dann schloss sie die Tür, kam zurück und setzte sich wieder. „Bist du die ganze Zeit in Frankreich gewesen?“


  Ruckartig zog er die Augenbrauen hoch. „Fürchtest du, dass man euch ausspioniert?“


  Sie zögerte. „Wir haben sehr viel zu besprechen.“


  Seine Augen wurden groß. Sie hatte in ihrem eigenen Haus Angst, von Spionen umgeben zu sein! „Warum sollte euch jemand ausspionieren wollen?“


  „Sag mir zuerst, warum du es für notwendig gehalten hast, meine Familie zu hintergehen.“ Sie lächelte flüchtig. „Und dann möchte ich wissen, was du in Frankreich gemacht hast, wie lange du dort warst.“


  „Ich war mehr als anderthalb Jahre in Frankreich.“ Verschwommene, aber schreckliche Bilder stiegen vor seinem inneren Auge auf. Er wollte sie nicht zulassen. „Nachdem ich meine Mutter in Paris aufgespürt hatte, dich aber nicht finden konnte, habe ich sie nach Hause gebracht. Das war Ende November.“


  Seine Mutter und Nadine waren im Frühjahr 1791 während der ersten, weitgehend unblutigen Phase der Revolution nach Frankreich gereist. Damals waren die gemäßigten Girondisten noch an der Macht, und es herrschte Frieden. Schlimm war es erst im Jahr darauf geworden, als die anderen Monarchen des Kontinents nach Absetzung des Königs ihre Heere schickten, um die Revolution zu ersticken.


  „Ich bin zurückgekehrt, um weiter nach dir zu suchen. Als ich es Monate später aufgab hatte ich bereits die Identität eines gewissen Jean-Jacques Carre angenommen und war zum Besitzer einer kleinen Druckerei und Jakobiner geworden. Ich wusste bald so viel über die Jakobiner, auch über jene im Nationalkonvent, dass ich beschloss zu bleiben. Ich habe die Scharade fortgesetzt und alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, verschlüsselt nach London geschickt.“ Er stockte und dachte an seine Nachbarn in Paris, die er täglich hinters Licht geführt hatte. Er hatte mit dem Bäcker Tee getrunken und sich über die Erfolge der Republikaner begeistert. Abends aber hatte er seinen Laden geschlossen und war wieder zu Dominic Paget geworden.


  „Sprich weiter“, flüsterte Nadine.


  „Aber im letzten Frühling gab es Gerüchte von einem Aufstand an der Loire. Du kannst dir vorstellen, wie mich das begeistert hat. Es gab auch Gerüchte über den Anführer der Royalisten, Michel Jacquelyn.“


  Nadine riss entsetzt die Augen auf. „Michel?“, japste sie. „Unser Michel ist der Anführer der Royalisten in der Vendée?“


  „Ja. Michel ist noch am Leben und kämpft entschlossen gegen die Revolutionsarmee. Ich habe mich ihm im Mai angeschlossen.“


  „Du warst bei Saumur dabei?“, rief sie fassungslos.


  „Anfang Mai konnten wir eine ganze Division gefangen nehmen, und im Juni hatten wir das Tal unter unserer Kontrolle.“ Er musste all die schrecklichen Erinnerungen unterdrücken, die in ihm aufstiegen. Wieder sah er all die Toten und Sterbenden, den blutroten Fluss blutrot und Pater Pierre, der leblos in seine Armen lag während Michel brüllte, dass sie sich zurückziehen müssten.


  „Dominic.“ Nadine legte ihm besorgt eine Hand an die Wange.


  Er riss sich zurück in die Gegenwart. „Entschuldige. Ende Juni wurden wir bei Nantes besiegt.“


  „Davon habe ich gehört. Ich kann nicht glauben, dass du dort warst. Tausende sind damals gestorben! Wie geht es Michel?“


  „Als ich ihn das letzte Mal sah, war er gesund und wild entschlossen, nicht aufzugeben.“


  „Gibt es eine Möglichkeit, ihm einen Brief zukommen zu lassen?“


  Er zuckte zusammen.


  „Er ist ein Freund von mir. Ich kenne ihn seit Jahren.“


  „Ja, man kann ihn erreichen.“ Dominic zögerte.


  Sie ergriff wieder seine Hand mit beiden Händen. „Aber es gibt auch schlechte Nachrichten, nicht wahr?“


  „Erinnerst du dich noch an Pater Pierre?“


  „Aber natürlich kenne ich ihn, er hat meinen Cousin Lucien getraut und meine Mutter beerdigt.“


  „Er ist in dieser Schlacht umgekommen.“


  Sie verschluckte sich. „Aber er war doch ein alter Mann! Und er hat noch gegen die Revolutionsarmee gekämpft?“


  Dominic nickte und legte seinen Arm um sie.


  Sie zitterte, ließ sich aber nicht in seine Arme sinken, wie sie das noch vor zwei Jahren getan hätte. Er merkte, dass sie entschlossen war, nicht zu weinen. „Wann wird dieser blutige Krieg endlich vorbei sein?“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  Sie drehte sich aus seinem Arm. „Der Krieg hat mich verändert, Nadine. Er hat auch mein Leben verändert.“


  „Aber natürlich. Kein Mensch kann derselbe bleiben, wenn er auch nur eine einzige Schlacht, einen einzigen Massenaufruhr erlebt hat.“ Sie holte tief Luft. „Ich bin auch nicht mehr dieselbe.“


  „Aber du bist immer noch eine schöne und sehr kluge Frau, nein, du bist noch schöner und klüger als damals. Du bleibst einfach außergewöhnlich.“


  Ihre Augen bohrten sich in seine. „Wieso bin ich plötzlich so sicher, dass du mir gleich eine schlimme Enttäuschung bereiten wirst?“


  Plötzlich fiel ihm das Sprechen schwer. „Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Ich bin dein größter Bewunderer und dein treuester Freund. Aber ich bin jetzt ein anderer, Nadine. Es wird mir nie wieder möglich sein, mit dir von einem Ball zum nächsten zu ziehen.“


  Sie starrte ihn an und rang die Hände. „Ich würde sehr gern mal wieder auf einen Ball gehen. Aber es würde sich gewiss absurd anfühlen. Was willst du mir sagen?“


  „Ich kann jetzt unmöglich heiraten. Tatsächlich weiß ich nicht, ob ich jemals wieder eine Heirat in Erwägung ziehen kann.“


  Nadine war vollkommen überrascht. Doch Dominic konnte nicht erkennen, was genau sie angesichts seiner Worte dachte. Es gab einmal eine Zeit, wo er sie sofort durchschauen konnte. „Ich weiß, es gibt Vereinbarungen. Ich weiß, ich habe mein Wort gegeben. Aber eine Heirat ist mir völlig unmöglich geworden.“


  „Ich verstehe.“ Sehr sanft fügte sie hinzu: „Du gehst wieder zurück, nicht wahr? Du wirst wieder zu Jean-Jacques Carre werden.“


  Seine Zunge begann, eine Lüge zu formulieren. Aber er kannte sie so lange, dass er ihr sein Geheimnis anvertraute. „Ich werde einen anderen Namen annehmen.“


  Sie atmete schwer. „Ich will mit dir gehen.“


  „Unter keinen Umständen!“ Er war fassungslos. Er hatte angenommen, sie würde ihn vielleicht anflehen, die Verlobung nicht zu lösen, aber mit diesem Wunsch hatte er nicht gerechnet. „Warum willst du zurück nach Frankreich? Es geht dir gar nicht um unsere Verlobung, oder?“


  Sie stand auf. Ihre dunklen Augen blitzten. „Nein, darum geht es nicht. Auch ich habe eine Geschichte zu erzählen, Dominic. Ich habe bei dieser Massenaufruhr schwere Verletzungen erlitten, doch gebrochene Knochen heilen in wenigen Monaten, nicht erst in anderthalb Jahren.“


  Dominic sah sie nachdenklich an. Er hatte sich schon gefragt, warum sie erst so spät nach England zurückgekehrt war.


  „Ein freundlicher Ladenbesitzer hat mich vor der wütenden Menge gerettet“, sagte Nadine. Sie war ganz blass geworden. „Er war Zeuge des Aufruhrs gewesen und fand mich bewusstlos auf dem Boden liegend, als die Menge sich zerstreute. Er dachte erst, ich sei tot, aber da ich noch lebte, nahm er mich auf. Seine Frau und seine Tochter haben mich gepflegt, bis ich wieder gesund war. Es sind ganz wunderbare, gute, einfache Menschen, die jetzt ständig in der Angst leben müssen, dass ihr Verrat irgendwann ans Licht kommen kann.“


  Er erhob sich und ergriff ihre Hand. Sie kämpfte offensichtlich gegen schreckliche Seelenqualen an. „Stehst du noch mit ihnen in Kontakt?“


  „Nein, das würde sie nur in Gefahr bringen.“


  „Was hat dich so lange davon abgehalten, nach Hause zu kommen?“


  Sie befreite sich aus seinem Griff und ging langsam auf und ab. „Ich stieß auf eine Mutter, die sich mit ihrer Tochter in irgendeinem Loch versteckte und um ihr Leben fürchtete.“ Vor dem Fenster bleib sie stehen und starrte nach draußen. „Die Familie war adelig. Das war ihr Verbrechen. Daheim in Marseille hatte man den Mann aus dem Bett gerissen und mit Knüppeln zu Tode geprügelt. Die Frauen hatten es mitansehen müssen. Beide waren wiederholt vergewaltigt und dann wie Abfall liegen gelassen worden. Sie flohen nach Paris, in der Hoffnung, dort Verwandte zu finden. Aber sie fanden niemanden mehr. Die Jakobiner haben die ganze Familie ausgelöscht. Ich habe sie monatelang in einem leeren Keller versteckt und versucht, einen Weg zu finden, um sie nach Le Havre und schließlich nach England bringen zu können. Irgendwann hatte ich endlich einen geeigneten Kontakt hergestellt. Ein Gendarm, der in Wahrheit ein heimlicher Royalist ist. Er könnte immer noch bei der Polizei sein und heimlich Menschen wie Marianne und Jeanine helfen. Aber vielleicht ist man ihm auch auf die Schliche gekommen, und er ist tot.“ Sie wandte sich um und sah ihn an.


  „Auch du hättest entdeckt werden können“, sagte er leise.


  „Das stimmt. Nachdem ich diesen Kontakt nun hatte und Marianne und Jeanine in Sicherheit waren, merkte ich, dass ich noch anderen Leuten helfen wollte. Ich habe geholfen, über ein Dutzend Männer, Frauen und manchmal auch Kinder aus Frankreich hinauszuschmuggeln.“


  „Das war unglaublich mutig von dir, Nadine. Und sehr gefährlich. Es ist ein Segen, dass du wieder in Sicherheit bist.“


  „Ich bedauere nichts.“


  „Aber ich werde nicht zulassen, dass du nach Frankreich zurückkehrst. Du kannst uns auch hier in England helfen. Wenn du zurückgehst, wirst du ganz sicher irgendwann entdeckt. Dann droht dir die Guillotine.“


  Sie zitterte. „Ich habe auch tatsächlich Angst davor. Ich habe in ständiger Angst gelebt, und ich bilde mir nichts mehr ein. In Wahrheit bin ich nicht nur hierhergekommen, weil ich meinen Vater und meine Schwestern vermisst habe. Ein hoher Polizeibeamter zeigte plötzlich Interesse an mir. Ich befürchtete, dass er die Wahrheit herausgefunden haben könnte und dass ich in Paris nicht mehr sicher war.“


  „Dann bin ich sehr froh, dass du noch rechtzeitig herausgekommen bist.“ Nun konnte er ihre Angst vor Spionen verstehen. Vielleicht waren tatsächlich französische Agenten hinter ihr her. „Bleib hier in Großbritannien, Nadine, dann kann ich dich mit den richtigen Männern zusammenbringen, die deine besonderen Talente und Fähigkeiten gut gebrauchen können.“


  Sie rieb sich die Arme, als ob ihr kalt wäre. „Du solltest auch nicht wieder zurückgehen.“


  „Ich muss zurück.“ Er ließ keinen Widerspruch zu.


  Doch dann bemerkte er die Tränen, die ihr in die Augen stiegen. „Du weinst doch sonst nie.“


  Sie wischte die Tränen weg. „Ich habe lernen müssen, wie man weint, Dominic.“ Sie zögerte. „Du hast gesagt, deine Gefühle für mich hätten sich nicht verändert, doch ich spüre, dass sie sich doch verändert haben. Ich kann es verstehen. Ich bin nicht mehr dieselbe Frau, mit der du vor über zwei Jahren auf diesem Ball gewesen bist, so wie du nicht mehr derselbe Mann bist. Wir haben jetzt beide keine Zeit mehr für Romanzen.“


  Er musste sofort an Julianne denken und verkrampfte sich. Er fragte sich, ob er die Tatsache, dass er verliebt war, vor ihr verbergen konnte. „Du bestehst also nicht drauf, dass ich mein Versprechen halte“, fragte er vorsichtig.


  „Nein, das tue ich nicht. Genau wie du habe ich kein Interesse mehr an unserer Heirat, aber das liegt nicht an dir, sondern an der Revolution.“ Sie blickte ins Leere. „Ich kann jetzt nicht heiraten. Wie du sagtest, eine Heirat ist unmöglich.“


  „Dann habe ich dich also nicht verletzt?“


  „Nein, du hast mich nicht verletzt.“ Sie lächelte und ging zu ihm. „Ich liebe dich immer noch. Ich werde dich immer lieben. Ich kann auf dich warten, wenn es das ist, was du willst. Oder wir entscheiden erst, wenn das alles vorbei ist, ob wir uns schließlich doch noch verbinden wollen.“


  In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er ihr von Julianne erzählen musste. „Ich bin in Frankreich verwundet worden“, begann er vorsichtig. Er wollte ihr nichts vormachen. „Ich habe den ganzen Juli in Cornwall verbracht, um mich zu erholen.“


  „Das erzählst du mir erst jetzt? So schwer bist du verwundet worden?“


  Er zögerte. „Ich bin fast gestorben.“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Aber ich habe es überlebt. Eine einzelne Frau hat sich Tag und Nacht um mich gekümmert, während ich im Fieber lag. Sie heißt Julianne Greystone.“


  Nadine war verblüfft. „Ist sie mit Lucas und Jack Greystone verwandt?“


  „Woher kennst du die Brüder Greystone?“


  „Sie haben mir bei meiner Flucht aus Frankreich geholfen, Dominic. Jack Greystone hat mir das Leben gerettet.“


  Nun war es an ihm, verblüfft zu sein. „Indem er dich aus dem Land geholt hat?“


  „Wir waren schon am Strand, da griff uns plötzlich die Gendarmerie an, bevor wir das Schiff erreichen konnten. Mehrere Männer wurden angeschossen, auch mich hätten die Kugeln beinahe getroffen.“


  „Was ist denn passiert?“, wollte er wissen.


  „Jemand muss uns verraten haben. Als wir in der Bucht ankamen, wartete die Gendarmerie schon auf uns und griff uns aus dem Hinterhalt an. Es kam zu einem fürchterlichen Kampf. Ich schulde Greystone viel, denn er hat mich mit seinem eigenen Körper geschützt. Er brachte mich weg von diesem Schiff auf sein eigenes Schiff und wurde an meiner statt verwundet, aber darüber hat er nie ein Wort verloren.“


  Jetzt stand er doppelt in Greystones Schuld, dachte Dominic finster. Er sah Nadine an, dass sie sich mit Schrecken an diese Einzelheiten erinnerte. „Julianne ist eine seiner Schwestern, Nadine. Ich kenne beide Brüder ein bisschen. Lucas und Jack haben mich zusammen aus Frankreich herausgeholt.“


  Sie starrte ihn ungläubig an. „So klein ist die Welt! Und sie haben dich nach Cornwall gebracht? Unser neues Haus liegt außerhalb des Dorfes St. Just. Kennst du das?“


  „Natürlich. Der Earl of St. Just ist ein Freund von mir. Ich war auf dem Gut der Greystones, nur einen kurzen Ritt entfernt.“


  Sie warf ihm ein merkwürdiges Lächeln zu. „Was für eine Ironie. Seine Schwester hat dich gerettet, und er hat mich gerettet.“


  „Ja, das ist wirklich eine Ironie.“ Er räusperte sich. „Julianne ist gegenwärtig als mein Gast in Bedford House.“


  „Ich würde sie gern kennenlernen.“


  Beinahe wäre er zusammengezuckt. „Es ist nicht leicht, das zu sagen, Nadine, aber ich hoffe, du kannst es verstehen. Ich habe sie sehr ins Herz geschlossen, und das nicht nur als Freundin.“


  Einen Moment starrte sie ihn einfach nur an. Dann wurden ihre Augen groß. Doch sie brachte keinen Ton heraus.


  „Du hast mich gefragt, ob sich meine Gefühle für dich verändert haben, und ich habe es verneint. Ich bleibe bei meiner Antwort! Aber trotzdem, ich dachte die ganze Zeit, du seist tot, und ich …“, Dominic zögerte, „ich habe Julianne den Hof gemacht.“


  Sie starrte ihn völlig fassungslos an. „Liebst du sie?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  Dominic fühlte sich immer unbehaglicher. „Warum fragst du?“


  „Du hast mir gerade erzählt, dass du eine andere Frau hofiert hast, obwohl wir offiziell noch verlobt sind. Willst du mir etwa wegen ihr den Laufpass geben?“ Nadine sprach ganz ruhig.


  Seine Wangen erröteten. „Ich werde nach Frankreich zurückkehren und vielleicht komme ich niemals wieder. Ich weigere mich, meine Braut im Stich zu lassen. Du weißt genauso gut wie ich, wie gefährlich es ist, als Spion in diesem Land zu leben. Und nein, ich liebe sie nicht.“


  Nadine kniff die Augen zusammen. „Ist sie deine Mätresse?“


  Dominic verschluckte sich. Er musste es auf jeden Fall abstreiten. Lucas Greystone durfte niemals erfahren, was zwischen ihm und Julianne war. „Nadine, sie ist eine ehrenwerte Frau.“


  „Das ist sie bestimmt. Und wenn du sie verführt haben solltest, bist du ein gemeiner Schuft. Gar nicht davon zu reden, was du ihren Brüdern schuldest, weil sie dich aus Frankreich herausgeholt haben. Ich weiß jedoch, dass du nicht völlig ohne Moral und Anstand bist und das führt mich wieder zu der Frage zurück, liebst du sie?“


  Er fürchtete, knallrot geworden zu sein. „Das wohl kaum“, japste er. „Ich mag es gar nicht, so von dir ins Kreuzverhör genommen zu werden. Wie dem auch sei, sie ist bei mir zu Gast, daher wirst du ihr zweifellos begegnen.“


  „Oh, der Herr ist verärgert! Dann hat diese Frau dich offenbar in ihrer Hand.“ Nadine blickte ihn spöttisch an. „Ich weiß nicht, was ich von diesem Umstand halten soll. Ich habe dich nicht an den Krieg verloren, sondern an eine Mätresse!“


  „Du hast mich nicht verloren und wirst mich niemals verlieren!“ Dominic glaubte fest an seine Worte.


  „Wenn du ihr den Hof machst und nicht mir, dann habe ich dich verloren.“


  Dominic starrte Nadine fassungslos an. Konnte es sein, dass sie recht hatte? „Du wirkst nicht gerade sehr bekümmert.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich will jetzt nicht heiraten, aber ich bin sehr bekümmert und ich bin sehr verwirrt. Wir haben uns seit zwei Jahren nicht gesehen, aber wir kennen uns, seitdem wir Kinder waren!“


  „Genau deshalb bleibe ich immer dein treuester Freund.“ Es klang lahm, und Dominic wusste es auch.


  Nadine hatte seine Worte nicht gehört. Sie kämpfte gegen die Tränen. „Ich möchte, dass du glücklich bist, aber sie ist ja nur deine Mätresse, oder? Denkst du daran, sie zu heiraten?“


  Ihre Frage brachte ihn völlig aus der Fassung. Plötzlich fragte er sich, wie er wohl zu einer Heirat mit Julianne stehen würde, wenn sich England und Frankreich nicht im Krieg befinden und Frankreich eine konstitutionelle Monarchie mit vielen Bürgerrechten errichten würde. Zwischen ihnen standen ja nicht nur der Krieg und ihre politischen Differenzen, sondern auch seine gesellschaftliche Stellung. Eine Verbindung zwischen ihnen wäre eine schwierige Herausforderung, aber in Friedenszeiten nicht unmöglich.


  „Du denkst tatsächlich darüber nach, sie zu heiraten?“, fragte Nadine erstaunt.


  Dominic wusste es nicht. Hatte er sie nicht heute Morgen noch verdächtigt, hinter ihm her zu schnüffeln? „Ich habe sie sehr gern, aber unsere Beziehung ist von Konflikten belastet.“


  „Was um alles in der Welt soll das denn heißen? Verlangt sie eine Heirat von dir?“


  „Nein!“


  „Was soll es sonst für Konflikte zwischen dir und deiner Buhlschaft geben?“


  Dominic zögerte. Früher oder später würde sie sowieso von Juliannes politischen Ansichten erfahren, dafür würde schon allein seine Mutter sorgen. „Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Sie sympathisiert mit den Jakobinern.“


  Nadine starrte ihn ungläubig an.


  Er fühlte sich unter Rechtfertigungsdruck. „Sie hat mir das Leben gerettet, Nadine, und von der Wirklichkeit in Frankreich hat sie keine Ahnung. Sie weiß nichts von der Anarchie und der Gewalt auf den Straßen. Ihr Wunsch, den gewöhnlichen Menschen zu helfen, ist eigentlich sogar bewunderungswert. Sie würde einem Fremden in Not ihren eigenen Mantel überlassen, selbst wenn es der einzige Mantel wäre, den sie besitzt.“


  Nadine schluckte. „Nun hör sich einer das an! Du verteidigst eine Jakobinerin?“ Sie konnte es nicht fassen.


  „Ich bin ganz sicher, dass –“


  Sie schnitt ihm das Wort ab. „Es gibt überhaupt nichts Bewundernswertes an den Jakobinern!“ Sie sah ihm in die Augen. „Sie muss sehr schön sein.“


  Er beschloss, darauf lieber nicht zu antworten.


  „Du musst nichts sagen“, schluchzte Nadine. „Ich weiß, dass sie reizend ist. Ich weiß, dass sie dein Bett mit dir teilt. Du bist mit dem Teufel im Bunde.“


  Als Sebastian Warlock gegangen war, sank Julianne zitternd auf das Sofa und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Tom war in größter Gefahr. Er war viel radikaler als sie. Vielleicht stimmte er sogar mit den Ansichten von Butler überein. Ganz sicher verachtete er die englische Aristokratie. Er sprach davon, die ganze Klasse zu enteignen, koste es, was es wolle. Anstelle des Königs sollte eine vom ganzen Volk gewählte Regierung treten. Julianne hatte ihm niemals ernsthaft widersprochen. Wie ihr Onkel gesagt hatte, war England nicht Frankreich und nicht reif für eine Revolution.


  Toms Ansichten entsprachen dem Vorwurf des Hochverrats.


  Im Falle einer Anklage würde man ihn zweifelsfrei für schuldig befinden und hängen.


  Sie musste tun, was ihr abscheulicher Onkel von ihr verlangte! Wenn es doch nur einen anderen Weg gäbe, Tom freizubekommen!


  „Julianne?“


  Dominic war zurück. Sie sprang auf. Er stand in der Tür und musterte sie eindringlich. „Du siehst vollkommen mitgenommen aus. Gerard sagte, Sebastian Warlock wäre da gewesen. Was ist passiert?“


  Besaß auch Dominic die Macht, Tom aus dem Gefängnis zu holen? Sie eilte zu ihm. „Ich habe noch nie jemanden so sehr verabscheut.“ Julianne zog ihn herein und schloss die Tür. „Tom ist verhaftet worden. Man will ihn wegen Hochverrat anklagen.“


  Dominic fasste sie an den Schultern. „Nun beruhige dich.“


  „Wie kann ich mich beruhigen? Die Behörden haben die Versammlung in Edinburgh aufgelöst. Dreihundert Delegierte wurden festgenommen. Tom war einer von ihnen.“


  Er ließ sie los. „Das habe ich gestern Abend auch gehört, aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass Tom einer der Verhafteten sein könnte.“


  „Ich mache mir fürchterliche Sorgen, aber dich scheint es nicht zu kümmern.“


  Dominic sah sie grimmig an. „Tom Treyton ist ein fanatischer Jakobiner. So wie ich ihn einschätze, könnte er mir, aber auch deinen Brüdern gefährlich werden.“


  Julianne zuckte zusammen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass Tom an Marcel in Paris geschrieben und Dominic als britischen Spion entlarvt hatte. Sie musste ihm die Wahrheit sagen und ihn warnen. Vielleicht warteten die Spione schon in Paris auf ihn.


  Aber sie würde nie seinen Blick vergessen, als er sie heute Morgen vor seinem Schreibtisch überrascht hatte. Wenn sie ihm verriet, was sie getan hatte, würde er ihr nie wieder vertrauen und Tom nicht helfen.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Warum knetest du so unruhig deine Hände?“


  „Sie dürfen ihn nicht wegen Hochverrat anklagen. Und wenn er gehängt wird? Er ist doch mein bester Freund, wir kennen uns von Kindesbeinen an.“


  „Was hat Sebastian Warlock noch gesagt?“ Dominic fragte ruhig.


  Julianne atmete tief ein. Ihr Onkel hatte ihr nahegelegt, den Verlauf des Gespräches für sich zu behalten.


  „Julianne? Du bist ja aschfahl.“


  „Ich habe Angst vor ihm.“


  Dominic musterte sie scharf. „Du meinst Sebastian Warlock?“


  „Stell ihn deswegen bitte nicht zur Rede.“


  Dominic ergriff ihren Arm. „Was verlangt er von dir?“


  „Er will, dass ich meine Freunde für ihn ausspioniere.“


  Dominic sah sie erschrocken an. „Das hat er wirklich gesagt?“


  Sie nickte. „Er will, dass ich meine Freunde verrate. Er will, dass ich weiter zu radikalen Versammlungen gehe und ihm alles darüber berichte.“ Julianne wurde übel. „Wenn ich es verspreche, will er dafür sorgen, dass Tom freikommt und nicht angeklagt wird. Andernfalls will er Tom foltern lassen! Dominic, er ist doch mein Onkel.“


  „Und was hast du ihm geantwortet?“, fragte Dominic scharf und ließ sie los.


  Sie trat einen Schritt zurück. „Ich würde meine Freunde niemals ausspionieren und die Revolution niemals verraten.“


  Dominic starrte sie frostig an. Julianne verkrampfte sich verängstigt. Warum nur hatte sie Tom die Wahrheit über Dominic verraten? „Wieso siehst du mich so an?“


  „Weil du mir gerade wieder ins Gedächtnis gerufen hast, was für eine leidenschaftliche Jakobinerin du doch bist“, sagte er.


  Er musterte sie misstrauisch. Sie hatte ihn betrogen, aber er wusste es nicht. Und er durfte auch niemals davon erfahren.


  „Was verschweigst du mir?“, fragte er.


  Entsetzt über ihre Verlogenheit schüttelte Julianne den Kopf. „Ich habe dir alles erzählt.“


  „Du bist eine armselige Lügnerin.“ Dominic drehte sich abrupt um, ging zu der Kommode und goss Brandy in zwei Gläser. Eines der Gläser reichte er Julianne.


  Sie zitterte. „Ich will dich niemals betrügen.“


  „Dann tu es auch nicht.“ Er trank einen Schluck.


  Julianne war verzweifelt. „Was willst du wegen Sebastian Warlock unternehmen?“


  „Solange du dich aus seinen Spielen heraushältst, werde ich nichts unternehmen.“


  „Genauso hat er die Spionage auch bezeichnet, Dominic, als ein schreckliches, gefährliches und tödliches Spiel. Ist mein Onkel der Leiter eines Spionageringes? Ist Lucas etwa auch ein Spion?“


  „Warum trinkst du nicht von deinem Brandy?“


  Offenbar wollte er ihr nicht antworten. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“


  „Weil Hysterie keine Probleme löst.“


  Er hatte recht, sie musste sich auf das drängendste Problem konzentrieren. Sebastian Warlock war der oberste britische Spion und hatte Lucas in welcher Form auch immer in seine Machenschaften einbezogen. Julianne musste zudem bedenken, was Marcel von Paris aus möglicherweise unternehmen würde. Und nun hing auch noch Toms Leben an einem seidenen Faden. „Ich habe schreckliche Angst, dass Tom gehängt werden könnte. Aber du hast mir geholfen, du hast mich aus dem Tower geholt, bevor man mich überhaupt anklagen konnte. Kannst du nicht auch Tom helfen“


  Er nahm noch einen Schluck. „Warum sollte ich diesem Radikalen helfen?“


  Sie schnappte nach Luft. Sie stellte das Glas unberührt auf einen Tisch und sah Dominic an. „Wegen all dem, was ich gerade gesagt habe!“


  „So leid es mir tut, Julianne, aber es ist mir egal, ob er dein Freund ist oder nicht. Ich bin der Meinung, dass man ihn einsperren sollte, damit er keinen Schaden mehr anrichten kann.“


  Julianne begriff, dass er jedes Wort ernst meinte. „Ich kann einfach nicht zulassen, dass sie ihn aufhängen, Dominic. Ich flehe dich an, wenn ich dir irgendetwas bedeute, dann überwinde deine Prinzipien und hilf ihm.“


  „Das geht zu weit, Julianne. Du bedeutest mir sehr viel, aber dennoch bleibe ich bei meinem Nein.“


  Er sah sie entschlossen an. Julianne zitterte. „Großer Gott, dann habe ich keine andere Wahl als zu tun, was mein Onkel verlangt.“


  „Das wirst du nicht“, sagte er bestimmt. „Du hältst dich aus diesen üblen Spionagespielchen heraus, Julianne.“


  Plötzlich stellte er sein Glas beiseite, trat zu Julianne und zog sie an sich. „Gibt es sonst noch irgendetwas, was du mir sagen möchtest?“


  Sie sah ängstlich zu ihm auf und dachte an Tom und Marcel und die Briefe von Nadine.


  „Ich würde dir so gern vertrauen können“, flüsterte er. „Du teilst das Bett mit mir.“


  Trotz all der Verzweiflung und der Angst konnte auch sie ihr Begehren nicht leugnen. „Wir haben uns letzte Nacht geliebt“, erwiderte sie leise, „so, wie wir uns auch in Cornwall geliebt haben.“


  Er wartete.


  „Und heute Morgen haben wir uns noch einmal geliebt“, sagte sie hilflos. Sie wollte ihm gestehen, wie übermächtig ihre Gefühle für ihn waren. „Du hast mich aus dem Tower gerettet, als ich völlig verzweifelt war.“


  „Du bist mit mir ins Bett gegangen, weil du mir etwas schuldest?“


  „Nein. Weil du mir sehr viel bedeutest.“


  „Ich oder Charles Maurice?“


  Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten. „Du bedeutest mir viel, Dominic.“


  Er sah sie eindringlich an. „Das hast du mir noch nie gesagt.“


  „Du weißt, dass du mein erster Liebhaber bist. Ich hätte mich dir nie hingeben können, wenn ich nicht so viel für dich empfinden würde“


  „Das war, als ich noch der große Revolutionsheld für dich gewesen bin. In Wahrheit aber bin ich ein Tory. Wie kannst du für einen Konservativen wie mich etwas empfinden?“ Er sah sie fordernd an.


  „Glaubst du etwa, ich würde nur mit dir spielen?“, fragte sie erschrocken.


  „Ich würde dir gern glauben, aber was hast du heute Morgen an meinem Secrétaire gemacht?“


  Sie richtete sich auf. „Ich wollte wirklich einen Brief an Tom schreiben.“ Verzweifelt fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Aber dann habe ich deinen Brief an Burke gesehen und ihn gelesen, Dominic. Es tut mir sehr leid!“ Ihr Herz pochte wild. „Als ich seinen Namen auf dem Umschlag sah, konnte ich einfach nicht anders.“


  „Ich rechne es dir hoch an, dass du mir jetzt die Wahrheit sagst.“


  „Und dann war ich überrascht zu lesen, dass unsere Ansichten nicht unvereinbar sind. Du bist gar nicht so reaktionär wie ich befürchtet hatte.“


  Er musterte sie lange. „Nein, unsere Ansichten nähern sich in gewisser Weise an.“


  Sie berührte seinen Arm. „Ich muss dir noch etwas gestehen. Bitte, werde nicht wütend! Ich habe in deinen Sachen herumgeschnüffelt. Ich habe einen der Briefe von Nadine gelesen.“


  Dominic verzog keine Miene. „Ich verstehe, aber lagen diese Briefe nicht mit einem Band umbunden in einer Schublade?“


  „Doch! Ich wollte wirklich nicht schnüffeln, ich habe nur nach einem anderen Federkiel gesucht.“


  „Ich möchte dir wirklich zu gerne glauben, Julianne, aber ich war nicht erfreut, dich an meinem Schreibtisch vorzufinden.“


  „Es wird nie wieder vorkommen!“


  Fast wirkte es, als wollte Dominic lächeln, doch er tat es nicht. Er berührte nur flüchtig ihre Wange und wurde sofort wieder ernst. „Ich muss dir auch etwas sagen. Es geht um Nadine.“


  Julianne erschrak. Hatte sie sich nicht immer klammheimlich vor diesem Moment gefürchtet? „Sie ist gar nicht tot, oder?“


  „Nein, das ist sie nicht.“


  Seine Verlobte war am Leben.


  Es fühlte sich an wie ein weiterer hinterhältiger Betrug. Ihre Knie wurden ganz weich. „War es auch eine Lüge?“ Dominic hielt Julianne fest. Noch eine Lüge könnte sie nicht ertragen.


  „Nein. Ich habe dich nicht getäuscht.“ Er sprach fest. Seine Hände glitten über ihren Rücken. „Jeder dachte, sie wäre 1791 bei einem Massenaufruhr in Frankreich ums Leben gekommen. Zeugen hatten gesehen, wie sie in der Menge verschwand. Meine Mutter nahm an, sie sei zu Tode getrampelt worden. Bis ich letzte Woche wieder nach London kam, habe ich wirklich geglaubt, sie sei tot.“


  Seine Verlobte lebte. Nadine war noch am Leben. Nadine, die ihn liebte. Wie konnte sie hier in seinen Armen stehen, obwohl Nadine lebte?


  Obwohl ihre Gedanken rasten, hatte sie jedes Wort verstanden. Diese andere, fremde Frau tat Julianne entsetzlich leid. „Dem Himmel sei Dank, dass sie nicht so grausam sterben musste.“


  „Das ist ein sehr großzügiger Gedanke von dir.“


  „Und du liebst sie noch?“, wisperte sie.


  Er zog sie noch enger an sich. „Nicht mehr so, wie du glaubst. Ich liebe Nadine wie eine Schwester.“


  Julianne bekam kaum noch Luft. Doch die Tränen, die jetzt in ihre Augen stiegen, waren Tränen der Erleichterung. „Bist du dir ganz sicher?“


  „Ich bin sehr sicher.“ Dominic nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie jedoch nicht. „Wir lösen unsere Verlobung.“


  Julianne starrte ihn verblüfft an.


  „Ich habe sie sehr gern. Ich kenne sie schon fast mein ganzes Leben lang und werde immer für sie da sein. Auch sie hat mich gern, aber wir haben uns beide so sehr verändert, dass eine Ehe zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht infrage kommt. Darin stimmt sie mit mir überein.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Ich habe ihr von dir erzählt.“


  Julianne erschrak. „Du hast was getan?“


  „Was für eine Art Mann wäre ich denn, wenn ich mit dir schlafe, während ich noch mit ihr verlobt bin? Ich musste Nadine wenigstens einen Teil der Wahrheit verraten. Ich werde ihr nie sagen, wie eng unsere Beziehung wirklich ist und ich muss dich warnen, weil sie sehr scharfsinnig ist. Sie vermutet bereits, du seist meine Mätresse. Das habe ich natürlich nicht bestätigt.“


  Sie war noch immer völlig verblüfft. „Ich kann nicht fassen, dass du ihr von mir erzählt hast.“


  „Das war mir aber wichtig, denn du bist wichtig für mich geworden.“


  Julianne schwankte in seinen Armen und schnappte nach Luft und endlich küsste Dominic sie.


  14. KAPITEL


  Julianne stieg langsam die Treppe hinab. Es war bereits Mittag, und sie war gerade erst aus ihrer Kammer gekommen. Dominic war letzte Nacht wieder bei ihr gewesen. Sie hatten sich geliebt, doch anschließend hatte sie nicht schlafen können. Ihre Gedanken kreisten um Tom, der eingekerkert in einer Zelle in Edinburgh saß, um die erbärmliche Erpressung ihres Onkels und darum, dass Nadine noch lebte. Außerdem machte sie sich Sorgen, weil sie Tom die Wahrheit über Dominic erzählt hatte. Sie befürchtete, Dominic könnte irgendwann herausfinden, was sie getan hatte.


  Doch trotz all der Angst verspürte sie auch Hoffnung, denn ganz offensichtlich war sie Dominic wichtig. Er empfand etwas für sie, das spürte sie bei jeder Berührung und jedem Kuss. Er hatte seine Verlobung gelöst und Nadine von ihr erzählt. Doch das bedeutete nicht, dass er sie auch liebte. Julianne wünschte sich so sehr, ihre Beziehung könnte fortbestehen und vielleicht sogar eines Tages rechtmäßig werden. Sie wollte nicht bloß seine Mätresse sein. Aber dieses Sehnen war gefährlich. Sie wusste, dass sie viel zu arm und unbedeutend war, um für ihn als Ehefrau in Betracht zu kommen. Auf der anderen Seite konnte ein Bedford aber tun, was ihm gefiel.


  Auf jeden Fall musste sie geduldig sein. Die Zeit würde zeigen, wie sich ihre Beziehung zu Dominic entwickeln würde. Tom hatte diese Zeit nicht. Man würde ihn wegen Hochverrat anklagen und sobald das geschehen war, war ein Prozess unausweichlich. Auf eine Begnadigung durch den König zu hoffen, war sinnlos. Sie musste also jemanden finden, der ihr half, ihn vor Anklageerhebung freizubekommen, oder sie musste Sebastian Warlocks hinterhältiges Spiel mitspielen. Sie wusste nicht, ob Lucas wieder zurück in der Stadt war, aber sie wollte zu ihm gehen und ihn um seine Hilfe anflehen.


  Im Erdgeschoss hörte sie Stimmen aus einem der Salons. Sie stutzte, denn sie meinte, die Stimme der Dowager Countess zu erkennen. Julianne lag nichts an einem erneuten Zusammentreffen mit Dominics Mutter. Sie beschloss, sich lieber wieder zurückzuziehen und ihren Besuch bei Lucas zu verschieben. Doch bevor sie sich umdrehen konnte, erschien Catherine in der Tür des Salons.


  „Jemand möchte Sie gerne kennenlernen, Miss Greystone.“


  Julianne verkrampfte sich. Das Lächeln der Dowager Countess war so kalt wie immer. Ob ihr durchtriebener Onkel der Besucher war? Doch dann trat eine dunkelhaarige Frau aus dem Salon.


  Julianne wusste sofort, wer sie war. Ihr Herz klopfte aufgeregt und besorgt, denn die junge Frau war wunderschön und elegant gekleidet. Sie war so vornehm und graziös wie eine Aristokratin nur sein konnte. Sie war all das, was Julianne nicht war. Julianne wusste, dass sie Nadine gegenüberstand.


  Diese Frau schien perfekt zu Dominic zu passen. Und er hatte die Verlobung mit ihr gelöst?


  Julianne wurde bewusst, dass sie sich anstarrten. Sie zwang sich, zu lächeln, doch sie fühlte sich miserabel.


  „Treten Sie zu uns, Miss Greystone.“ Lady Catherine lächelte weiterhin frostig. „Ich glaube, Sie kennen Lady d’Archand noch nicht, die Verlobte meines Sohnes?“


  Julianne sah sie flüchtig an. Dann hatte Dominic seiner Mutter also noch nichts gesagt. Sie hoffte, er würde es bald nachholen, aber das tröstete sie im Augenblick nicht. Nadine war so elegant, so reich und so schön. Sie war genau die Art Frau, mit der Dominic zusammen sein sollte. Julianne verlor jedes Selbstvertrauen. Wie sollte sie gegen eine solche Frau um Dominics Liebe kämpfen? Wieso hatte er beschlossen, sie nicht zu heiraten? Was geschah, wenn er seine Meinung wieder änderte? Schließlich hatte er gesagt, er würde immer für sie da sein!


  Und wie sollte sie mit dieser Frau Bekanntschaft schließen? Nadine war seine Verlobte gewesen, Julianne wärmte ihm nur das Bett?


  „Guten Tag, Miss Greystone. Dominic hat mir von Ihnen erzählt.“ Nadine trat auf sie zu und streckte ihre Hand aus. Ihr Lächeln war schmal und angespannt, doch ihre Stimme klang weich und freundlich.


  Julianne fühlte sich noch schlechter. Sie merkte, dass sie die Luft anhielt. Was genau hatte Dominic über sie erzählt? „Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady d’Archand.“ Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Worte überhaupt herausbrachte. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.


  „Ich wollte Sie unbedingt kennenlernen. Wie Dominic mir sagte, haben Sie ihn in Cornwall wieder gesund gepflegt. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.“


  Nadine musterte sie so eindringlich, als wolle sie ihr alle Geheimnisse aus dem Gesicht ablesen. Julianne fühlte sich wie eine Ehebrecherin, obwohl sie das nun wirklich nicht war. Doch nicht einmal jetzt konnte sie dieser anderen Frau etwas Böses wünschen.


  „Wir sind seit klein auf miteinander befreundet“, fuhr Nadine fort, „als Kinder sind wir zusammen auf unseren Ponys geritten, wir sind auf Entdeckungsreise gegangen und haben unsere Mahlzeiten geteilt. Vor dem Krieg haben wir auf vielen Bällen und Abendgesellschaften getanzt, es war wie im Märchen.“ Nadine lächelte und sah Julianne direkt ins Gesicht. „Ich würde alles für ihn tun, so wie er alles für mich tun würde. Ich könnte es nicht ertragen, in einer Welt ohne ihn leben zu müssen, daher danke ich Ihnen dafür, dass Sie ihm das Leben gerettet haben.“


  Nadine hatte offenbar aus tiefstem Herzen gesprochen. Sie meinte jedes Wort ernst und sie wies Julianne dabei sanft in ihre Schranken. Nadine und Dominic hatten praktisch alles geteilt, während Julianne nicht mehr war als eine flüchtige Liebschaft.


  Hatte Dominic nicht erwähnt, dass Nadine sie für seine Mätresse hielt? „Er war sehr schwer verletzt.“


  „Sie sind sehr freundlich und mitfühlend. Soweit ich weiß, war er einen ganzen Monat lang bei Ihnen.“


  In welche Richtung sollte das gehen? Julianne wurde immer unbehaglicher zumute. „Ich konnte ihn wohl kaum sich selbst überlassen. Aber ich würde für jeden anderen dasselbe tun.“


  Nadine musterte sie. „Ein Monat ist eine lange Zeit, wenn man sie zusammen an einem Ort wie Cornwall verbringt. Und nun sind Sie in London sein Gast.“


  Sie war sicher, dass sie knallrot geworden war. Hatte Nadine das letzte Wort besonders betont? „Ich nehme an, wir sind Freunde geworden, nachdem, was wir gemeinsam durchstehen mussten.“


  Nadine starrte sie an. „Wovon sprechen Sie genau?“, fragte sie leise. „Dass er beinahe bei Ihnen zu Hause gestorben wäre oder die Tortur, als politische Gefangene im Tower eingesperrt zu sein?“


  Julianne zuckte zusammen. „Das hat er Ihnen erzählt?“


  „Nein, hat er nicht“, erwiderte Nadine sanft, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  „Ich habe es ihr gesagt“, sagte Lady Catherine spitz. „Nadine ist für mich wie die Tochter, die ich niemals haben durfte. Ich habe ihr alles erzählt, Miss Greystone, alles.“


  Wahrscheinlich hatte sie ihr auch erzählt, dass sie und Dominic ein Liebespaar waren. Nadine konnte die Wahrheit nur vermuten, aber Lady Catherine brauchte bloß einen Dienstboten zu fragen, wo Julianne die Nacht verbracht hatte. Am liebsten hätte sie auf der Stelle die Flucht ergriffen.


  „Sie müssen Dominic ja überaus dankbar sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, irgendwo eingekerkert zu sein, schon gar nicht im Tower von London. Niemand sollte so furchtbar leiden müssen, Miss Greystone, schon gar keine Frau. Aber Sie scheinen sich recht gut erholt zu haben.“


  Julianne wollte wirklich nicht mit Nadine über ihre Haft reden oder über ihren Aufenthalt in Dominics Haus. Nadine jedoch verhielt sich sehr großzügig. „Dafür werde ich ihm immer dankbar sein.“ Julianne beschloss, diese Farce so schnell wie möglich zu beenden. „Ich bin Ihnen für Ihren Besuch sehr dankbar, aber leider“, begann sie, doch Nadine fiel ihr ins Wort.


  „Dominic muss Sie sehr ins Herz geschlossen haben.“


  Was sollte sie darauf erwidern? „Wir sind Freunde geworden.“


  „Ja, das ist nur natürlich. Ich kann sehr gut verstehen, wie Sie und Dominic einander nahegekommen sind, während er sich von seiner Verletzung erholte. Dominic kann außergewöhnlich charmant und überzeugend sein, wenn er es darauf anlegt. Außerdem sieht er sehr gut aus. Ich verstehe, dass Sie sich angefreundet haben, als er vorgab, ein französischer Republikaner zu sein. Sie sind ja eine überzeugte Jakobinerin. Aber nun ist er kein Verwundeter mehr, und Sie sind nicht mehr seine Krankenschwester. Sie befinden sich auch nicht mehr in der Einsamkeit von Cornwall. Sie bleiben eine Jakobinerin, doch er ist alles andere als ein Offizier der Revolutionsarmee. Trotzdem sind Sie hier in London, als Gast in Bedford House.“


  Nadine und Julianne starrten sich an. „Ja“, antwortete Julianne, „ich habe Sympathien für die Jakobiner, und trotzdem hat er mich eingeladen, hier zu bleiben, weil wir Freunde sind.“


  Schweigen breitete sich aus. Es schien, als hätte Nadine Mühe, ihre Würde zu bewahren. „Wie können eine Jakobinerin und ein Tory in Kriegszeiten miteinander befreundet sein?“, fragte Nadine mit unpassender Ruhe. „Das scheint mir ein ganz unmögliches Kunststück zu sein.“


  „Wir haben vereinbart, nicht über Politik zu streiten“, sagte Julianne angespannt.


  „Aber wie ist das möglich? Ich kenne Dominic sehr gut. Sein Leben ist bedroht, wird von Ihren Verbündeten bedroht. Frankreich befindet sich praktisch in einem Bürgerkrieg, und Sie stehen auf der Seite seiner Feinde.“ Sie hob etwas die Stimme an.


  Julianne wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Ja, es stimmt, ich habe Sympathien für die Revolution, doch ich bedauere, was Sie alles erfahren mussten und verloren haben. Ich heiße es nicht gut, wenn Chaos und Anarchie ausbricht, und ich bin dagegen, eine ganze Gesellschaftsklasse einfach zu enteignen.“


  „Hat er mit Ihnen je über sein Leben in Frankreich geredet? Hat er Ihnen gesagt, wie viele Verwandte von ihm dort leben? Er hat Dutzende Cousins an der Loire, Miss Greystone, die meisten sind verheiratet und haben Kinder! Hat er Ihnen erzählt, wie es dort früher zur Weihnachtszeit war? Wie hübsch die Räume mit Stechpalmenzweigen geschmückt wurden und dass es überall nach Pinien duftete, als wir uns mit unseren Verwandten und Nachbarn zum Festmahl versammelten? Wir waren so viele, dass wir gar nicht alle in den drei großen Sälen unterbringen konnten! Oder hat er erwähnt, wie wir im Herbst die Weintrauben geerntet haben? Wusste Sie, dass er die Schuhe und die Strümpfe ausgezogen und Ärmel hochgerollt und gemeinsam mit den Bauern und Kindern Trauben gelesen und gekeltert hat? Wissen Sie, wie sehr er das alles geliebt hat?“ Ihre Augen waren feucht geworden. „Als Kinder haben wir in seinen Weinbergen Verstecken gespielt, Miss Greystone, mit meinen Schwestern und seinen Vettern.“


  Wieder macht sie überaus deutlich, was sie sagen will, dachte Julianne bestürzt. Dominic war zur Hälfte Franzose, sie war eine Französin, sie teilten einfach alles miteinander, sogar ihre Vergangenheit.


  „Sie sind wirklich so schön, wie ich mir vorgestellt habe“, sagte Nadine. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.


  Julianne fühlte sich schrecklich und wollte die Flucht ergreifen. „Er hat mir nichts von alledem erzählt“, sagte sie mit rauer Stimme.


  Nadine rang um ihre Fassung. Doch dann lächelte sie. „Nein, sicher nicht. Denn er kann gar nicht wirklich mit Ihnen über sein Leben sprechen.“ Sie holte tief Luft. Eine weitere Träne lief über ihre Wange. „Wie lange werden Sie noch in der Stadt bleiben, Miss Greystone?“


  Julianne zögerte. Auch sie musste um ihre Fassung kämpfen. Sie bewunderte diese Frau für ihre Haltung. „Ich weiß es noch nicht.“


  „Ich würde Sie gern ein wenig besser kennenlernen.“ Nadine lächelte schwach. „Da Sie nun Dominics Gast sind, müssen wir miteinander vertraut werden. Besuchen Sie mich bitte einmal. Wir wohnen nicht weit von hier. Und in Cornwall sind wir beinahe Nachbarn, wussten Sie das?“


  Julianne erschrak. „Nein, das wusste ich nicht.“


  Nadine nickte. „Wir haben uns auf einem Gutshof in der Nähe des Dorfes St. Just niedergelassen. Mein Vater war der Ansicht, die Ruhe dort würde uns guttun. Wie es scheint, leben wir dort nur eine kurze Kutschfahrt voneinander entfernt.“


  Also war ihre Familie tatsächlich jene Familie, die sie aufspüren sollte. Nadines Vater war in großer Gefahr, denn die Jakobiner waren hinter ihm her. Julianne war völlig verwirrt.


  „Sie scheinen ja ganz überrascht zu sein, nein, sogar verstört.“


  „Ich bin immer froh, neue Nachbarn kennenzulernen.“ Julianne lächelte zaghaft, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie musste sofort mit Dominic reden.


  „Oder vielleicht besuche ich Sie noch einmal.“ Nadine schien nachdenklich. „Sie hätten doch nichts dagegen?“


  Julianne konnte sich kaum etwas Schrecklicheres vorstellen, doch sie lächelte. „Das wäre wirklich reizend.“ Nadine hatte also eindeutig vor, sich in ihre Beziehung zu Dominic zu drängen. Julianne hätte ihr zu gerne gesagt, dass sie Dominic wirklich liebte und dass sie beide Nadine für tot gehalten hatten, aber natürlich würde sie diese Worte nie über die Lippen bringen. „Ich bin froh, dass wir Gelegenheit hatten, einander kennenzulernen“, sagte sie mühsam, „aber so leid es mir tut, ich muss jetzt gehen. Ich bin mit meinem Bruder Lucas verabredet und schon sehr spät dran.“


  „Mr Greystone ist in der Stadt?“, fragte Nadine überrascht.


  Julianne stutzte. „Ja, ist er. Kennen Sie ihn?“


  „Natürlich“, sagte Nadine. „Wenn auch nicht sehr gut. Aber er und Jack Greystone haben mir an einem Strand unweit von Brest das Leben gerettet.“


  Jetzt sah Julianne sie verblüfft an. „Lucas und Jack haben Ihnen geholfen, aus Frankreich zu fliehen?“


  „Ja.“


  Juliannes Gedanken rasten. Lucas hatte Dominic auf Jacks Schaluppe aus Frankreich geschmuggelt. Offenbar hatte er dasselbe auch für Nadine getan. War Jack auch in diese Spionageaktivitäten verwickelt, oder war er tatsächlich nur ein Schmuggler?


  Julianne merkte, dass sie und Nadine einander wieder anstarrten. Sie fragte sich, was Nadine wohl denken mochte. „Ich bin sehr froh, dass Sie das Land verlassen konnten und nun in Sicherheit sind“, sagte sie schließlich.


  „Sie klingen, als würden Sie das ernst meinen“, erwiderte Nadine langsam.


  „Ich meine es wirklich ernst.“


  Nadine blickte sie eindringlich an. „Sie sind nicht gerade die Frau, die ich erwartet hatte. Lieben Sie ihn?“


  Julianne versteifte sich.


  „Ich habe ihm die gleiche Frage gestellt, aber auch er wollte mir nicht antworten.“


  Julianne wurde schwindelig. Wieso hatte Dominic nicht auf die Frage geantwortet?


  „So unhöflich es auch sein mag, ich muss etwas von Ihnen wissen.“ Nadines Blick wurde noch schärfer. „Entweder sind Sie ihm völlig verfallen oder Sie benutzen ihn nur, Miss Greystone. Ich komme nicht dahinter, was davon der Fall ist.“


  Julianne wurde blass. Sie wollte Lady Catherine nicht ansehen. „Ich würde Dominic niemals betrügen.“


  „Das hoffe ich“, sagte Nadine.


  Julianne klopfte an die Tür des Hauses am Cavendish Square und betete, dass Lucas wieder in der Stadt war. Sie erwartete, dass ihr ein Diener öffnen würde, und war verblüfft, Jack vor sich zu sehen.


  Auch er sah sie überrascht an. Offenbar hatte ihm Lucas nichts von ihrem Besuch in London erzählt. „Julianne!“, rief er und schloss sie in seine starken Arme.


  Julianne war froh, ihn zu sehen. Gemeinsam gingen sie ins Haus. Jack sah verwegen aus. Seine Kleidung war fleckig und Julianne glaubte, darauf getrocknetes Blut und Schießpulver zu erkennen.


  „Was machst du denn in London, Julianne?“


  „Nur einen kurzen Besuch“, erwiderte sie schnell. „Wo um alles in der Welt hast du denn den ganzen Sommer über gesteckt, Jack? Was ist hier passiert?“


  „Ich mache ein Vermögen durch diesen Krieg“, antwortete er fröhlich und schloss die Tür. „Es ist gar nicht so einfach, gleich zwei feindliche Flotten auszumanövrieren, das kann ich dir sagen. Aber was ist mit dir? Du wirkst ja ganz bedrückt.“


  Julianne dachte an die Unterhaltung mit Nadine, doch sie war aus einem anderen Grunde hier. Sie war gekommen, um Lucas um Hilfe für Tom zu bitten.


  „Und wieso stattest du uns einen Besuch ab? Wohnst du nicht hier, wenn du in der Stadt bist?“ Er kniff die Augen zusammen.


  Sie hoffte, nicht rot zu werden. „Ich wohne als Gast im Bedford House.“


  „Seit wann verkehrst du denn in solchen Kreisen?“


  „Seit ich Bedford das Leben gerettet habe.“


  „Oho. Da nehme ich aber eine gewisse Andeutung wahr. Was verschweigst du mir?“


  „Wo ist Lucas?“, umging Julianne die Frage. „Ich brauche unbedingt seine Hilfe, oder, vielleicht kannst ja auch du helfen!“


  „Vielen Dank.“ Jack legte einen Arm um die Schultern seiner kleinen Schwester und begleitete Julianne in den Salon. „Du weißt doch, dir helfe ich immer.“


  „Gott sei Dank. Es ist etwas ganz Schreckliches geschehen, Jack. Die Versammlung in Edinburgh wurde von der Polizei aufgelöst, und Tom ist unter denen, die man verhaftet hat.“


  „Davon habe ich gehört. Und Tom Treyton ist dabei verhaftet worden?“ Die Nachricht schien Jack nicht sonderlich aufzuregen.


  „Man will ihn bald wegen Hochverrat anklagen! Wir müssen ihm helfen. Du hast Tom doch immer gemocht.“


  „Eigentlich habe ich nur die Tatsache gemocht, dass er so vernarrt in dich ist, aber ihn selbst finde ich zu fanatisch politisch und sterbenslangweilig.“


  „Ich bin auch fanatisch und sterbenslangweilig!“


  „Du schaffst es aber, dabei charmant zu bleiben. Außerdem bist du meine kleine Schwester.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  „Wirst du ihm helfen?“


  „Selbst wenn ich es wollte, liebe Julianne, verfüge ich leider nicht über den dafür notwendigen Einfluss.“ Jack sah sie ernst an.


  Sie holte Luft. „Aber unser Onkel hat diese Macht.“


  Er stutzte. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ist er nicht der Oberbefehlshaber der Spione im Land und der Dienstherr von dir und Lucas?“


  „Ich verstehe nicht?“


  Sie fragte sich, ob sie ihm von Warlocks schrecklichem Erpressungsversuch erzählen sollte. Doch Julianne fürchtete, er könne rasend werden vor Wut und Lucas alles erzählen. Die Brüder würden Sebastian Warlock zur Rede stellen, Jack vielleicht sogar zuschlagen, und am Ende würde Tom gefoltert. „Ich kann unseren Onkel einfach nicht leiden und ich finde, ihr beide solltet ihm nicht trauen.“


  „Lucas vertraut ihm, deshalb vertraue ich ihm auch. Aber er ist doch kein Spion!“ Jack lachte amüsiert. „Er ist ein heruntergekommener Gentleman mit scheußlichen Manieren und einem genauso scheußlichen Besitz.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Wie du meinst, aber erzähle mir nicht, du seist nicht in irgendwelche Kriegsabläufe involviert. Du hast geholfen, sowohl Dominic Paget als auch Nadine d’Archand aus Frankreich herauszuschmuggeln. Und wahrscheinlich hast du noch vielen anderen Franzosen geholfen, hierherzukommen. Behaupte also nicht, du wärst bloß ein kleiner unbedeutender Schmuggler!“


  „Woher weißt du von Lady d’Archand?“


  „Ich habe sie gerade erst getroffen. Sie erwähnte, dass ihr beiden ihr das Leben gerettet habt.“


  „Ich konnte wohl kaum zulassen, dass sie erschossen wird, Julianne.“


  Sie kehrte zum Thema zurück. „Wirst du Tom helfen oder nicht?“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dazu nicht die Möglichkeit habe.“


  „Dir und Lucas fällt doch sonst immer etwas ein!“


  Jack verdrehte die Augen. „Du magst diesen Tom also immer noch?“


  Er verstand sie völlig falsch, aber das war ihr egal. „Natürlich. Bitte, Jack, ich flehe dich an.“


  Jack musterte seine kleine Schwester streng. „Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir etwas vormachst?“


  „Versprich mir, dass du Tom helfen wirst.“


  Er betrachtete sie nachdenklich, dann schritt er gemächlich zu einem Buffet, öffnete die Tür und griff nach einer Karaffe Whisky. Er füllte sein Glas und prostete Julianne mit einer Geste zu. „So etwas kann ich nicht versprechen. Also, erzähl doch mal vom Earl of Bedford.“


  Am liebsten hätte Julianne mit dem Fuß aufgestampft. „Der Earl hat damit nichts zu tun.“


  Sein Blick wurde hart. „Tom ist ein Gleichmacher, Julianne.“


  Ihr war gar nicht klar gewesen, dass Jack überhaupt irgendetwas über die Radikalen wusste. Offenkundig wusste er viel besser über Politik Bescheid, als er behauptete. „Er verdient es nicht, sterben zu müssen.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  „Also wirst du ihm helfen?“


  Jack wurde wieder ernst. „Mein Gefühl rät mir, ihn genau dort zu lassen, wo er ist, Julianne. Aber ich werde mit Lucas darüber sprechen.“


  Julianne erschrak. Jack hatte sich sehr verändert. Er war nicht mehr so sanft und sorglos wie früher. Er war hart geworden. Aber hatte der Krieg nicht alle verändert? Lucas jedenfalls wäre kaum geneigt, Tom zu helfen. „Großartig“, erwiderte sie wütend, „aber eines verspreche ich dir! Solltest du zulassen, dass Tom gehängt wird, werde ich es dir niemals verzeihen!“


  „Niemals? Das ist eine ziemlich lange Zeit.“


  Julianne schlüpfte an den beiden Portiers vorbei und fragte sich, ob Dominic schon wieder zurück war. Es war inzwischen später Nachmittag, und sie wäre zu gerne trostsuchend in seine Arme gesunken. Sie war verzweifelt. Lucas und Jack wollten Tom offenbar auch nicht helfen. Aber sie konnte ihn doch nicht im Stich lassen!


  Wenn sie in Gefahr wäre, würde Tom alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu retten.


  Das Haus war still. Julianne eilte die Treppenstufen hoch zu Dominics Gemächern.


  Seine Suite befand sich am Ende eines langen Ganges. Hinter der geöffneten Tür waren Stimmen zu hören. Julianne zögerte, denn sie wollte sich nicht aufdrängen.


  „Das wäre dann alles, François“, sagte Lady Catherine.


  Sie fuhr zurück. Der Dowager Countess wollte sie heute auf keinen Fall ein weiteres Mal begegnen! Erzählte sie Dominic gerade von der entsetzlichen Begegnung mit Nadine? Julianne blieb reglos stehen, als der Diener an ihr vorbeieilte. François blickte sie teilnahmslos an. Sie lächelte ihm freundlich zu. Dann hörte sie, wie Lady Catherines Stimme einen scharfen, beinahe schrillen Ton annahm.


  „Du bist mein Sohn und du lässt es zu, dass man dich ausnutzt!“


  Julianne erstarrte. Sie stritten wegen ihr.


  Dominic blieb offenbar ruhig. „Ich schätze es nicht, dass du dich in meine privaten Angelegenheiten einmischst.“


  „Dir war doch klar, dass Nadine ihr früher oder später begegnen würde?“


  „Allerdings hoffte ich, sie würden einander in meiner Gegenwart vorgestellt werden.“ Er klang verärgert.


  „Du kannst doch deiner Verlobten nicht deine Mätresse vorstellen!“, rief Lady Catherine entsetzt.


  Julianne hielt den Atem an vor Angst, was Dominic erwidern würde. „Wie immer stimmen Nadine und ich vollkommen überein. Keiner von uns hat den Wunsch, die Verlobung aufrechtzuerhalten oder gar zu heiraten.“


  Lady Catherine atmete tief ein.


  „Ich weiß, dass du darüber sehr enttäuscht bist. Aber ich habe keine Zeit für eine Ehefrau.“ Dominic duldete keinen Widerspruch.


  „Nadine ist eine der schönsten und klügsten Frauen, die du kennst. Ihr seid schon seit der Kindheit beste Freunde und habt euch sehr …“


  „Ich werde meine Meinung nicht ändern, Mutter.“


  „Julianne Greystone ist eine Jakobinerin! Und wegen so einer hast du deine Verlobung mit Nadine gelöst?“


  „Sie ist nicht der Feind. Ich bitte dich, meine Zuneigung zu ihr zu respektieren und ihr die Chance zu geben, auch deine zu erlangen.“


  Nun trat völlige Stille ein. Julianne wagte es, in das Zimmer zu linsen. Lady Catherine war aschfahl geworden, während Dominic jenen entschlossenen und befehlshaberischen Gesichtsausdruck zur Schau trug, den sie so gut kannte.


  „Und wenn sie eine Spionin ist, die man hierhergeschickt hat, um dich zu töten?“


  „Ich weiß, was du durchgemacht hast. Deshalb kann ich es dir nicht zum Vorwurf machen, dass du Angst vor Julianne hast. Ich weiß auch, dass du dir Sorgen um mich machst. Julianne ist aber nicht so radikal, wie du denkst. Und wenn du ihre politischen Ansichten einmal außen vor lassen könntest, würdest auch du sie sehr mögen. Ich bitte dich, wenigstens den Versuch zu unternehmen.“


  „Aber ich kann ihre politischen Ansichten nicht außen vor lassen!“


  „Ich weiß, dass du tun wirst, worum ich dich bitte. Und nun möchte ich wissen, wo Jean ist? Und wer ist dieser François?“


  Er sprach mit solcher Schärfe, dass Julianne einen weiteren Blick in den Raum wagte. Dominic stand der Unmut ins Gesicht geschrieben.


  „Es gab einen Todesfall in seiner Familie“, sagte Lady Catherine. „Jean musste uns leider verlassen. Er kehrt in diesem Augenblick nach Frankreich zurück. Ich hatte großes Glück, sofort einen neuen Kammerdiener zu finden. Er kommt mit sehr guten Empfehlungen von Lord und Lady Frasier.“


  „Jeans Mutter ist vor zwei Jahre gestorben. Damals ist er auch nicht nach Hause gereist. Die Frasiers sind oben aus dem Norden, nicht wahr, von der schottischen Grenze?“


  „Ja, das stimmt.“ Lady Catherine klang verwirrt.


  „Schaff uns diesen François vom Hals. Er könnte ein Spion sein.“


  Julianne zuckte in ihrem Versteck fassungslos zusammen.


  „Aber die Frasiers …“


  Dominic fiel seiner Mutter ins Wort. „Sein Empfehlungsschreiben könnte gefälscht sein, und es würde Wochen dauern, das festzustellen.“


  „Großer Gott, Dominic, ist es wirklich schon so weit gekommen?“, rief Lady Catherine erschrocken. „Müssen wir uns nun schon in unserem eigenen Heim vor Spionen fürchten? Was hast du wirklich in Frankreich gemacht?“


  „Du weißt, dass ich solche Fragen nicht beantworte. Wirf diesen François bitte einfach wieder hinaus.“


  Julianne lehnte sich an die Wand, Tränen stiegen ihr in die Augen. Das war alles ihre Schuld, daran gab es keinen Zweifel. Wenn dieser François tatsächlich ein französischer Agent war, dann war er nur deshalb hier, weil sie Tom Dominics wahre Identität verraten hatte. Nie im Leben hatte sie etwas so sehr bedauert. Und nun musste sie ihm schon wieder etwas beichten, denn er musste Bescheid wissen.


  Julianne hörte Schritte.


  Lady Catherine kam mit bleichem und verhärmtem Gesicht durch die Tür und sah sie wütend an. „Sie! Wie lange stehen Sie schon da?“


  Julianne zitterte. „Ich wollte zu Dominic. Ich wollte nicht lauschen, aber ich wollte mich auch nicht aufdrängen.“


  „Ich kann nur beten, dass Sie meinen Sohn nicht vernichten!“ Mit blitzenden Augen hob sie ihre Röcke an und eilte den Flur entlang.


  Dominic kam aus seiner Suite heraus. „Ich nehme an, du suchst mich?“


  „Ja.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich wollte euch nicht belauschen, aber ich wollte ihr heute auch nicht noch einmal begegnen.“


  Sein Gesicht wurde weich. „Sie hat sich dir gegenüber wie ein ziemliches Ungeheuer aufgeführt, nicht wahr?“


  Erleichtert blickte sie zu ihm hinauf. „Ich kann verstehen, warum sie mich nicht leiden kann.“


  Er bat Julianne mit einer Geste in den blaugoldenen Salon. „Aber du spionierst mich nicht aus.“


  Sie verkrampfte sich. „So etwas würde ich niemals tun.“


  Er lächelte flüchtig. „Wie war dein Zusammentreffen mit Nadine?“


  Julianne atmete tief ein. „Sie ist eine reizende Frau, aber es war fürchterlich!“


  Er zog sie an sich. „Es tut mir leid.“


  „Ich fühle mich wie eine Betrügerin.“


  „Aber wir betrügen sie doch nicht. Sie ist jetzt weder meine Verlobte noch meine Ehefrau.“


  Sie suchte seinen Blick. Dominic sah sie warm und herzlich an. Dennoch graute ihr davor, ihm von Tom zu erzählen.


  „Julianne?“


  „Dominic, ich fürchte, dass der Comte d’Archand in großer Gefahr schwebt.“


  Er wurde ernst. „Wie bitte?“


  „Mir war nicht klar, dass Nadine mit Nachnamen d’Archand heißt, bis ich ihren Brief gelesen habe. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es ihre Familie ist, die Tom und ich aufspüren sollten. Aber ich habe das für einen häufigen Namen gehalten. Heute Morgen erfuhr ich dann, dass ihre Familie sich in Cornwall niedergelassen hat, und da war mir gleich klar, dass sie diese Emigranten sein müssen, hinter denen Marcel her ist.“


  Dominic riss entsetzt die Augen auf. „Ich werde ihnen sofort eine Nachricht schicken.“ Er eilte zur Tür.


  Julianne war bestürzt. Natürlich musste Dominic den Comte sofort von der Gefahr unterrichten, in der er sich befand. Auch Julianne wollte nicht, dass Nadines Familie etwas zustieß. Aber was war nun mit ihrer Beichte? Ihr Herz schlug wild.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ist sonst noch was?“


  Er war so in Sorge, von Spionen umgeben zu sein, dass sie nichts zu sagen wagte. Sie lächelte ihn an. „Komm bald wieder zurück, Dominic.“


  Seine Augen blitzten auf. „Diesem Befehl kann ich mich kaum widersetzen.“


  Julianne erwachte mit einem Lächeln im Gesicht.


  Sie merkte, dass sie allein war, und seufzte. Es war vielleicht eine Stunde her, dass Dominic sie auf die Wange geküsst und gesagt hatte, er müsse jetzt gehen. Sie seufzte noch einmal. Sie war auf geradezu unfassbare Weise zufrieden und selig. Sie hatte so tief und traumlos geschlafen, als gäbe es keine Sorgen in ihrer Welt. Doch jetzt kehrten die finsteren Ängste wieder zurück.


  Ob es ein Fehler war, Dominic zu verschweigen, dass Tom seine wahre Identität seit Wochen kannte? Und nun musste sie auch noch tun, was Sebastian Warlock von ihr verlangte. Sie würde ihre Freunde für ihn ausspionieren müssen.


  Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, drang etwas Sonnenlicht in den Raum. Julianne schlug die Decke beiseite und stand auf. Dabei stieß sie an das Kissen neben sich und etwas fiel zu Boden.


  Auf dem Kissen lag noch ein Umschlag, auf dem ihr Name stand. Julianne erkannte Dominics Handschrift sofort. Ihr Herz pochte aufgeregt, als sie auf den Fußboden blickte. Sie hatte eine Schmuckschachtel aus blauem Samt von dem Kissen gestoßen!


  Schnell hob sie die Schachtel auf und öffnete sie mit klopfendem Herzen.


  Ungläubig blickte sie hinein. Vor ihren Augen funkelte ein wunderschöner, mit Diamanten besetzter Armreif.


  Dominic hat mir Diamanten geschenkt.


  Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie setzte die Schachtel auf das Bett und öffnete den Umschlag. Eine Karte steckte darin, auf der stand: „Trage es in Ehren. Immer Dein, Dominic.“


  Es war ein wunderschöner Tag für einen Ausflug, dachte Julianne, die hinten in einem offenen Zweispänner saß, der von einem von Dominics Kutschern gefahren wurde. Sie lächelte und bestaunte den Armreif an ihrem Handgelenk. Dominic hatte ihr Diamanten geschenkt. Auf einmal schienen all ihre Sorgen bedeutungslos zu sein. Sie war verliebt und vielleicht fühlte er dasselbe wie sie.


  Die Kutsche rollte Richtung Hyde Park. Als sie sich endlich angezogen hatte und nach unten gekommen war, war Dominic noch immer nicht zurück gewesen. Julianne würde sich später bedanken müssen.


  Die Kutsche näherte sich dem Park. Julianne hatte Warlock eine Nachricht zukommen lassen und um ein Treffen gebeten, doch er hatte auf ihre Bitte noch nicht reagiert. Julianne war darüber erleichtert. Sie beschloss, den Tag zu genießen, solange sie es noch konnte. Eigentlich hatte sie zu Fuß gehen wollen, doch Lady Catherine wollte ebenfalls gerade aufbrechen und hatte darauf bestanden, dass sie beide die Kutsche nahmen.


  Juliannes Lächeln erstarb, als sie Dominics Mutter erblickte. Instinktiv schob sie den Ärmel über den Armreif, um ihn vor der Dowager Countess zu verbergen. Sie hörte bereits die spöttischen Bemerkungen von Lady Catherine, wenn diese erfuhr, was Dominic Julianne geschenkt hatte.


  Beiläufig erwähnte die Lady Catherine, dass sie zum Diner Gäste erwarte und dass die übliche elegante Abendgarderobe angebracht sei. Julianne war fassungslos. Hatte Lady Catherine sie etwa soeben zu einer Abendgesellschaft eingeladen?


  Der Zweispänner rollte durch das beeindruckende schmiedeeiserne Tor in den Park, und Julianne beugte sich vor. „Ich würde gerne einen kleinen Spaziergang machen, Eddie.“


  Der junge Kutscher fuhr an den Rand des Wegs, auf dem mehrere andere Kutschen unterwegs waren, und stoppte die Pferde, damit Julianne aussteigen konnte. „Du brauchst nicht zu warten. Es ist ein schöner Nachmittag, ich kann zu Fuß zurückgehen.“


  „Die Dowager Countess hat mir aber befohlen, auf Sie zu warten, Miss Greystone.“


  Julianne war erstaunt, aber vielleicht tat Lady Catherine, worum ihr Sohn sie gebeten hatte. Vielleicht wollte sie Julianne wirklich eine Chance geben. Also lächelte sie dem Kutscher zu und trat auf den Fußweg neben dem Kutschpfad. Sie war schwerlich allein. Mehrere Damen, zwei Paare sowie ein einzelner Gentleman spazierten mit ihr dahin.


  Ihr war, als wäre das der schönste Tag ihres Lebens.


  Sie lächelte fröhlich, als sie mit dem Gentleman zusammenstieß. „Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung“, sagte sie und blickte in hellblaue Augen. Sie hatte so vor sich hingeträumt, dass sie direkt in ihn hineingelaufen war.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Greystone?“, fragte der Fremde. Er war groß und schlaksig, hatte fast weißblondes Haar und eine krumme Nase.


  „Mir geht es gut“, sagte sie überrascht. „Kenne ich Sie, Sir?“


  Als sie sah, wie er lächelte, lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. „Nein, aber ich kenne Sie und ich dachte, Sie würden vielleicht gern erfahren, wie es Tom so geht.“


  Julianne sah ihn erschrocken an.


  „Nun, nun.“ Er ergriff ihren Arm, legte ihn in seinen. „Ich wollte Sie nicht erschrecken, Miss Greystone.“


  „Wer sind Sie? Ich bin sicher, wir sind uns noch nie begegnet.“ Sie wollte ihren Arm befreien, aber der Fremde ließ es nicht zu. Juliane begann, sich zu fürchten.


  „Sie können mich Marcel nennen.“


  Sie japste nach Luft. Marcel war Toms jakobinischer Kontakt in Paris. Doch dieser Mann hier sprach wie ein Engländer. Das konnte kein Zufall sein. „Was wollen Sie?“


  Er lächelte kalt. „Ich will Ihnen helfen. Und Sie wollen Tom helfen.“


  Ein Engländer im Herzen von London, der für die französische Regierung arbeitete. „Natürlich will ich Tom helfen. Wie geht es ihm? Hat man bereits Anklage gegen ihn erhoben?“


  „Er wird vermutlich bis zum Ende der Woche des Hochverrats angeklagt werden, Miss Greystone.“


  Julianne zuckte zusammen. Aber stimmte es denn auch? Ihr Onkel hatte nicht erwähnt, dass es schnell gehen würde. „Und was wollen sie von mir?“


  „Ich bin jemand, der Ihrem Freund helfen kann, wenn Sie mir helfen.“


  „Wie um alles in der Welt könnte ich Ihnen denn helfen?“, fragte sie angsterfüllt.


  Er sah sie eiskalt an. „Es gibt Pläne, die Royalisten in der Vendée mit Nachschub zu versorgen. Ich muss wissen, was das für Pläne sind.“


  „Dabei werde ich Ihnen kaum helfen können!“


  „Der Earl of Bedford hat diese Pläne in seinem Besitz, meine Liebe. Wahrscheinlich hat er sie sogar selbst ausgearbeitet. Und wir beide wissen, dass Sie am ehesten die Möglichkeit haben, daran heranzukommen.“


  Julianne sah ihn entsetzt an. Er wollte, dass sie Dominic tatsächlich ausspionierte?


  „Der Earl of Bedford wird in Kürze nach Frankreich zurückkehren“, sagte Marcel unverblümt. „Ich muss wissen, wann und wo genau der britische Konvoi vor Anker geht, um den Nachschub an die Royalisten zu übergeben. Und zwar, bevor der Earl aufbricht und diese Information mit sich nimmt.“


  Julianne sah ihn ungläubig an. Dominic wollte nach Frankreich zurückkehren? Und schon bald? Sie konnte es nicht glauben.


  „Soweit ich weiß, wird er in spätestens einer Woche abreisen. Sie müssen also schnell arbeiten. Selbstverständlich sind wir auch für alle weiteren Informationen dankbar, die Ihnen dabei in die Hände fallen und die uns helfen können, diesen Krieg für die Revolution zu gewinnen.“


  Sie würde Dominic niemals ausspionieren! Sie musste knallrot geworden sein, denn ihre Wangen glühten. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  Er lächelte wieder. „Wir wissen beide, dass er ein britischer Spion ist, Miss Greystone, und Sie sind eine aktive Jakobinerin. Wir wissen beide, dass Sie das Bett mit ihm teilen. Für Sie sollte es nicht allzu schwierig sein, seinen Schreibtisch zu durchsuchen, um das zu finden, was wir dringend brauchen. Und falls Sie es dort nicht finden sollten, bin ich sicher, dass Sie es auch direkt aus ihm herausschmeicheln können.“


  Julianne stockte der Atem. „Ich werde den Earl ganz gewiss nicht ausspionieren!“


  „Dann wird Tom Treyton hängen, und ich werde dafür sorgen, dass er der Erste von den Dreihundert ist, der baumelt.“ Sein bleicher Blick bohrte sich in ihre Augen.


  Sie schrie auf. Ihre Gedanken rasten. Sie würde für Sebastian Warlock arbeiten, um Dominic nicht ausspionieren zu müssen. Sie würde ihrem Onkel alles erzählen. Dann würde er Tom schützen.


  „Sie werden niemandem von unserer kleinen Unterhaltung erzählen, Miss Greystone“, sagte Marcel, „nicht Ihrem Liebhaber, nicht Ihren Brüdern und nicht Ihrem Onkel. Ich kann Ihnen sehr große Schwierigkeiten bereiten, Miss Greystone, und Ihrem Freund Tom Treyton natürlich auch.“


  Sie starrte ihn an. Wenn Sie nur herausfinden konnte, wer er wirklich war, dann könnten Sebastian Warlock oder Lucas oder Dominic ihn festnehmen.


  „Betrachten Sie es doch einmal so, Miss Greystone. Dank Ihnen beobachten wir den Earl of Bedford bereits Tag und Nacht. Was macht da eine kleine Schnüffelei schon aus?“


  „Sie Schuft“, sagte sie.


  „Sie unterstützen eine große Sache, die Ihnen sehr wichtig ist, und Sie verhindern, dass Ihr Freund gehängt wird. Nun? Habe ich Sie davon überzeugt, La République einen Dienst zu erweisen?“


  Sie nickte und hoffte inständige, er würde nicht merken, dass sie log.


  Er kniff die Augen zusammen. „Die Zeit arbeitet nicht für uns. Ich werde in zwei Tagen wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Sorgen Sie dafür, dass Sie dann etwas für mich haben.“


  Sie rührte sich nicht. „Und wenn ich die Information bereits früher besorgen kann? Wie erreiche ich Sie?“


  Er lächelte sie kalt an. „Gar nicht.“


  Julianne atmete tief ein. Sie war besiegt. Wie sollte sie diesen Kerl den Behörden ausliefern, wenn sie nicht wusste, wer er war und wo man ihn aufspüren konnte? „Wenn Tom etwas zustößt, werde ich Ihnen nicht helfen.“


  „Oh, Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Denken Sie nur an Ihre hilflose Mutter und Ihre Schwester, die völlig schutzlos auf Greystone leben.“


  Julianne erstarrte.


  „Ist Ihre Mutter nicht krank? Und Ihre teure Schwester, wie hieß sie noch gleich, Amelia? Sie ist älter als Sie, nicht wahr? Es erstaunt mich sehr, dass zwei Frauen ganz allein an einem so abgelegenen Ort leben. Es gibt keinen einzigen Nachbarn, der Ihnen helfen könnte, wenn es mal brennt oder wenn Gesetzlose Sie überfallen, ausrauben oder gar entführen. Es ist mir unbegreiflich, wie man in solchen gefährlichen Zeiten zwei Frauen sich selbst überlassen kann.“


  „Sie bedrohen meine Schwester und meine Mutter?“, schnaufte Julianne fassungslos.


  „Genau das. Wenn Sie nicht tun, was ich von Ihnen verlange, werden eine oder beide die Konsequenzen tragen müssen. Falls Sie dafür einen Beweis verlangen, schicke ich meine Männer gerne los, um an Ihrer Mutter ein Exempel zu statuieren. Nur damit Sie wissen, wie ernst ich es meine.“


  Julianne schrie auf. „Tun Sie ihnen nichts. Ich verschaffe Ihnen, was Sie wollen.“


  „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Miss Greystone.“ Er verbeugte sich und schritt von dannen.


  Julianne sah ihm starr vor Entsetzen nach.


  15. KAPITEL


  Julianne saß fröstelnd in ihrem Schlafgemach und starrte in den dunklen, leeren Kamin. Seit ihrer Rückkehr aus dem Park waren einige Stunden vergangen. Sie hatte sie wie im Trance durchlebt. Es gab einen französischen Agenten in Großbritannien, der von ihr verlangte, Dominic auszuspionieren. Dabei ging es nicht allein um Toms Schicksal. Wenn sie nicht tat, was dieser Marcel verlangte, würde er ihrer Mutter oder Amelia etwas antun.


  Das war noch viel schlimmer als die Erpressung durch Sebastian Warlock. Sie hatte keine Vorstellung, was sie tun sollte. Ihr erster Impuls war gewesen, einen Brief an Amelia zu schreiben, um sie zu warnen, aber inzwischen war sie sicher, dass man sie überwachte. Schließlich beobachtete Marcel auch Dominic. Es hatte keinen Zweck. Man würde ihren Brief abfangen. Julianne aber wollte diesen Marcel nicht verärgern.


  Sie wagte es auch nicht, sich hilfesuchend an Warlock, Lucas, Jack oder selbst an Dominic zu wenden. Sie konnten nichts Entscheidendes gegen Marcel unternehmen, solange sie nicht wusste, wer er war und wo er sich versteckte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.


  Sie musste Dominic hintergehen, um ihre Mutter und ihre Schwester zu schützen.


  „Guten Abend.“


  Julianne zuckte zusammen. Sie hatte nicht gehört, wie Dominic die Tür öffnete. Sie lächelte schnell und erhob sich.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Dominic und sah sie besorgt an.


  Instinktiv wollte sie ihm sofort alles erzählen, immerhin war Marcel Dominics Feind, und Dominic hatte keine Ahnung, wie nah er ihm bereits war.


  Aber sie brachte keinen Ton heraus. Vielleicht würde sie den Royalisten in der Vendée schaden, aber Dominic würde sie nicht unmittelbar Schaden zufügen, indem sie Amelia und ihre Mutter schützte. Und außerdem würde sie etwas für Tom tun.


  „Ich liebe diesen Armreif“, flüsterte sie.


  „Und deshalb weinst du?“, fragte er verwundert und trat auf sie zu.


  Sie nickte.


  „Du bist ja völlig aufgewühlt“, wunderte sich Dominic und schloss Julianne fest in die Arme.


  Julianne klammerte sich an ihn. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Überrascht fuhr er zurück.


  Sie blickte zu ihm auf. Sie würde ihre Worte niemals zurücknehmen.


  „Was ist passiert, Julianne?“, fragte er leise.


  „Du hast mir Diamanten geschenkt!“, schluchzte sie und lächelte gleichzeitig. „Ich bin überwältigt.“


  Er lächelte wieder, aber sie konnte erkennen, dass er immer noch verwirrt war. „Du hast mich gefragt, ob du mir etwas bedeutest, und ich wollte es dir wortlos beweisen.“


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung und machte ein paar Schritte, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Wenn ihr das nicht gelang, würde er sofort merken, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  „Ich habe gerade mit d’Archand gesprochen“, sagte er leise.


  Überrascht drehte sie sich zu ihm herum.


  Er lächelte zaghaft. „Das Gespräch ist eigentlich ganz gut verlaufen. Er war nicht überrascht, und da Nadine und ich unsere Verlobung einvernehmlich gelöst haben, war er sogar recht freundlich.“


  Die Verlobung bestand offiziell nicht mehr. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Auf einen Schlag wurde ihr klar, dass sie Dominic für immer verlieren würde, sollte er herausfinden, was sie ihm antun musste. Und dann war da auch noch die entsetzliche Tatsache, dass er nach Frankreich zurückkehren würde, mitten hinein in die Revolution und den Krieg. „Hast du ihn auch vor Marcel gewarnt?“


  „Ja, das habe ich. Was macht dir wirklich zu schaffen, Julianne?“


  Er ist so scharfsinnig, ich muss wirklich auf der Hut sein, dachte sie. Sollte sie es jemals zustande bringen, durfte er nicht erfahren, dass die Jakobiner sie auf ihn angesetzt hatten. Julianne lächelte ihn an und streichelte sanft seine Arme. „Ich möchte mich für den Diamantarmreif bedanken“, murmelte sie und küsste ihn.


  Dominic stutzte einen Moment, dann erwiderte er den Kuss. Seine Hände glitten ihren Rücken hinab. Julianne dachte an nichts mehr. Noch nie hatte sie ihn so sehr gebraucht, noch nie hatte sie ihn so sehr geliebt.


  Er ließ von ihr ab. „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich annehmen, du wolltest mich von etwas ablenken.“


  „Schlaf mit mir“, hauchte sie.


  Seine Augen weiteten sich. „Aber wir werden in zwei Stunden zum Diner erwartet.“


  „Das ist mir ganz egal.“


  Seine Augen blitzten fragend auf. Plötzlich hob Dominic Julianne hoch und trug sie zum Bett. „Da gibt es allerdings noch etwas“, sagte er, als er sie auf das weiche Laken legte, „das ich dir sagen muss.“


  Sie ergriff sein Gesicht mit beiden Händen. „Dann raus damit, aber schnell.“


  „Du gieriges Frauenzimmer!“ Aber sein Lächeln verblasste. Er setzte sich neben sie. „Ich liebe dich auch, Julianne.“


  Julianne zögerte unten an der Treppe. Sie hörte angeregte Unterhaltungen aus dem Salon, die Klänge einer Harfe und das Klirren von Gläsern. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  Auf der anderen Seite des Saals war ein Spiegel. Die Frau, die sie dort erblickte, erkannte sie nicht wieder. Sie erblickte eine blasse, aber sehr elegante Fremde.


  Dominic hatte ihr für diesen Anlass ein überwältigendes Ensemble bringen lassen. Julianne trug ein seidenes silberfarbenes Abendkleid mit tiefem Ausschnitt und drapierten vollen Röcken. Es war reich bestickt und mit Perlen geschmückt. Die prunkvolle rubinrote Perücke auf ihrem Kopf war mit edler Spitze und weiteren Perlen besetzt. Noch nie im Leben war Julianne so exquisit und kostspielig gekleidet gewesen und sie bezweifelte, dass sie es noch einmal erleben würde.


  Dominic liebte sie und vertraute ihr, und sie war gezwungen, diese Liebe und dieses Vertrauen zu missbrauchen.


  Julianne blickte in den großen Salon. Es sah alles genauso aus, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Im Salon standen vergoldete Möbel und von den Decken funkelten edle Kristalllüster: An den Wänden hingen kostbare Meisterwerke in Öl, und die Gäste im Salon waren ebenso prunkvoll gekleidet wie Julianne. Lady Catherine war ganz in Purpur gewandet, ein Dutzend weiterer Damen glänzten in ihren Juwelen und Abendkleidern. Die Herren trugen ihre edelsten Röcke sowie Kniehosen aus Satin, Seidenstrümpfe und Schuhe mit silbernen Schnallen. Die meisten von ihnen hatten weiße, gepuderte Perücken auf dem Kopf.


  Julianne sah Dominic.


  Ihr Herz pochte vor Liebe und vor Furcht. Wenn er je etwas merken sollte, würde er ihr niemals vergeben.


  Er trug einen bestickten, marineblauen Samtmantel, aus dessen Ärmel und Kragen feinste französische Spitze hervorblitzte. Auch er trug Kniehosen aus Samt und Seidenstrümpfe. Die Perücke passte allerdings zu seiner eigenen Haarfarbe. Noch nie hatte sie ihn so elegant gekleidet gesehen. Sie liebte ihn so wie er war und von ganzem Herzen. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, dass er einmal etwas ganz anderes für sie gewesen war als ein Bedford und ein Tory.


  Der ist nichts für dich. Das kannst du mir wirklich glauben!


  An das, was Lucas gesagt hatte, wollte sie heute nicht denken. Dabei hatte er recht. Sie trat einen Schritt vor, doch dann schwankte sie. Nadine trat neben Dominic und unterhielt sich anregend mit ihm.


  Julianne durchfuhr ein eiskalter Schauer. Nadine war eine warmherzige, großzügige und schöne Frau von gleichem Stand wie Dominic. Die zwei hatten einander sehr gern und sie waren wie für einander gemacht. Nadine würde Dominic niemals ausspionieren. Julianne war, als könne sie in die Zukunft blicken.


  Eines Tages würde Dominic von ihrem Verrat erfahren und sich verletzt wieder dieser anderen Frau zuwenden. Er würde Nadine schließlich doch noch heiraten, und die zwei wären glücklich miteinander bis zum Ende ihrer Tage.


  Dominic hatte Julianne bemerkt und ging lächelnd auf sie zu. Julianne gelang es, sein Lächeln zu erwidern.


  Dominic überraschte sie, indem er ihre Hand ergriff und herzlich küsste. „Was stehst du hier herum? Ich habe dich erst gar nicht gesehen.“


  Er hatte seine Zuneigung zu ihr noch nie in aller Öffentlichkeit gezeigt. „Es tut mir leid, dass ich zu spät komme.“


  „Mir nicht. Du hast noch nie so liebreizend ausgesehen. Ich muss dich häufiger zu Abendgesellschaften mitnehmen.“


  Sie sahen sich an, und ihr wurde klar, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte. Sie wünschte sich, dass es diesen verfluchten Krieg nicht gäbe und dies hier ihr normales Leben wäre.


  „Du trägst deinen Armreif ja gar nicht.“


  „Wie könnte ich? Wenn ihn jemand bemerkt, wissen alle sofort, dass er ein Geschenk von dir ist! Und das lässt nur einen Schluss zu.“


  „Dass ich dir verfallen bin?“ Er lächelte.


  Sie spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug. „Dass ich ruiniert bin.“


  „Da hast du allerdings recht. Ich sollte dir etwas Diskreteres schenken.“ Er ergriff ihren Arm.


  Julianne merkte bestürzt, dass er es wirklich ernst meinte.


  „Es wäre mir ein großes Vergnügen, dich den Anwesenden vorzustellen! Man hat uns schließlich bemerkt.“


  Julianne sah Sebastian Warlock, der bei einem sehr attraktiven dunkelhaarigen und prunkvoll gekleideten Herren stand. Beide Männer starrten sie an. „Sebastian Warlock ist hier?“ Julianne richtete sich auf. Sie war überrascht, obwohl er ihr eine Nachricht geschickt und sie um ein Gespräch am heutigen Abend gebeten hatte. „Und wer steht bei ihm?“


  „Nadines Vater, der Comte d’Archand. Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst nervös.“


  „Mir geht es gut.“ Nadine wandte sich von den Damen ab, mit denen sie sich gerade unterhalten hatte, und kam mit freundlichem Lächeln auf sie zu. Julianne fühlte sich immer unwohler.


  „Guten Abend, Miss Greystone. Sie sind heute Abend ganz eindeutig die schönste Frau im Saal.“


  Julianne stutzte überrascht. Doch das Kompliment schien aufrichtig zu sein. „Haben Sie vielen Dank, aber das bezweifele ich sehr. Hier sind so viele wunderschöne Menschen vereint, meinen Sie nicht?“ Julianne versuchte verzweifelt, ein Gespräch zu beginnen.


  Nadine legte ihre Hand sanft auf Juliannes Arm. „Ich bin nicht herübergekommen, um Sie in Verwirrung zu stürzen.“


  „Mir geht es gut“, wiederholte Julianne zaghaft. Wenn sie sich nicht bald in den Griff bekam, musste sie Migräne vorschützen und sich zurückziehen. Dominic schien ihre Verletzlichkeit zu spüren, denn er legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Und ich bin auch nicht gekommen, um beiläufig mit Ihnen zu plaudern. Ich möchte Ihnen vielmehr aus ganzem Herzen danken, dass Sie meine Familie vor der Gefahr gewarnt haben, in der wir schweben.“ Julianne blickte Nadine fragend an.


  Nadine ergriff ihre Hand. „Ich schulde Ihnen viel, Miss Greystone, und offenkundig habe ich mich in Ihnen getäuscht.“


  „Sie schulden mir nichts“, erwiderte Julianne schüchtern. Sie fühlte sich so schlecht.


  „Und meine Schulden zahle ich immer zurück.“ Nadine lächelte ihnen zu und ging weiter.


  „Ich wusste, dass ihr beide einander doch noch irgendwann mögen würdet“, sagte Dominic erfreut.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, kam Lady Catherine auf sie zu. Julianne lächelte gezwungen.


  Die Dowager Countess erwiderte das Lächeln. „Guten Abend, Miss Greystone. Ich bin entzückt, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Ihr Kleid ist wirklich überwältigend. Es steht Ihnen ausgezeichnet.“


  Julianne war fassungslos.


  „Ich muss sagen, Julianne, ich bin fasziniert.“ Sebastian Warlock flanierte in den Musiksalon, wo Julianne ihn bereits erwartete.


  Es war inzwischen kurz vor Mitternacht. Das Diner hatte sich in die Länge gezogen, denn die Dienstboten hatten ein Dutzend Gänge serviert. Nun wartete Julianne angespannt. „Vielleicht sollten wir die Tür schließen, damit uns niemand bemerkt?“


  „Das ist keine gute Idee“, erwiderte ihr Onkel beiläufig. „Wenn man uns hinter verschlossenen Türen findet, ziehen die Leute falsche Schlüsse.“


  „Sie würden glauben, wir hätten ein Rendezvous? Aber Sie sind doch mein Onkel!“


  „Ich bezweifele, dass jemand so etwas annehmen würde, aber sie könnten sich fragen, was für Ränke wir schmieden. Spiel doch etwas für mich“, bat er lächelnd.


  Er ist so klug, dachte Julianne und starrte ihn an.


  „Deine Gefühle stehen dir ins Gesicht geschrieben, meine liebe kleine Nichte.“


  Dann weiß er also, wie sehr ich ihn verabscheue, dachte sie und setzte sich ans Klavier. „Ich habe Jack vor dir gewarnt.“


  Sebastian Warlock zog die Augenbrauen hoch und sah sie neugierig an. „Tatsächlich? Ich mag Jack, und Lucas habe ich sehr ins Herz geschlossen. Beide mögen mich auch. Ich nehme an, er hat deine Warnung als bloßes Gerede abgetan.“


  „Eines Tages werden sie dahinterkommen, was für ein amoralischer, selbstsüchtiger Schurke du bist.“


  „Oho! Du bist sehr eloquent, meine Liebe, was ich bewundere. Und du hast Temperament! Aber das überrascht mich nicht. Auch deine Mutter war sehr temperamentvoll.“


  Sie starrte ihn verblüfft an. Ihre Mutter war die sanftmütigste Frau, die sie kannte.


  „Ja, durchaus, aber das ist lange her. Als junge Debütantin war sie es gewohnt, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten.“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. „Spielst du Klavier?“


  „Das habe ich seit Jahren nicht mehr getan.“ Sie legte die Finger auf die Tasten. Wie konnte er nur so von ihrer Mutter reden! „Du hast sie nie besucht.“


  „Sie erinnert sich nicht mehr an mich.“


  Julianne schlug einen Ton an, doch es klang eher schräg. Sebastian Warlock zuckte zusammen. „Du solltest sie und Amelia besuchen.“ Sie begann, eine Sonate von Händel zu spielen, selbst überrascht, dass sie sie noch auswendig konnte.


  Sie hatte so großen Kummer, doch die Musik riss sie mit. Sie erfüllte sie ganz und beseelte sie.


  „Ich nehme an, du akzeptierst meinen Vorschlag?“, fragte er leise.


  „Ich denke noch darüber nach.“ Juliannes Finger glitten über die Tasten, während er missbilligend zusah. Zufrieden beendete sie die Sonate mit einer Reihe tieferer Akkorde, die im Raum widerhallten.


  Warlock packte abrupt ihr Handgelenk. „Was soll das heißen?“


  Sie wandte sich ihm zu. „Zuerst musst du etwas für mich tun.“


  „Was sind das für finstere Machenschaften?“


  Sie schüttelte seine Hand ab und erhob sich. „Hol Tom aus dem Gefängnis, dann spioniere ich für dich, so viel du willst.“


  Das war natürlich gelogen, und Julianne bezweifelte, dass er sich darauf einließ. Falls aber doch, hätte sie eine Sorge weniger.


  „Kommt gar nicht infrage“, sagte er leise und blickte sie aus kalten Augen an.


  „Was geht hier vor?“ Dominic blickte Warlock ernst an. Dann schlug er die Tür zu.


  „Julianne spielt für mich“, sagte Sebastian Warlock.


  Dominics Blick wurde eiskalt. „Raus mit Ihnen, Warlock. Mit Ihnen werde ich gleich reden.“


  Sebastian Warlock lächelte spöttisch. „Was für eine große Liebe.“


  Dominic wies ihm die Tür. Ihr Onkel sah Julianne noch einmal an. „Ich freue mich schon, dich wiederzusehen, Julianne.“


  Dominic trat zu Julianne. „Worüber habt ihr geredet?“


  Es gab keinen Grund, zu lügen. „Über Tom.“


  „Tom Treyton bekommt, was er verdient.“


  „Gefängnisse sind gefährliche Orte.“ Julianne hielt seinem Blick stand.


  „Ich werde mich nicht für ihn einsetzen.“ Dominics Stimme klang fest. „Und du lässt dich gefälligst nicht auf diese Spionagespielchen ein, Julianne. Das werde ich nicht zulassen. Darauf will ich dein Wort.“


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte. „Ich habe kein Interesse an Spionagespielchen“, sagte sie, und das war die reine Wahrheit.


  „Gut.“ Er zog sie an sich. „Die letzten Gäste gehen gerade“, sagte er leise.


  Julianne sank in seine Arme.


  Helles Sonnenlicht drang unter ihre geschlossenen Lider. Julianne erwachte und merkte, dass ein Dienstmädchen die Vorhänge von Dominics Schlafgemach aufzog. Einen verschlafenen Augenblick lächelte sie noch in Erinnerung an Dominic und an seine Liebe. Dann fiel ihr wieder ein, was sie tun musste.


  Sie zog die Decke bis zum Kinn. Ihr Magen rebellierte, doch sie hatte keine Wahl. Es ging um das Leben von Amelia und ihrer Mutter.


  Mühsam bekämpfte sie ihre Übelkeit.


  Die Vorhänge waren nun zur Seite gezogen, und warmes Sonnenlicht flutete den Raum. „Ich bringe Ihnen le petit déjeuner, Mademoiselle.“ Nancy lächelte ihr zu. „Seine Lordschaft ist bereits um neun Uhr aufgebrochen. Er hat mir aufgetragen, Sie um zehn Uhr zu wecken.“


  Julianne sah Nancy teilnahmslos an.


  „Mademoiselle? Geht es Ihnen nicht gut?“


  Julianne schrie auf, sprang aus dem Bett und rannte zum Nachttopf, in den sie sich von Krämpfen geschüttelt erbrach.


  Als es endlich vorbei war, streifte Nancy ein Nachtgewand über Juliannes nackten Körper. Julianne zitterte am ganzen Körper. Mit Nancys Hilfe kam sie langsam wieder auf die Füße. Die Magd sah sie besorgt an.


  „Geht es Ihnen wieder besser?“, fragte Nancy leise.


  Wie sollte Julianne ihr nur erklären, warum ihr derart übel geworden war? Sie lächelte zaghaft. „Ich habe mich in den letzten Tagen nicht besonders wohlgefühlt“, sagte sie und bemerkte erst jetzt, dass das sogar stimmte. Sie hatte lange geschlafen und war dennoch müde und erschöpft erwacht. Manchmal hatte sie großen Hunger, dann wieder verdarb ihr Übelkeit den Appetit. Die ständige Angst griff sie an. Julianne hatte häufig Kopfschmerzen.


  „Vielleicht habe ich mir eine Grippe eingefangen.“ Aber sie wusste, dass sie sich nicht deswegen übergeben musste.


  Nancy dreht sich weg, um ihr vieldeutiges Lächeln zu verbergen. „Etwas Toast wird schon helfen.“


  Julianne fragte sich, ob dem französischen Dienstmädchen klar war, dass sie Dominics Kind unterm Herzen trug. Falls sie es unter dem Herzen trug, so sicher war sie sich noch nicht.


  Julianne ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Konnte es noch schlimmer kommen? Einerseits freute sie sich auf das Kind, andererseits jedoch war es vollkommen absurd, ausgerechnet jetzt Dominics Kind zur Welt zu bringen. Jetzt, wo sie ihn so hinterhältig betrügen musste. Julianne zitterte.


  Sie erledigte ihre Morgentoilette, bis Nancy endlich die Kammer verlassen hatte.


  Mit rasendem Herzen lief sie zur Tür. Am liebsten hätte sie abgeschlossen, aber das durfte sie nicht. Stattdessen öffnete sie die Tür einen Spalt und linste auf den Gang. Es war niemand zu sehen, und auch von der Halle her war kein Laut zu hören. Der Trakt wirkte wie ausgestorben.


  Sie schloss die Tür wieder und lief schnell zu Dominics Secrétaire. Eine Schublade war abgeschlossen. Wo konnte er den Schlüssel versteckt haben?


  Sie setzte sich und suchte rasch die anderen Schubladen ab. Sie fand viele verschiedene Gegenstände, aber keinen Schlüssel. Sie wandte sich zur Tür und dachte nach.


  Hatte sie ihn nicht mehrmals am Bücherschrank gesehen, und zwar immer an derselben Stelle. Manchmal schlüpfte er auch nachts aus dem Bett und ging zum Bücherschrank. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch, um Notizen zu machen oder Briefe zu schreiben, trat erneut an den Bücherschrank und kam erst dann zurück ins Bett. Es war eine Stelle in der Nähe des Eckfensters.


  Julianne musterte den Bücherschrank, der eine ganze Wand einnahm. Gab es einen besseren Platz, um einen Schlüssel zu verstecken?


  Sie trat an die Stelle, an der sie ihn oft hatte stehen sehen, und ging die Bücher der oberen Regale durch. Julianne war sich sicher, das Versteck hier zu finden.


  Nur wenig später fiel ein kleiner Messingschlüssel aus einem Gedichtband.


  Julianne sah auf den Fußboden und konnte ihren eigenen Herzschlag in den Ohren hören. Er war laut wie eine Trommel. Sie legte das Buch auf ein Regalbrett, bückte sich langsam und hob den Schlüssel auf.


  Sie befürchtete, dass ihr gleich wieder unwohl werden könnte.


  Sie warf einen Blick zur Tür und eilte zurück an den Schreibtisch. Sie schloss auf und zog die Schublade heraus.


  Sie fand ein paar handschriftliche Notizen. Die Schrift war völlig unleserlich, was Julianne erleichterte. Aber es gab auch eine Zeichnung und einen angefangenen Brief.


  Julianne fluchte.


  Die Zeichnung stellte offenbar eine Küste dar. Es gab mehrere Markierungen, aber keine Ortsnamen, dennoch erkannte Julianne die Küste der Bretagne und der Normandie. Eine mit Sternen markierte Gegend schien genau dazwischen zu liegen.


  Sie prägte sich die Zeichnung ein. Anschließend griff sie nach dem Brief. Er war an jemanden gerichtet, den sie nicht kannte.


  Mein lieber Henri,


  vielen Dank für Deinen Brief. Ich freue mich immer über Neuigkeiten aus dem Château. Beginnt mit der Ernte bitte in der zweiten Oktoberwoche, das ist, wie ich feststellte, die beste Zeit für die Weinlese. Meine Beauftragten werden in Granville erscheinen, um die Ernte zu inspizieren und mit Dir über Preise zu verhandeln. Sollte es wegen unvorhergesehener Schwierigkeiten in diesen konfliktreichen Zeiten zu einer Verzögerung kommen, werde ich Dich sofort informieren.


  Immer Dein


  Dominic Paget


  Schrieb er an den Verwalter eines seiner Weingüter, oder war es ein Code? Würde er sich wirklich um die Ernte kümmern und um Weinpreise? Einerseits hoffte sie, dass sie nichts weiter gefunden hatte als eine merkwürdige Zeichnung. Andererseits betete sie, dass Marcel zufrieden sein würde.


  Julianne legte alles zurück, verschloss die Schublade, platzierte den Schlüssel wieder in dem Buch und stellte es zurück.


  Beinahe verzweifelt dachte sie, dass es wirklich verdammt leicht gewesen war.


  „Du wirkst etwas abwesend.“ Sebastian Warlock erhob sich langsam aus einem Clubsessel.


  Es war fünf Uhr nachmittags, und Dominic erschien pünktlich zu ihrem Treffen. Der Club für Gentleman wirkte mit seinen nahezu schwarz getäfelten Wänden, den dunkelroten Teppichen und der dunklen Einrichtung finster und trostlos. Verschiedene Gruppen angesehener Herren saßen über den Raum verteilt. Einige lasen, andere tranken etwas oder unterhielten sich gedämpft. Niemand achtete auf Sebastian Warlock, doch einige Gentlemen erkannten Dominic und versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Dominic ignorierte sie alle. Julianne war in den letzten Tagen sehr seltsam, und er hatte keine Ahnung, was ihr zu schaffen machte. Er spürte, dass es mehr war als die Angst um Tom Treyton.


  Er war selbst verblüfft, wie stark seine Gefühle für sie geworden waren. Sie gingen beide so vertraut miteinander um, selbst die Art, wie sie miteinander schliefen, war inniger geworden. Doch irgendetwas hatte sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Ihm ging es nicht viel anders. Er hasste die Vorstellung, schon bald wieder nach Frankreich zurückkehren zu müssen, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Plötzlich fühlte er sich zerrissen zwischen dem Drang, bei Julianne zu bleiben, und dem Willen, für sein Land zu kämpfen.


  Sebastian Warlock saß allein mit einem Brandy in der Hand und las Zeitung. Er deutete auf den Ledersessel gegenüber, dessen Lehnen abgenutzt waren. „Falls Sie noch immer wütend auf mich sein sollten, wird es Sie bestimmt freuen zu erfahren, dass Julianne sich auf nichts eingelassen hat.“


  Dominic setzte sich. „Lassen Sie sie aus Ihren verdammten Spionagespielchen heraus, wenn Sie weiter Wert auf meine Hilfe legen.“


  Sebastian Warlock sah ihn erstaunt an. „Sie sind ja verliebt!“


  „Vielleicht. Wie auch immer, Sie lassen sie zukünftig in Ruhe.“ Verärgert schnippte er mit dem Finger. Als ein Diener vorbeikam, bestellte er einen Scotch.


  „Wollen Sie mir etwa drohen?“ Sebastian Warlock lächelte amüsiert. „Ich kenne Sie besser, als Sie sich selbst kennen, Bedford. Ganz gleich, wie viel Ihnen eine Frau bedeutet, Sie würden niemals die Vendée im Stich lassen.“


  Da hatte er recht. Er war verliebt, aber er hatte nicht vor, seine Verpflichtungen zu verleugnen. Er beugte sich vor. „Lassen Sie sie einfach mit diesem verfluchten Krieg in Ruhe. Haben Sie etwas Neues von William Windham gehört?“


  „Es gibt einen Maulwurf in der Admiralität“, sagte Sebastian Warlock sehr leise.


  Das war nicht das, was er hatte wissen wollen. Aber es schockierte ihn. „Sie wissen doch bereits, um wen es sich handelt oder stehen kurz davor, es herauszufinden. Sonst wären Sie nicht so guter Dinge.“


  „Es ist einer von Windhams Schreibern.“ Sebastian Warlock grinste.


  Dominic hätte sich beinahe verschluckt. Ein französischer Spion im Kriegsministerium, der Diktate des Ministers aufnahm? Es war nicht zu glauben.


  „Ich weiß noch nicht, um welchen es sich genau handelt, aber ich bin ihm auf der Spur und werde es sehr bald herausfinden.“


  „Jetzt verstehe ich, warum Sie so guter Laune sind. Sie werden ihn an Ort und Stelle belassen und Katz und Maus mit ihm spielen.“


  Sebastian Warlock prostete ihm fröhlich zu. „Aber ja. Und zum richtigen Zeitpunkt füttern wir ihn mit falschen Informationen. Schließlich werde ich ihn enttarnen und sein gesamtes Netzwerk aufrollen.“


  Dieser Kerl liebte den Krieg, dachte Dominic grimmig. Aber irgendjemand musste diese Dinge tun.


  Sebastian Warlock zog einen versiegelten Brief aus der Brusttasche und reichte ihn Dominic.


  Sofort erkannte er Michels Handschrift.


  „Ich habe ebenfalls eine Nachricht von Michel Jacquelyn erhalten. Die Franzosen, die in Mainz besiegt und gefangen genommen worden sind, wurden freigelassen. Jetzt marschieren sie gegen die Royalisten in der Vendée.“


  Dominic war entsetzt. Die Stadt Mainz hatte im Mittelpunkt der Kriegshandlungen an der Rheinfront gestanden und war seit März belagert worden. Unter dem Schutz französischer Truppen hatten die Mainzer Bürger die erste Republik auf deutschem Boden ausgerufen. Dem hatten die Truppen des Reichsgeneralfeldmarschalls Friedrich von Sachsen-Coburg-Saalfeld ein Ende bereitet. Aber wieso hatte er die gefangenen Franzosen wieder freigelassen? Dieser Coburg wusste anscheinend überhaupt nicht, was er wollte.


  Dominic riss den Brief auf und las ihn. Wie er angenommen hatte, litten die Rebellen Hunger und hatten viel zu wenig Waffen und Munition. Sein Freund Michel wusste, dass die in Mainz freigelassenen Truppen auf ihn zu marschierten. Er flehte geradezu um sofortige Unterstützung.


  Dominic wurde flau. Er musste sich wieder in diesen Krieg stürzen und er war sich nicht sicher, ob er dieses Mal überleben würde. Zum ersten Mal fürchtete er nicht um sein Leben, sondern um seinen Verstand. „Zieht William Windham in Erwägung, den Konvoi mit dem Nachschub früher zu schicken?“, fragte er schließlich.


  „Nein.“


  Michel wird nicht erfreut sein zu erfahren, dass der Nachschub erst in sechs Wochen kommen würde, dachte er grimmig. Mitte Oktober.


  „Ich habe eine Überfahrt für Sie arrangiert“, sagte Warlock, „Sie reisen im Morgengrauen des siebten Septembers.“


  Dominic war verblüfft. Schon in vier Tagen sollte er nach Frankreich zurückkehren! Seine Erholungsphase war vorbei.


  „Sie fahren direkt nach Nantes, treffen sich mit Jacquelyn und verschaffen sich einen Eindruck von der Lage. Halten Sie sich aus Gefechten heraus und schicken sie mir umgehend Ihre Berichte. Vielleicht können Ihre Schilderungen aus erster Hand Windhams Meinung noch ändern.“


  Dominic wurde plötzlich wütend. Aufgebracht schnippte er Warlock Michels Brief entgegen. „Das steht doch alles schon hier drin. Unsere Leute hungern. Sie haben kaum Waffen und keine Munition. Das ist mein Bericht!“


  „Wir schätzen, dass die französischen Truppen etwa eine Woche später in der Vendée eintreffen“, fuhr Sebastian Warlock betont gelassen fort. Er legte den Brief beiseite. „Aber ich meine es ernst, Dominic. Denken Sie gar nicht erst daran, an irgendwelchen Schlachten teilzunehmen. Wir brauchen Sie noch, Sie sind zu wichtig!“


  Natürlich würde Dominic sich nicht wie ein Feigling heraushalten, wenn seine Leute in die Schlacht zogen. Dennoch wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er in vier Tagen abreisen musste.


  Was sollte mit Julianne geschehen?


  Ihm zerriss es das Herz. Es war seltsam, aber er wollte Julianne nicht verlassen.


  Er musste Vorkehrungen für sie treffen. Sie konnte doch nicht nach Cornwall und den ärmlichen Umständen zurückkehren, an die sie gewöhnt war. Er würde seiner Mutter sagen, dass sie ihr einen längeren Aufenthalt im Bedford House gewähren sollte. Wenn sie es wünschte, könnte sie auch ihre Schwester und ihre Mutter einladen Und dann? Er konnte sie schließlich nicht bitten, auf ihn zu warten.


  Dominic stand abrupt auf. Er wollte Warlocks Gesellschaft nicht länger ertragen. Er könnte Julianne in die Oper oder ins Theater ausführen, um sich abzulenken. Morgen würde er einen Modisten kommen lassen, außerdem wollte er ihr ein dezenteres Schmuckstück schenken, das sie täglich tragen konnte.


  „Ich muss gehen“, sagte er. Auf dem Heimweg würde er einen Juwelier konsultieren.


  Sebastian Warlock schüttelte den Kopf.


  Am frühen Abend war der Hyde Park verlassen. Es war gegen sechs Uhr.


  Die letzten Stunden, die Julianne auf eine Nachricht von Marcel warten musste, waren furchtbar gewesen. Gestern Abend hatte Dominic sie in die Vauxhall Gardens ausgeführt, den berühmten Vergnügungspark mit Konzertbühnen. Anschließend hatten sie in seinen Gemächern bei Kerzenlicht zu Abend gegessen. Am Morgen hatte er einen Modisten kommen lassen und eine vollständige Garderobe für sie bestellt! Den Nachmittag hatten sie im British Museum verbracht. Julianne war ständig zwischen Entzücken und Verzweiflung hin- und hergerissen. Seine Zuneigung zu ihr war offensichtlich, aber sie war krank vor Sorge, weil sie ihn ausspionieren sollte.


  Sie wusste nicht, wieso Dominic sich plötzlich so sehr um sie bemühte, sie vermutete aber, dass auch ihm bewusst war, dass ihre Zeit langsam ablief. Er hatte ihr noch nicht gesagt, wann er nach Frankreich zurückkehren musste, aber es würde gewiss sehr bald sein.


  Besorgt und ängstlich ging Julianne neben einem Kutschpfad auf und ab.


  Wie konnte sie Dominic nur auf diese Weise hintergehen? Aber was hatte sie für eine Wahl? Selbst wenn Dominic sie nicht gewarnt hätte, wie gefährlich diese Spionagespielchen waren, kam sie fast um vor Angst. Dieser Marcel schien vollkommen rücksichtslos zu sein.


  Bilder des wunderbaren Abends gestern stiegen wieder in ihr auf. Sie erinnerte sich an Dominics Blick, als er den Musikern auf der Bühne zusah! An seinen warmen Blick, als er sie über den Esstisch betrachtete und an sein glühendes Begehren später im Bett. Wie gekonnt er am Morgen die Stoffe und Pelze befühlt, jenes verworfen und dieses bestellt hatte, während sie ihn und den Modisten hilflos anstarrte. Sie erinnerte sich, wie sie Hand in Hand durch das Museum geschlendert waren. Andere Besucher hatten die Köpfe nach ihnen gereckt.


  Julianne war verzweifelt. Ihr ganzes Leben lag in Trümmern.


  Ein Zweispänner bog von der Park Lane in den Park. Julianne zitterte vor Angst, ihr Herz raste. Sie war sicher, dass Marcel in der Kutsche saß. Julianne blieb neben dem Kutschpfad stehen. Marcel lächelte und legte die Hand an den Hut.


  Julianne erwiderte das Lächeln nicht.


  „Und? Was haben Sie für mich?“


  Sie gab ihm die Zeichnung, die sie aus dem Gedächtnis angefertigt hatte, und die Notizen zu Dominics Brief.


  Er starrte alles mit großen Augen an. „Wo haben Sie das her?“


  „Die Originale sind in einer verschlossenen Schublade. Ich habe mir beides eingeprägt. Damit habe ich meinen Teil erfüllt. Ich will ihr Wort haben, dass Sie meiner Schwester und meiner Mutter nichts tun.“


  „Warum sollte ich Ihnen das geben? Sie haben gerade unter Beweis gestellt, wie nützlich Sie für mich sein können! Ihr Bruder Lucas will nach Frankreich aufbrechen. Ich glaube, sein Ziel wird Le Havre sein. Finden Sie heraus, wann und wo genau er abreisen wird und wo er an Land gehen will.“


  Julianne sah ihn erschrocken an. Jetzt sollte sie auch noch Lucas ausspionieren? „Sie Schuft! Sie haben mich angelogen! Ich werde Ihnen Lucas nicht ausliefern!“


  „Wenn Sie sich weigern, könnte Ihre Mutter sehr schnell die Treppe herunterfallen und sich den Hals brechen.“ Er lächelte, aber seine Augen waren eiskalt. „Ich habe Sie jetzt in der Hand, Julianne.“


  Es war beinahe acht Uhr am Abend, und Dominic war immer noch nicht nach Hause gekommen. Julianne schritt in seinem Salon auf und ab. Draußen hatte die Abenddämmerung begonnen. Ihr war so unwohl, dass sie sich noch einmal übergeben musste, doch dieses Mal hatte es mit der Schwangerschaft überhaupt nichts zu tun.


  Sollte sie Dominic von Marcel erzählen? So konnte es schließlich nicht weitergehen. Doch wenn sie ihm von dem Treffen erzählte, musste sie ihm alles beichten.


  Sie hörte ein Geräusch und fuhr herum. Lady Catherine stand in der Türschwelle und musterte sie besorgt. „Ist alles in Ordnung?“


  Julianne schlang die Arme um sich selbst. Seit der Abendgesellschaft war Dominics Mutter sehr höflich zu ihr. Stand Julianne inzwischen in ihrer Gunst? Wenn Julianne Dominic aber von Marcel erzählte, würde seine Mutter von ihrem Verrat erfahren und sie aufs Neue hassen.


  Vermutlich wusste sie gar nicht, dass Dominic bald nach Frankreich zurückkehren wollte. Sie kannte Lady Catherine inzwischen gut genug, um zu wissen, was für ein feuriges Temperament sie besaß. Sie konnte ihre Gefühle ebenso schlecht verbergen wie Julianne. Wenn sie es wüsste, wäre sie bedrückt.


  „Es ist spät. Ich warte auf Dominic.“


  „Sobald er kommt, werden wir gemeinsam zu Abend essen.“ Julianne sah Lady Catherine überrascht an. Sie hatten noch nie zu dritt zu Abend gegessen. „Er hat eine Nachricht geschickt, dass es etwas später wird.“


  Durch das große Fenster, das auf die Auffahrt hinausging, nahm sie eine Bewegung wahr. Julianne drehte sich um und erblickte Dominics große, schwarz lackierte Kutsche. Ein Portier öffnete die Tür.


  Seltsam erleichtert lächelte Julianne und lief in die Eingangshalle. Dominics Mutter folgte. Die beiden Türen standen bereits offen. Draußen wurde der vom Rot der untergehenden Sonne übersäte Himmel immer dunkler.


  Dominic stieg aus der Kutsche.


  Julianne stand mit seiner Mutter in der Tür und biss sich nervös auf die Lippe. Dominic kam die breite Treppe hoch und lächelte ihr zu.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie jemand über die Auffahrt lief. Er war bereits dicht hinter Dominic, der etwas gehört haben musste, denn er drehte sich um und zuckte zusammen. „Was macht denn François noch hier?“, sagte seine Mutter.


  Julianne sah den eilig näher kommenden Diener verwirrt an und erkannte, dass er eine Pistole in der Hand hielt, die er auf Dominic richtete.


  Als er die Waffe abfeuerte, warf Dominic sich zu Boden. Die Explosion war ohrenbetäubend.


  Julianne schrie auf.


  François ließ die Waffe fallen und rannte los.


  Dominic sprang auf und rannte hinter ihm her. Sein Kutscher und die beiden Diener folgten ihm.


  Julianne raffte ihre Röcke und eilte die Stufen hinab. Lady Catherine folgte ihr. François rannte über den Rasen, dicht gefolgt von Dominic und seinen Männern. Julianne wusste nicht, ob sie ihn schnappen könnten. Doch in diesem Augenblick stolperte der Mann und stürzte.


  Dominic warf sich auf ihn.


  Julianne lief hin. Dominic hatte François im Griff. „Wer hat dich geschickt?“, brüllte er.


  Marcel hatte ihn geschickt.


  François spuckte ihm ins Gesicht. „Du Schwein! Du beutest die Armen aus! Du wirst fett, und wir hungern. Ich verrate dir nie, wer mich geschickt hat, du Ratte!“


  Dominic schlug dem Mann wütend die Faust auf die Nase. Blut spritzte. „Sag mir, wer dich geschickt hat, oder ich breche dir alle Knochen.“


  François spuckte ihm noch einmal ins Gesicht.


  Dominic riss ihn auf die Füße. Seine Augen blitzten vor Wut. „Hol den Knüppel, Eddie.“


  Julianne schnappte nach Luft. „Dominic.“


  Er wandte sich ihr zu. „Geh wieder ins Haus, Julianne, und du auch, Mutter.“


  Julianne rührte sich nicht. In ihren Ohren klingelte es noch. Sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Sie flüsterte mehr, als dass sie sprach. „Ich weiß, wer ihn geschickt hat. Es war Marcel.“


  Dominic ließ François los und starrte sie ungläubig an.


  „Was hat sie gesagt?“, rief Lady Catherine. Eddie und einer der Portiers ergriffen François.


  Julianne blickte völlig verängstigt zu Dominic, dessen Gesicht finster entschlossen war. Doch seine Stimme blieb ganz ruhig. „Marcel ist der Jakobiner, der an dich und Tom Treyton geschrieben hat.“


  Julianne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie zitterte am ganzen Körper. „Ja.“


  „Und wieso glaubst du, dass Marcel diesen gedungenen Mörder geschickt hat?“


  „Als du uns verlassen hast, habe ich Tom erzählt, wer du wirklich bist. Er hat Marcel geschrieben.“


  Dominic bewegte sich nicht.


  „Oh mein Gott, ich hatte recht“, flüsterte Lady Catherine entsetzt.


  „Das ist mehr als einen Monat her“, sagte er langsam und ließ Julianne nicht aus den Augen.


  „Sie hat sich diese Woche zweimal mit einem Mann im Park getroffen“, rief seine Mutter erschrocken.


  Jetzt wusste Julianne, warum der Kutscher angewiesen worden war, sie zu fahren und auf sie zu warten. Er hatte hinter ihr her geschnüffelt.


  Dominic beachtete seine Mutter nicht. „Mit wem hast du dich im Park getroffen?“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Mit Marcel.“


  Dominic riss entsetzt die Augen auf.


  „Er hat gedroht, Amelia und meiner Mutter etwas anzutun. Ich hatte keine andere Wahl. Bitte Dominic, versuch doch, zu verstehen!“ Aber sie wusste, dass ihr Flehen auf taube Ohren stoßen würde.


  Sein Gesicht war von Abscheu erfüllt. „Was hast du getan?“, fragte er tonlos.


  „Ich habe die verschlossene Schublade von deinem Schreibtisch durchsucht.“


  Er nickte langsam. „Und du hast diesem Marcel meine Notizen, die Karte und den Brief übergeben?“


  „Nein.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich habe mir die Karte und den Brief eingeprägt und ihm den Inhalt mitgeteilt.“


  Er zitterte vor Zorn.


  „Ich liebe dich“, schluchzte Julianne verzweifelt, „aber ich hatte keine andere Wahl!“


  „Wo ist Marcel jetzt?“


  „Das weiß ich nicht. Er nimmt Kontakt zu mir auf“, wisperte sie verzweifelt.


  Ein schreckliches Schweigen machte sich breit.


  Dominic starrte auf den Rasen zu seinen Füßen, als ob er eine Entscheidung treffen wollte. Julianne bekam keine Luft mehr. Endlich sah er auf. „Mutter, lass bitte nach Warlock schicken. Eddie fessle den Mann und schaffe ihn unter Bewachung in die Bibliothek. Alle sollen sich bewaffnen.“ Dann sah er Julianne an.


  Sie wand sich.


  „Du bist hier nicht länger willkommen.“


  16. KAPITEL


  Julianne folgte den anderen ins Haus. Eine seltsame Leere breitete sich in ihr aus. Es ist vorbei, dachte sie. Ein Portier schloss hinter ihr die Tür, und sie blieb stehen. Was jetzt? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.


  Während Lady Catherine davoneilte, um nach Sebastian Warlock zu schicken, schleiften Eddie und ein Diener François den Flur entlang zur Bibliothek. Dominic verschwand im großen Salon und schloss beide Türen hinter sich. Er hatte sich nicht ein einziges Mal nach ihr umgesehen.


  Sie zitterte wie Espenlaub. Es war, als ob sie für die Menschen hier in diesem Haus nicht mehr existierte.


  Sie starrte die verschlossenen Türen des Salons an. Noch heute Morgen hatte sie in Dominics Armen gelegen. Nun hatte sie Angst, auch nur den Versuch zu wagen, mit ihm zu sprechen.


  Wie sollte sie ohne ihn weiterleben?


  Aber hatte sie nicht immer gewusst, dass dies der Preis war, den sie für ihren Verrat zahlen musste?


  Sie schloss die Augen. Julianne sah sein teilnahmsloses Gesicht wieder vor sich. Er musste unfassbar verletzt sein und voller Wut.


  Es war nur ihre Schuld, dass er beinahe ermordet worden war. Sie verabscheute sich selbst.


  Doch sie nahm all ihren Mut zusammen, ging zum Salon und öffnete eine der Türen.


  Er stand an der Kommode, ein Glas in der Hand. Seine Stimme klang völlig gefühllos. „Ich würde nicht hereinkommen, wenn ich du wäre.“


  „Ich musste sie beschützen“, sagte sie leise.


  Er wandte ihr den Rücken zu und trank einen Schluck.


  Julianne schloss die Tür wieder und rannte die Treppe hinauf in ihre Kammer, wo sie sich weinend auf das Bett warf. Sie wusste, wie diszipliniert Dominic war. Sobald er einen Entschluss gefasst hatte, gab es daran nichts mehr zu rütteln. Er hatte sie aus seinem Herzen und aus seinem Leben verbannt.


  Sie wusste selbst nicht, wie lange sie geweint hatte, aber schließlich lag sie still da und starrte an die Decke. Sie hatte sich noch nie so elend gefühlt.


  So viele Erinnerungen wirbelten durch ihren Kopf, und jede war mit Dominic verbunden. Er liebte sie ebenso wie sie ihn.


  Hilflos und hoffnungslos gab sie sich den Erinnerungen hin.


  Es klopfte an der Tür.


  Julianne setzte sich auf. Enttäuscht sah sie Nancy an, die durch die Tür hereinkam. „Ich wünsche nicht gestört zu werden“, sagte sie mit rauer Stimme.


  Die kleine Dienstmagd blickte betroffen. „Es tut mir leid, Mademoiselle, aber ich wurde angewiesen, Ihnen beim Packen zu helfen. Seine Lordschaft lässt eine Kutsche auf Sie warten.“ Sie reichte ihr ein Handtuch.


  Julianne zitterte. Er schickte sie noch heute Nacht weg. Natürlich.


  Nancy hob hilflos die Schultern. „Was haben Sie denn bloß angestellt“, flüsterte sie, „dass er sie so davonjagt? Er war doch so in sie verliebt, Mademoiselle!“


  Sie schlang die Arme um sich. „Ich habe ihn verraten, Nancy.“


  Das Mädchen riss die Augen auf.


  Julianne saß wie betäubt auf der Bettkante. Er ließ bereits eine Kutsche auf sie warten. Sie brachte weder die Kraft noch den Mut dafür auf, den Versuch zu wagen, trotzdem in seinem Haus zu bleiben. Warum sollte sie auch? Es war vorbei. Plötzlich fragte sie sich, ob ihre Brüder wieder im Haus am Cavendish Square waren. Sie brauchte Lucas oder Jack jetzt so dringend, um sich an ihren Schultern auszuweinen und um ihnen alles zu beichten.


  Julianne fühlte sich wie in einem Albtraum. Heute Morgen noch hatte Dominic sie geliebt, nun verachtete er sie und verbannte sie aus seinem Haus.


  „Dann sollten wir mit dem Packen beginnen“, sagte Julianne plötzlich seltsam entschlossen. Doch als sie sich erhob, drehte sich alles um sie herum, und die Wände drohten über ihr einzustürzen. Nancy schrie entsetzt auf und griff Julianne geistesgegenwärtig unter die Arme. Sie half ihr, sich wieder auf das Bett zu legen.


  „Haben Sie ihm gesagt, dass Sie sein Kind erwarten? Wenn er es weiß, wird er Ihnen bestimmt vergeben, Mademoiselle. Daran habe ich keinen Zweifel. Er liebt Sie, und er hat keinen Erben.“


  Julianne atmete tief ein. Nancy irrte. Dominic würde ihr niemals vergeben, ganz gleich, ob sie nun sein Kind unter dem Herzen trug oder nicht. Vor allem aber würde sie sein Kind niemals benutzen, um sich ihm aufzudrängen. Sie hatte noch nicht darüber nachgedacht, was mit dem Kind geschehen sollte. Dazu hatte sie auch jetzt keine Kraft. „Bitte, sag ihm nichts. Mir geht es schon wieder besser. Nach einer Tasse Tee kann ich dir beim Packen helfen.“


  „Aber Sie müssen ihm von dem Kind erzählen“, beharrte Nancy. „Mit der Zeit wird er Ihnen vergeben, Mademoiselle, glauben Sie mir, er liebt sie viel zu sehr.“


  Julianne konnte ihr nicht glauben. Sie wollte es sich nicht erlauben, diese Hoffnung zuzulassen. Sie waren zwei Liebende, auseinandergerissen von der Politik und von dem Krieg. Er war ein Fürst, sie ein verarmtes Mädchen vom Land.


  Es war von Anfang an dumm gewesen, an eine solche Liebe zu glauben.


  „Ich glaube nicht, dass er mich je wieder lieben wird.“ Sie sah Nancy entschlossen an. Julianne hatte keine Lust, mit ihr über sinnlose Dinge zu streiten. Während sie packten wurde Julianne immer verzweifelter. Sie fühlte sich so unendlich traurig. Sie hatte ihr ganzes Glück geopfert. Sie musste eine Pause einlegen und starrte niedergeschlagen auf die Gegenstände auf dem Bett. Es war vorbei. Sie reiste ab. Alles, was sie jetzt mitnahm, war ein Geschenk von Dominic gewesen. Mit jedem einzelnen Gegenstand, mit jedem Kleid verband sie Dutzende Erinnerungen. Aber hatte sie überhaupt das Recht, irgendetwas davon mitzunehmen?


  Es klopfte erneut an der Tür. Julianne erstarrte. Wahrscheinlich war es Lady Catherine, die sie ob des Verrats beschimpfen wollte.


  Nancy sah sie fragend an.


  Julianne fühlte sich einer solchen Auseinandersetzung nicht gewachsen. „Schick sie fort“, bat sie verbissen.


  Doch die Tür wurde aufgerissen, und Dominic stand vor ihr. Hinter ihm blickte Sebastian Warlock hervor.


  Ihr Herz pochte. Gab es doch noch Hoffnung? „Dominic?“


  Dominic betrat den Raum mit versteinerter Miene. Mit kaltem Blick musterte er die Koffer und die Kleider auf dem Bett, so als wolle er prüfen, wie weit sie mit dem Packen vorangekommen war. Dann sah er sie an. „Wie sich herausstellt, wirst du uns heute Nacht doch noch nicht verlassen.“ Der Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Julianne merkte, wie ihre Knie nachgaben. Er hasste sie.


  Da Dominic sich nicht rührte, eilte Sebastian Warlock herbei, um sie aufzufangen. „Bist du krank?“


  „Mir ist bloß das Herz gebrochen“, sagte sie und sah Dominic flehend an.


  Seine Augen flackerten kein einziges Mal. Mit einer kurzen Geste verscheuchte er Nancy, die den Flur entlang floh.


  „Du hättest damit zu mir kommen müssen, Julianne“, sagte Sebastian Warlock überraschend sanft und setzte sie auf das Bett. „Ich bin selber hinter diesem Marcel her.“


  „Das hätte ich auch getan, wenn ich gewusst hätte, wer er wirklich ist und wo ihr ihn finden könnt. Aber er ist zu schlau. Er setzt sich mit mir in Verbindung, nicht andersherum“, sagte sie schwach. „Er bedroht Momma und Amelia! Bitte, lass sie sofort hierher bringen, damit sie in Sicherheit sind!“


  „Das werde ich bestimmt nicht tun. Dann weiß er doch, dass du enttarnt bist.“


  Sie schrie fassungslos auf. „Du würdest deine eigene Schwester opfern?“


  Er lächelte. „Das wohl kaum, Julianne. Noch heute Nacht sende ich einen meiner Männer als euren neuen Hausburschen nach Cornwall. Er ist ein ausgezeichneter Schütze und hat auch mir schon oft als Leibwache gedient. Er wird Amelia und Elizabeth beschützen.“


  Vor Erleichterung stiegen ihr die Tränen in die Augen. Ihre Mutter und Amelia wurden beschützt. Dann sah sie Dominic an.


  Er blickte zur Seite.


  Er konnte ihr nicht einmal mehr in die Augen sehen, dachte sie bestürzt. So sehr hasste er sie. Nancy irrte, er würde ihr niemals vergeben. „Was ist mit Tom?“


  „Du kennst mein Angebot“, Warlock lächelte freundlich, als würden sie über Pferderennen reden. „Wenn du mir hilfst, helfe ich Tom. Wir müssen diesen Marcel erwischen. Wann setzt er sich wieder mit dir in Verbindung?“


  Sie zuckte zusammen. „Das weiß ich nicht. Er verlangt, dass ich Lucas ausspioniere.“


  „Was auch sonst, er nimmt ja an, ich sei inzwischen tot“, sagte Dominic kalt.


  Großer Gott, er hat auch noch recht, dachte Julianne bestürzt. Marcel hatte in Erfahrung gebracht, was er wissen wollte. Deshalb wollte er Dominic aus dem Weg räumen lassen. Und sie, nur sie trug die Verantwortung dafür.


  Warlock musterte sie. „Du wirst erst einmal hierbleiben. Ihr beide werdet erst einmal weitermachen, als sei nichts geschehen. Wir können nicht zulassen, dass dieser Marcel Verdacht schöpft.“


  Julianne war völlig verwirrt. Sie sah Dominic an. „Was sagt er da?“


  „Er sagt, wir müssen weiter so tun, als wären wir glücklich und verliebt“, sagte Dominic kalt. „Du ziehst wieder in meine Gemächer. Dort wirst du auch schlafen. Wenn andere Leute oder Diener zugegen sind, werden wir uns voller Zuneigung anlächeln.“ Er griff in seine Innentasche und warf etwas aufs Bett, neben ihre Hüfte. Es war eine kleine königsblaue Schachtel aus Samt. „Sogar das hier wirst du tragen, denn ich habe es erst heute Nachmittag für dich gekauft. Wir werden allen eine perfekte Scharade vormachen.“


  Sie berührte die Schachtel nicht.


  „Er hat recht Julianne.“ Sebastian Warlock zog die Augenbrauen nach oben. „Ihr müsst so tun, als wärt ihr furchtbar verliebt. Marcel darf keinen Verdacht schöpfen, dass du uns zu ihm führen wirst. Aber so mitgenommen, wie du aussiehst, wirst du dich noch in der Kunst des Schauspielens üben müssen.“


  Langsam begriff Julianne. Man warf sie nicht heraus, jedenfalls noch nicht, sondern setzte sie als Lockvogel ein. Sie sollte die Männer zu Marcel führen. Und dazu musste sie tun, als sei nichts geschehen.


  Sie fröstelte. Sie hasste diesen Marcel und wollte, dass man ihn in den Tower warf und hängte. „Natürlich werde ich alles tun“, sagte sie und blickte zaghaft von ihrem Onkel zu Dominic und wieder zurück. „Und was passiert, wenn ihr Marcel erwischt habt?“


  „Dann hören wir mit der Scharade auf“, sagte Dominic eiskalt, „und du gehst dahin zurück, wo du hingehörst.“


  Langsam wagte sich Julianne aus dem Ankleideraum in Dominics Gemach. Sie trug ein rosafarbenes Nachthemd und eine kleine weiße Kappe auf dem Kopf. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten. Julianne hatte sich noch nie so verzweifelt und unsicher gefühlt. Dominic verabscheute sie völlig zu Recht. Wie sollte sie es noch übers Herz bringen, seine Räumlichkeiten mit ihm zu teilen?


  Und wie sollte sie vor all den anderen verbergen, was vorgefallen war?


  Julianne zitterte am ganzen Leib. Nancy hatte ihr das Abendessen gebracht, doch Julianne war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas davon herunterzubringen oder auch nur etwas zu trinken. Stets sah sie den Angriff von François vor Augen und Dominics eiskalte Reaktion auf ihre Beichte.


  Es war schon schwer genug, seinen Zorn zu ertragen. Doch nun hatte sie auch noch Angst vor ihm. Sie fürchtete nicht, er könnte handgreiflich werden, es waren vielmehr seine eiskalten, vernichtenden Blicke, die ihr Angst einjagten. Am liebsten hätte sie sich in ihrem eigenen Bett zusammengerollt, wo man sie in ihrem Unglück in Ruhe lassen würde.


  Wenigstens wurden Momma und Amelia jetzt beschützt.


  Sie überlegte, ob sie ins Bett steigen, die Decke hochziehen und so tun sollte, als ob sie schliefe, wenn er kam. Ihr Magen rumorte. Würden sie wirklich das Bett miteinander teilen? Oder sollte sie sich besser mit einer Decke auf das Sofa zurückziehen? Wie sollte sie diese Scharade nur durchstehen? Wie lange würde es dauern, bis Marcel wieder Verbindung zu ihr aufnahm und man sie aus diesem Haus verbannen würde?


  Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Julianne zuckte zusammen. Dominic betrat den Salon, das Jackett über einem Arm. Ohne sie anzusehen, ging er an ihr vorbei ins Schlafgemach. Sie hörte, wie er sich auszog.


  Als ob sie für ihn unsichtbar wäre.


  Sie ließ sich auf eine Ottomane sinken. Was sollte sie nur tun? Sollte sie warten, bis er eingeschlafen war und sich dann hier schlafen legen? Allerdings schlief er immer erst spät und stand früh auf. Julianne war zu erschöpft. Sie glaubte nicht, dass sie so lange warten konnte.


  Langsam erhob sie sich und ging auf das Schlafgemach zu. Als sie Dominic sah, blieb ihr Herz stehen. Er stand mit dem Rücken zu ihr und war splitternackt. Jeder Zentimeter seines Körpers war ihr so vertraut, seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die festen Backen am Po. Er griff nach einem purpurroten Nachtgewand und streifte es über.


  Julianne schnappte leise nach Luft.


  Er wandte sich um und sah ihr in die Augen.


  Noch heute Morgen hatte sie in seinen Armen gelegen und ihn überall gestreichelt, so wie er alle verborgenen Stellen ihres Körpers berührte. Es war unfassbar, aber ihr wurde ganz heiß.


  „Denk gar nicht erst dran“, warnte er zornig. „Dich würde ich nicht einmal anfassen, wenn ich wüsste, dass dies meine letzte Nacht auf dieser Erde wäre.“


  Sie erschrak. „Wo soll ich schlafen?“


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten. Dann zog er eine Decke vom Bett und warf sie ihr zu. Sie fing sie auf, aber schon segelte ein Kissen auf sie zu, das sie nicht erwischen konnte. Sie wich zurück.


  „Mir ist das vollkommen gleich“, sagte er mit hochrotem Kopf. „Schlaf auf dem Sofa, in einem Sessel oder auf dem Fußboden. Mich geht es nichts an.“


  Julianne erstarrte.


  Dann eilte er an ihr vorbei, zurück in den Salon. Julianne schlang sich in nackter Verzweiflung die Decke um die Brust. Sie sah zu, wie er an den Bücherschrank trat und den Schlüssel aus dem Gedichtband holte. Sie schluchzte leise.


  Dominic ignorierte sie und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er schloss die Schublade auf, holte den angefangenen Brief heraus und strich die Sätze durch. Dann riss er das Papier in kleine Stücke und warf sie in den Papierkorb. Julianne konnte sehen, wie wütend er war.


  Sie rührte sich nicht und weinte stumm.


  Er zog eine andere Schublade auf, holte ein leeres Blatt heraus und tauchte den Federkiel in das Tintenfass. Einen Augenblick überlegte er, dann kritzelte er wild drauflos.


  Julianne blinzelte heftig, dennoch konnte sie die Tränen nicht unterdrücken. Sie hob das Kissen auf, ging zum Sofa und bereitete sich dort ein Bett. Diese Scharade werde ich nicht lange überleben, dachte sie entsetzt. Je eher sie Marcel schnappten, desto besser.


  Die Feder kratzte laut auf dem Papier.


  Julianne legte sich auf das Sofa und rollte sich unter der Decke zusammen, das Gesicht von ihm abgewandt.


  Drei Tage später klammerte Julianne sich an den Sicherheitsgurt in Lady Catherines Zweispänner, der die Oxford Street entlangrollte. Es war ein wunderschöner warmer und sonniger Septembernachmittag. Es waren recht viele Kutschen unterwegs und viele schick herausgeputzte Damen flanierten an den Schaufenstern vorbei.


  Marcel hatte ihr heute Morgen eine Nachricht zukommen lassen und ein Treffen um drei Uhr am Nachmitttag verlangt. Julianne war erleichtert. Sie hoffte, die Scharade im Bedford House fände nun endlich ein Ende. Es war unerträglich so zu tun, als sei sie immer noch glücklich verliebt. Julianne konnte weder schlafen noch essen, sie fühlte sich ständig unwohl und mitgenommen.


  Am schlimmsten aber waren die seelischen Schmerzen. Jedes Mal, wenn Dominic ihre Hand ergriff, ihre Finger an seine Lippen führte oder sie anlächelte, war sie den Tränen nahe. Es war alles nur gespielt, weil irgendein Besucher oder Diener anwesend war. In solchen Momenten erinnerte sich Julianne, wie sehr sie Marcel hasste und dass sie alles tun musste, um ihn zu überführen. Irgendwie gelang es dann auch ihr, Dominics Lächeln zu erwidern.


  Die Abende hinter verschlossenen Türen waren das Schlimmste. Er behandelte sie wie Luft. Für ihn hatte sie offenbar aufgehört zu existieren.


  So allein hatte sie sich noch nie gefühlt. Zu allem Überfluss waren ihre Brüder noch immer nicht zurück in der Stadt. Sie wussten nicht, was Julianne durchmachen musste, und jeder Versuch, wenigstens Amelia zu schreiben, misslang. Julianne fand nicht die richtigen Worte.


  Sie näherten sich dem Pantheon, einer Vergnügungshalle, an der sie Marcel treffen sollte. Sie schwitzte vor Angst. Wenn doch alles nur bald vorbei ist, dachte sie. Sie wollte nur noch nach Hause und Dominics vollständiger Gleichgültigkeit entkommen.


  Eddie hielt die Kutsche an, sprang vom Bock und half ihr hinaus. „Ich hoffe, es wird nicht länger als eine halbe Stunde dauern“, sagte sie.


  Das Retikül fest im Griff, betrat sie das Pantheon. Die Haupthalle war beinahe so groß wie Bedford House und hatte eine riesige gewölbte Decke. Das Pantheon hatte viele verschiedene Räume, doch Marcel wollte sie in der belebten Haupthalle treffen. Hier flanierten rund ein Dutzend größere Gruppen, neben verliebten Paaren und Gentlemen, die ernsthafte Konversation betrieben. An beiden Seiten der Halle zogen sich hinter verzierten Säulen zweistöckige Gänge entlang. Was dort vor sich ging, konnte sie nicht erkennen.


  Sie sah sich um. Marcel war nicht zu sehen. Zweifellos versteckte er sich hinter einer der Säulen oder in einem der Gänge. Vielleicht lauerten auch Dominic oder ihr Onkel dort irgendwo. Man hatte ihr gesagt, sie würden lange vor ihrer Ankunft auf ihren Posten sein.


  An einer Säule ganz in ihrer Nähe machte ein Gentleman einer Frau den Hof. Er trug grünen Samt, sie dunkelblauen. Er wandte ihr den Rücken zu, doch Julianne konnte einen Blick auf das hübsche Gesicht der Frau werfen. Die beiden lieben sich, dachte sie mit wehem Herzen. Die Frau berührte so oft beiläufig seinen Arm und lächelte, sobald er ihre Hand ergriff. Dann küsste er sie züchtig auf die Wange.


  Plötzlich ließ der Mann die Frau stehen und drehte sich um. Julianne erkannte unter einer langen, lockigen Perücke Marcel und erstarrte. Er kam mit großen Schritten auf sie zu. „Guten Tag, Julianne. Mein Gott, Sie sehen ja entsetzlich aus.“ Ihm entging wirklich nichts. „Was ist denn los?“


  „Das Spionieren sagt mir nicht zu.“


  Er musterte sie. „Und?“


  Julianne zwang sich, nicht an ihm vorbeizublicken. Bis jetzt waren weder Dominic noch Sebastian Warlock in ihrem Blickfeld aufgetaucht. „Lucas läuft morgen früh mit der ersten Flut nach Frankreich aus. Er wird in St. Malo an Land gehen.“


  Marcel stutzte. Doch dann lächelte er. „Das ist ausgezeichnet, Julianne. Haben Sie sonst noch etwas für mich?“


  „Reicht das noch nicht?“, fragte sie entsetzt und bemerkte selbst die Anspannung in ihrer Stimme. Wo steckte Dominic? Wo blieb ihr Onkel? Julianne merkte zu spät, dass sie sich verzweifelt umsah.


  „Suchen Sie jemanden?“


  „Nein.“ Sie zitterte. Wo waren sie bloß?


  „Ich hoffe doch sehr, dass Sie mich nicht verraten wollen.“


  Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. „Eines Tages werden Sie bekommen, was Sie verdienen.“


  Er lachte höhnisch und ging davon.


  Julianne blieb allein mitten in der großen Halle stehen. Sie war fassungslos. Wieso hatte sich Dominic nicht auf Marcel gestürzt?


  Sie beobachtete, wie Marcel die Halle durch den Hauptausgang verließ und in der Oxford Street verschwand. Verzweifelt ballte sie die Fäuste. Sie sah sich noch einmal im Pantheon um, konnte aber niemanden erkennen.


  Wütend raffte sie ihre Röche und eilte nach draußen, wo Eddie neben dem Zweispänner wartete. „Fahren Sie bitte schnell wieder nach Hause“, sagte sie nur knapp und stieg ein. Es war also immer noch nicht vorbei. Doch noch eine Nacht mit Dominic hinter verschlossenen Türen würde sie nicht überstehen.


  Julianne durfte sich nicht dem Selbstmitleid überlassen. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie fragte sich, was Dominic zugestoßen sein mochte. Plötzlich begann sie, sich Sorgen um ihn zu machen. Nur ein Unfall konnte ihn davon abgehalten haben, Marcel zu ergreifen.


  Eine halbe Stunde später fuhr die Kutsche die Auffahrt zu Bedford House hinauf. Julianne japste fassungslos nach Luft, als sie dort die großen, überdachten und verschlossenen Kutschen ihres Onkels und von Dominic sah.


  Als sie aus dem offenen Zweispänner heraussprang, wurde die Doppeltür zum Haus geöffnet und zwei Diener trugen Koffer heraus. Es waren die Koffer, die Julianne und Nancy in jener Nacht gepackt hatten. Julianne blieb traurig stehen.


  Die Diener trugen die Koffer zu Dominics Kutsche und schnallten sie auf dem Dach fest.


  „Gut gemacht“, sagte Sebastian Warlock.


  Sie drehte sich um. Ihr Onkel stand neben Dominic oben an der Treppe. Er wirkte erfreut, Dominic hingegen blickte zornig. „Ihr habt ihn nicht geschnappt!“


  „Ich habe nie behauptet, dass wir ihn festnehmen wollten, Julianne. Aber wir kennen jetzt die wahre Identität dieses Mannes.“


  Man hatte ihr etwas vorgemacht. „Ihr seid im Pantheon gewesen?“


  „Aber natürlich waren wir da“, sagte Sebastian Warlock freundlich.


  Julianne sah Dominic an. Sie erkannte sofort, dass Marcels wahre Identität, wer immer er auch sein mochte, keine gute Nachricht sein konnte. Zum ersten Mal seit Tagen wich er ihrem Blick nicht aus. „Was ist?“, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht.


  „Unglücklicherweise ist Marcel ein Mann von sehr hohem Rang“, sagte Sebastian Warlock.


  Julianne begann, sich zu fürchten.


  Sebastian Warlock kam die Stufen hinab. Er ergriff ihre Hand und führte sie tatsächlich an die Lippen. „Ich weiß, du magst mich nicht, aber wenn du jemals etwas brauchen sollest, musst du mir nur eine Nachricht zukommen lassen.“


  Sie entzog ihm ihre Hand, als hätte sie sich verbrannt. Sollte das heißen, dass sie entlassen war?


  Als sie sich wieder Dominic zuwandte, wusste sie Bescheid. Ihr Herz verkrampfte sich, als ihre Blicke sich trafen.


  Auch er schritt die Treppe hinab. „Ich stelle dir für die Rückfahrt nach Cornwall meine Kutsche zur Verfügung.“


  Sie blickte ihn atemlos an. „Ich kann doch nicht einfach so verschwinden.“


  „Du hast keine andere Wahl.“ Er nahm ihren Arm und geleitete sie zur Kutsche.


  Juliannes Herz zog sich angstvoll zusammen. Sie sollte aus seinem Leben verschwinden? Und was, wenn Nancy doch recht hatte und er ihr eines Tages vergeben konnte? Aber das würde niemals geschehen, wenn sie abreiste, ohne sich ihm zu erklären! „Bitte lass mich noch einmal mit dir reden. Bitte!“


  Sie standen vor der Kutsche, einer der Diener öffnete die Tür. „Es gibt nichts mehr zu sagen.“ Dominic sah sie noch nicht einmal an.


  „Es tut mir so leid! Ich liebe dich!“


  Entschlossen schubste Dominic Julianne in die Kutsche. Sie stürzte auf die Sitze, während er die Tür von außen zuschlug.


  Sie sprang hoch und riss das Fenster auf. Dominic stand noch da. Sie starrten sich an. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nickte er dem Kutscher zu. Sie hörte, wie die Bremse gelöst wurde. „Gehst du zurück nach Frankreich?“, rief sie.


  Dominic trat einen Schritt zurück, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.


  Er schickte sie weg und kehrte nach Frankreich zurück. Es war vorbei.


  Julianne hing am Fenster und blickte hinaus, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.


  17. KAPITEL


  September 1793 – Cornwall, England


  Als sie den kahlen Umriss des alten Herrenhauses von Greystone sah, zog Julianne ihren Wollmantel enger um sich. Wie verlassen, grau und einsam ihr das Haus nun vorkam. Ihr war erbärmlich zumute. Regen lag in der Luft, und Julianne fühlte sich genauso verlassen, grau und einsam, wie ihr das Haus vorkam, in dem sie aufgewachsen war.


  Sie schlang die Arme um sich, aber nicht, um sich zu wärmen.


  Die Rückreise aus London war endlos gewesen. Man hatte Nancy mitgeschickt, um ihr Gesellschaft zu leisten, doch alle Mühe, Julianne aufzuheitern, war vergeblich. Julianne schaffte es kaum, überhaupt etwas zu erwidern. Wie sollte sie auch. Ihr Herz war zerbrochen, und sie reiste in einer Kutsche, die voller Erinnerungen steckte. In dieser selben Kutsche war sie oft mit Dominic gefahren. Sie konnte sich noch an jedes einzelne Mal erinnern. Julianne hatte Dominic noch nie so sehr vermisst.


  Die Zukunft lag genauso grau vor ihr wie dieser Herbsttag in Cornwall.


  Als die Kutsche hielt, blickte Julianne zum Haus hinauf. Es war wirklich vorbei, und sie musste lernen, damit zu leben. In Zukunft würden ihr nur noch ihre Erinnerungen Gesellschaft leisten. Aber diese Erinnerungen durften sie nicht zerstören, sie mussten sie trösten. Schließlich musste sie an ihr Kind denken.


  Sollte Dominic diesen unerträglichen Krieg überleben, würde sie ihm irgendwann von seinem Kind erzählen.


  Julianne hatte immer noch so viel Angst um Dominic. Inzwischen musste er sich in der Republik befinden. Steckte er schon in einer Schlacht an der Loire, während sie hier sicher in seiner Kutsche saß? Oder spielte er gefährliche Spionagespielchen in Nantes oder in Paris?


  Seine Feinde lauerten überall! Es waren sowohl die Soldaten der Republik, als auch die Jakobiner auf der Straße. Julianne hatte von den „Représentants en Mission“ gehört, jenen Bürgern mit Schärpen in den Farben der Trikolore, die das Land nach Verrätern an der Revolution durchkämmten. Sie waren Agenten des Nationalkonvents und konnten sogar jeden General des Verrats anklagen und sein Kommando übernehmen. Jemanden wie Dominic würden sie sofort ohne Prozess auf die Guillotine schicken, falls man ihm nicht gleich einen Auftragsmörder auf den Hals hetzte. Wie konnte Sebastian Warlock nur zulassen, dass Dominic wieder dorthin fuhr?


  Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie es ihm ging. Sie würde Nadine schreiben, denn seine lebenslange Freundin würde man doch sicher über sein Schicksal unterrichten. Doch sie hatte Angst, dass sie nun auch für Nadine aufgehört hatte zu existieren. Lady Catherine hatte ihr bestimmt längst alles erzählt.


  „Wir sind da, Mademoiselle“, sagte Nancy und berührte sanft ihre Hand.


  Julianne lächelte müde.


  Der Kutscher öffnete die Kutschentür. Amelia stürzte aus dem Haus, gefolgt von einem großen, muskulösen Mann. „Julianne!“ Sie strahlte, und ihre taubengrauen Röcke flogen hinter ihr her.


  Und plötzlich begann Julianne zu weinen. Sie sprang aus der Kutsche und in die Arme ihrer Schwester. So willkommen hatte sie sich noch nie gefühlt.


  „Geht es dir gut?“ Amelia sah Julianne besorgt an. „Ist das etwa die Kutsche des Earls of Bedford?“ Sie starrte Julianne ungläubig an.


  Julianne hatte Amelia nur zwei Briefe aus London geschrieben und dabei nichts von der Affäre erwähnt. Amelia hätte es auch gewiss nicht gutgeheißen. Also hatte sie ihren Aufenthalt in Bedford House mit einer Einladung Dominics erklärt und versichert, Lucas sei damit einverstanden.


  „Ja, das ist seine Kutsche.“ Ihre Stimme versagte. Sie konnte ihre Schwester nicht länger hinters Licht führen, denn sie hatte Amelia noch nie so sehr gebraucht.


  Amelia legte ihr besorgt beide Hände an die Wangen. „Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist. Ich habe dich ganz furchtbar vermisst. Komm doch rein, Julianne.“


  Anscheinend spürte Amelia sofort, dass etwas Schreckliches passiert war. „Nancy, komm doch bitte auch rein. Du wirst die Nacht bei uns verbringen.“


  Nancy machte einen Knicks. „Merci, Mademoiselle.“


  Amelia wandte sich an den Fremden, der an der Tür stehen geblieben war und alles beobachtete. „Garrett, bitte führe Nancy in die Küche.“


  Arm in Arm betraten die Schwestern das Haus. Momma saß in einem der großen burgunderfarbenen Sessel am Kamin, in dem ein Feuer loderte. Selbst im Haus war es bereits ziemlich kühl. Sie drehte den Kopf, erblickte sie und begann vor Freude zu strahlen. „Julianne!“, rief sie mit so viel Wärme in der Stimme.


  Momma hatte sie wiedererkannt. Julianne konnte es nicht glauben. Sie lief zu ihr und fiel vor ihr auf die Knie. Die Mutter schloss sie in die Arme.


  „Wie geht es dir denn, meine Liebe?“ Momma strich ihr übers Haar. „Du bist ja ganz verstört.“


  Sie sah auf. Momma hatte sie seit Monaten nicht mehr erkannt. „Ich war in der Stadt, Momma, in London. Ich bin nur etwas erschöpft von der Reise.“ Sie lächelte zaghaft.


  „Ich hoffe, du hast viele große Bälle besucht.“ Momma lächelte. „Ich kann mich gar nicht erinnern, hast du einen Verehrer?“


  Julianne verkrampfte sich, lächelte aber tapfer weiter. „Natürlich.“


  Momma nickte und blickte zu Amelia. „Ich bin plötzlich so müde.“


  Amelias graue Augen glänzten. „Ich bringe sie nach oben und bin gleich wieder da.“


  Julianne nickte und erhob sich. Amelia geleitete ihre Mutter zur Treppe. Nancy kam herein. „Soll ich Ihnen und Ihrer Schwester vielleicht einen Tee machen?“


  Julianne nickte und lächelte sie dankbar an. Dann hörte sie, wie ihre Schwester die Treppe wieder herunterkam.


  „Sie konnte sich an mich erinnern“, wisperte Julianne.


  „So klar bei Verstand ist sie seit Monaten nicht gewesen, vielleicht sogar seit Jahren.“ Amelia musterte Julianne fragend. „Er hat dir schon wieder das Herz gebrochen, und dieses Mal ist es sogar noch schlimmer als zuvor.“


  „Ja!“


  Amelia schloss Julianne fest in die Arme. Sie hatte geglaubt, keine Tränen mehr übrig zu haben, aber jetzt flossen sie ihr wieder über die Wangen. Vielleicht lag es an dem Kind. „Ich liebe Dominic so sehr, und er hat mich bis vor Kurzem auch geliebt.“


  „Oh, Julianne“, sagte Amelia voller Mitgefühl.


  Julianne wusste, dass Amelia Dominic für einen ebensolchen Schuft hielt wie Earl of St. Just einer war. „Nein, er hat sich wirklich in mich verliebt, Amelia. Er hat die Vereinbarung mit seiner Verlobten gelöst und mir das hier geschenkt.“ Sie entwand sich ihren Armen und zog den Ärmel hoch, um den Diamantenarmreif zu enthüllen. Amelia schnappte nach Luft. Das kleinere Stück, das er ihr voller Wut aufs Bett geworfen hatte, zeigte sie ihr jedoch nicht. Sie würde es niemals tragen.


  Amelia musterte den Armreif aus der Nähe. „Aber wieso hat er dein Herz gebrochen, wenn er so verliebt in dich ist?“


  Julianne zitterte. „Ich bin von einem Radikalen erpresst worden, Amelia. Ich war gezwungen, Dominic auszuspionieren.“


  Amelia wurde kalkweiß.


  Später würde sie ihr auch alles über Marcel erzählen. „Weil ich das getan habe, ist Dominic beinahe ermordet worden. Deshalb musste ich meinen Verrat eingestehen.“ Völlig erschöpft sank Julianne in einen der Sessel. „Er war so zornig, er wird mir nie vergeben.“


  Amelia kniete neben ihr und ergriff ihre Hand.


  „Er hat mich aus seinem Haus geworfen, Amelia, und mich behandelt, als ob es mich nicht geben würde!“ Julianne weinte. „Aber das könnte ich ja noch akzeptieren, wenn ich nur wüsste, dass er in Sicherheit ist. Er ist nach Frankreich zurückgekehrt, um seine Feinde selbst auszuspionieren. Während wir hier sitzen, habe ich keine Ahnung, ob er überhaupt noch am Leben ist.“


  „Ach, Julianne. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Amelia blickte nachdenklich. „Aber wenn ihm irgendetwas Schreckliches zugestoßen wäre, würdest du das doch bestimmt erfahren. Bist du denn sicher, dass er dich wirklich geliebt hat? Im Sommer ist er doch noch so rücksichtslos. Sag bloß nicht, dass du wieder mit ihm …“


  „Ach Amelia, es gibt so vieles, was du nicht weißt. Man hat mich wegen meiner radikalen Ansichten in den Tower geworfen, und er hat mich befreit. Dann wurde ich krank, und er hat mich wieder gesund gepflegt. In seinen Armen fühlte ich mich so sicher wie nie zuvor!“ Julianne weinte und umklammerte die Hände ihrer Schwester. „Ich werde ihn immer lieben. Für mich wird es nie wieder einen anderen geben. Aber er hasst mich. Jetzt ist er in Frankreich und kann jede Sekunde sterben.“ Früher oder später musste Amelia es sowieso erfahren. „Und ich bekomme sein Kind, Amelia.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, wo sie fast schon eine kleine Schwellung spüren konnte.


  Amelia starrte sie entsetzt an. Sie war leichenblass geworden. „Bist du ganz sicher, dass du ein Kind erwartest?“


  „Ja. Ich blute seit Wochen nicht mehr.“ Es gab inzwischen keinen Zweifel mehr.


  Amelia legte einen Arm um sie. „Mir dreht sich alles. Aber er muss dich doch jetzt heiraten, Julianne.“


  Julianne lachte freudlos auf. „Ich bin glücklich, wenn er den Krieg nur überlebt. Das ist alles, worum ich bete. Ich werde Dominic aber niemals vor den Altar zwingen, Amelia.“


  „Aber du trägst doch seinen Erben unter dem Herzen.“ Amelia erhob sich. „Er mag ja ein gemeiner Kerl sein, aber ich bin sicher, dass er sich nach den Gesetzen der Ehre verhalten wird.“


  Würde er sich wirklich dazu entschließen, sie zu heiraten, falls er wirklich jemals zurückkehren sollte? Obwohl er sie so sehr hasste? Nur weil es die Ehre gebot, eine Frau, die man schwängert, auch zu heiraten? Julianne erschauderte. Sie dachte an ihre letzten Tage in Bedford House. Sie würde es nicht überstehen, noch einmal unter solchen Umständen mit Dominic zu leben. „Er weiß es gar nicht.“


  „Dann musst du es ihm sagen!“


  „Bevor er von meinem Verrat erfuhr, war ich nicht sicher.“ Julianne zuckte mit den Schultern. „Ja, wenn er zurückkommt, muss er es erfahren.“ Falls er zurückkommt, dachte sie.


  Amelia legte den Arm um sie. „Wir haben ja noch Zeit, und du hast recht. Um sein Schicksal müssen wir uns zuallererst sorgen. Aber dann kümmern wir uns um dich und um das Kind.“


  Julianne war sehr erleichtert, wieder zu Hause zu sein. „Ich danke dir, Amelia.“


  „Du brauchst mir doch nicht zu danken.“


  Meine liebe Schwester,


  Du kannst Dir sicher mein Entsetzen vorstellen, als ich aus Amelias Brief erfahren musste, dass Du Bedfords Kind unterm Herzen trägst. Julianne, ich habe Dir vertraut. Sonst hätte ich niemals zugelassen, dass Du Dich in Bedford House aufhältst. Zunächst wollte ich sofort nach Cornwall eilen, um Dich für diesen Vertrauensbruch auszuschimpfen, so schnell hat sich mein Entsetzen in Zorn verwandelt. Doch dann erinnerte ich mich nur zu gut daran, wie Du mir Deine Gefühle für Dominic Paget gestanden hast.


  Ich kann Dir sowieso nie besonders lange böse sein, Julianne. Dafür habe ich Dich viel zu gern. Ich muss jedoch zugeben, dass ich enttäuscht und bestürzt bin. Wie naiv und unerfahren Du auch sein magst, ich hätte von Dir erwartet, dass Du den Verführungsversuchen des Earls of Bedford widerstanden hättest.


  Ich muss mir allerdings selbst vorwerfen, dass ich nicht erkannte, was sich da unmittelbar vor meinen Augen entwickelt hat. Ich muss mir selbst vorwerfen, Dich seiner Obhut als sein Gast überlassen zu haben. Ich muss mir selbst vorwerfen, die Anforderungen des Krieges für wichtiger genommen zu haben als meine Verpflichtung meiner eigenen Schwester gegenüber.


  Und ich muss Dominic Paget sein unentschuldbares Verhalten vorwerfen.


  Was geschehen ist, ist geschehen.


  Nun muss ich an Dein Wohlergehen denken, und an das Wohlergehen meines Neffen oder meiner Nichte. Bisher ist eine Ehe von niemandem erwähnt worden. Ich habe also vor, so bald wie möglich mit Dominic Paget zu sprechen und sicherzustellen, dass er nunmehr ehrenvolle Absichten hat.


  Ich hoffe, diese Nachricht erreicht Dich in guter Gesundheit.


  Dein Dich liebender


  Lucas


  Julianne atmete tief ein, nachdem sie diesen Brief gelesen hatte. Eine Überraschung war er natürlich nicht. Amelia hatte ihr gesagt, dass sie sofort an Lucas und Jack schreiben würde. Und Lucas’ Antwort war genauso ruhig, überlegt und verzeihend ausgefallen, wie man es von ihm erwarten konnte.


  Meinte Lucas, er wollte Dominic in Frankreich sprechen? War das möglich?


  Julianne war ganz aufgeregt. Nach ihrer Ankunft in Cornwall hatte sie Nadine eine freundliche Nachricht zukommen lassen und sie nach Greystone eingeladen, ohne die Angelegenheit mit Marcel zu erwähnen. Bisher wartete sie noch auf eine Antwort.


  Wenn sie nichts von ihr hören sollte, wollte sie ihr in ein oder zwei Wochen noch einmal schreiben. Würde sie darauf abermals keine Antwort erhalten, wüsste Julianne, dass Lady Catherine alles daran gesetzt hatte, Julianne auszugrenzen. Dann würde sie versuchen müssen, Nadine auf anderem Wege zu treffen, um ihr ihre Handlungsweise so gut es ging zu erklären.


  Sollte Lucas Dominic tatsächlich treffen, wüsste sie wenigstens, dass er noch am Leben war!


  Aber seine Überzeugung, er könnte Dominic vor den Altar zwingen, bereitete ihr große Sorgen. Jeder, der von dem Kind wusste, schien zu glauben, dass Dominic sie sofort heiraten würde, sobald er davon erfuhr. Und Lucas war ein sehr entschlossener Mann. Bisher hatte er noch nie aufgegeben, wenn er etwas wirklich erreichen wollte.


  Auch Julianne dachte mit der Zeit anders über eine solche Verbindung. Sie wollte Dominic nicht zu einer Ehe zwingen, aber ihr wurde doch mehr und mehr bewusst, dass sein Kind unter ihrem Herzen wuchs. Dieses Kind brauchte einen Vater und eine Zukunft, die nur Dominic ihm bieten konnte. Sie wusste, dass sie die Zukunft ihres Kindes immer über ihre eigenen Bedürfnisse stellen würde. Sollte Dominic lebend aus Frankreich zurückkehren und sich sogar einverstanden erklären, sie zu heiraten, dann würde sie sich auch mit einer lieblosen und kalten Ehe arrangieren.


  Auch Jack hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen.


  Julianne – Willst Du, dass ich ihn aufspüre und umbringe? Denn wenn er Dich nicht heiratet, habe ich genau das vor. J.


  Leider neigte Jack dazu, auch seine wildesten Ausbrüche ernst zu meinen. Julianne war besorgt. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Jack Dominic zum Duell herausforderte.


  Amelia steckte den Kopf durch die Tür ihrer gemeinsamen Schlafkammer. „Julianne“, sagte sie knapp, „Tom ist unten.“


  Julianne sah sie überrascht an. Tom war wieder frei?


  Dann jauchzte sie erfreut auf. Endlich gab es einmal gute Neuigkeiten! Amelia lächelte. „Ich dachte mir, dass es dich freut. Aber willst du ihm das mit dem Kind verraten? Irgendwann findet er es heraus!“


  Juliannes Lächeln erlosch. Noch war unter den Röcken nichts zu sehen, aber Cornwall war wie ein kleines Dorf. Vielleicht konnte sie schon in einem Monat nicht mehr verbergen, dass sie in anderen Umständen war. „Das weiß ich noch nicht.“ Sie folgte Amelia nach unten, wo Tom vor dem Kamin stand. Er würde natürlich entsetzt sein, wenn er es erfuhr. Nun drehte er sich zu ihr um. Sein Blick war verschlossen.


  „Ich bin ja so froh, dass man dich freigelassen hat!“


  Er starrte sie fragend an. „Hallo, Julianne.“


  Sie fühlte sich beinahe zurückgestoßen. Sie erkannte sofort, dass er sich sehr verändert hatte. Aber das Gefängnis war ein grauenhafter Ort, und Tom war dort ohne jeden Schutz viel länger eingekerkert gewesen als sie. „Ich bin glücklich, dich zu sehen, Tom.“


  Seine Augen blitzten seltsam auf, als er auf sie zukam. „Bedford hat für meine Freilassung gesorgt.“


  Julianne war schockiert. Dominic hatte das veranlasst?


  „Ich kann nur annehmen, dass du ihn darum gebeten hast, mir zu helfen. Schließlich warst du fast den ganzen Sommer über sein Gast.“ Er sah sie kalt an.


  Tom vermutet also schon, wie sich die Beziehung zu Dominic entwickelt hat, dachte sie. Aber wieso hatte Dominic für Toms Freilassung gesorgt? Das musste er doch getan haben, nachdem er von ihrem Verrat erfuhr? Aber das ergab überhaupt keinen Sinn!


  „Es scheint dich zu überraschen.“


  Julianne war jetzt wachsam. „Ich habe tatsächlich den Sommer im Bedford House verbracht. Auch mich hat man eingesperrt, Tom. Unsere Londoner Versammlung wurde von dieser Reeves-Bande angegriffen. Dominic hat mich aus dem Tower gerettet und mich eingeladen, zu bleiben. Er meinte, er wäre es mir schuldig.“


  „Und dann hast du ihn davon überzeugt, auch mein Leben zu retten.“


  „Bist du mir dafür etwa böse?“ Julianne sah Tom erstaunt an.


  „Ja, ich bin wütend. Dachtest du, ich würde die Wahrheit nicht erfahren?“ Er musterte sie voller Abscheu. „Du teilst das Bett mit ihm!“


  Julianne japste nach Luft.


  „Versuch gar nicht erst, es abzustreiten! Marcel hat es mir erzählt. Du bist seine Mätresse!“ Seine Augen glühten vor Zorn.


  Julianne erschauderte. „Ja, genau das bin ich. Ich liebe ihn.“


  „Aber er ist ein verdammter Tory!“, schrie Tom.


  „Und das ist mir ganz egal!“, schrie sie zurück.


  Er erbleichte. „Was ist nur mit dir geschehen?“


  „Meine Prioritäten haben sich geändert.“


  „Deine Prioritäten haben sich geändert?“, fragte er fassungslos.


  „Marcel hat mich nur ausgenutzt und wollte Dominic umbringen lassen.“


  „Bloß schade, dass es ihm nicht gelungen ist!“, schrie Tom.


  Julianne fühlte einen Stich im Herzen. „Du wirst unseren Besitz jetzt sofort verlassen“, sagte sie.


  Er rührte sich nicht. „Also bist du jetzt auch ein verdammter Tory geworden?“


  Julianne beschloss, diese Bemerkung zu übergehen. „Ich bitte dich, jetzt zu gehen.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Garrett den Raum betrat, um sie zu beschützen.


  „Dann sind wir also ab jetzt Feinde?“, fragte Tom bitter.


  Er wollte Dominic, seinen eigenen Retter, aus ideologischer Verblendung tot sehen. „Ja, Tom, wir sind Feinde“, erwiderte sie genauso bitter.


  Tom sagte eine Weile nichts. „Ich habe dich geliebt, Julianne!“


  Julianne war zu wütend, um darauf antworten zu können.


  Mit wutverzerrtem Gesicht wandte Tom sich ab und ging.


  Oktober 1793 – im Tal der Loire, Frankreich


  Dominic blickte herab auf die wogenden Hügel. Die Erde dort war verbrannt und noch ganz schwarz. Sein Herz pochte schwer, und er bekam keine Luft.


  Dieses ganze Land hier gehörte ihm, soweit das Auge reichen konnte.


  Die Revolutionstruppen hatten seine Weinberge niedergebrannt. Es würde Jahre dauern, bis hier wieder etwas wuchs.


  Er konnte nicht fassen, was er sah, als er sein schwarzes Schlachtross auf einem der schwarz gebrannten Hügel anhielt. In diesen Weinbergen war er aufgewachsen, hier hatte er als Kind mit Nadine und ihren Vettern gespielt. Er atmete tief ein, um sich beruhigen. Ob das Château noch stand? Oder hatten sie auch das zerstört?


  Die Revolutionsgarden hatten es nicht geschafft, den Kampfesmut der Aufständischen in der Vendée zu brechen, also hatten sie stattdessen das Land der Royalisten zerstört. Das war viel mehr als nur eine militärische Taktik. Die Revolutionsregierung in Paris wollte die Aufständischen nicht zu Tode hungern, sie wollte die Royalisten bestrafen und ihren Willen brechen.


  Dominic war entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. „À la victoire“, seufzte er. Er spürte, wie die Tränen über sein Gesicht rannen.


  Dominic wischte sie verärgert weg. Nach der verlorenen Schlacht von Cholet hatte er sich von Michels Truppen entfernt. Aber es war viel schlimmer als nur eine verlorene Schlacht. Die Revolutionstruppen hatten es geschafft, Michels Armee zu spalten. Er selbst konnte sich mit etwa fünfundzwanzigtausend Mann nach Granville zurückziehen, wo sie auf den britischen Nachschub warten wollten. Der Rest seiner Truppen war abgeschnitten und befand sich nun hinter den feindlichen Linien. Die Ankunft des Nachschubs war erneut verschoben worden. Jetzt sollte er in der dritten Oktoberwoche ankommen.


  Michel brauchte Dominic in Granville. Er war dort sein Stellvertreter. Selbstverständlich hatte sich Dominic nicht an Warlocks Befehle gehalten, sondern sich sofort mitten in die Schlacht gestürzt, wo er an vorderster Front kämpfte. Sogar Frauen und Kinder waren in den Kampf marschiert. Eine junge Frau, Mutter eines kleinen Mädchens, war in seinen Armen gestorben. Ein Verwandter hatte das Kind an sich genommen, und Dominic trug nun eine weitere entsetzliche Erinnerung an diesen verfluchten Krieg mit sich herum.


  Nein, dachte er erbittert, es waren Hunderte neue schreckliche Erinnerungen, und dabei befand er sich gerade einmal sechs Wochen wieder in Frankreich.


  Dominic wollte Château Fortescue unbedingt wiedersehen. Es befand sich nur einen halben Tagesritt von Cholet entfernt und er wollte seinen Freund Michel nicht im Stich lassen. Michel hatte ihn dazu gedrängt.


  Er trottete an den schwarz gebrannten Weinreben vorbei. Der Gestank war überwältigend. Natürlich hatte man sich für die Rache ausgerechnet seine Ländereien ausgesucht. Schließlich wusste Marcel, dass er nach Frankreich zurückkehren würde, und zweifellos hatte der Feind inzwischen in Erfahrung gebracht, wer Michels stellvertretender Kommandeur war.


  Ihm zog sich die Kehle zusammen. Vielleicht wurde er ja schon die ganze Zeit verfolgt. Schließlich befand sich Marcel immer noch auf freiem Fuß, und niemand, nicht einmal Sebastian Warlock, konnte ihn rund um die Uhr überwachen.


  So achtsam wie jetzt hatte sich Dominic noch nie verhalten. Er machte nicht einen Schritt, ohne sicherzugehen, dass nicht irgendwo ein Schütze lauerte.


  Julianne hatte ihn für Marcel ausspioniert.


  Diese bittere Erkenntnis erfüllte ihn bei jedem Atemzug. Dominic lenkte das Pferd den steilen Hügel hinab, ohne den Gedanken an Julianne verscheuchen zu können. Es war, als würde ein inneres Feuer sein Herz verzehren. Wie hatte sie ihn nur verraten können? Dieser Satz verfolgte ihn Tag und Nacht. Manchmal hatte er das Gefühl, die Antwort läge direkt vor ihm, er brauchte nur den Arm danach auszustrecken. Vielleicht würde er es eines Tages verstehen!


  Er schlief kaum noch und wenn doch, wurde er von Albträumen heimgesucht. Unschuldige starben in blutigen Schlachten, und immer war Julianne dabei, um ihn zu verraten. Da blieb er lieber wach, starrte an die Decke und dachte über die eine Frage nach: Warum?


  In ihren Armen hatte er wie ein Baby geschlafen.


  Inzwischen war sie wieder in Cornwall und in Sicherheit. Das erleichterte ihn etwas. Ob sie immer noch zu ihren radikalen Versammlungen ging? Wenn sie doch nur sehen könnte, was hier in diesem Land geschah! Doch so wütend er auch auf sie war, in diesen Krieg wollte er sie nicht verwickelt sehen. Und Marcel sollte nicht an sie herankommen können. Sebastian Warlock hatte ihm versichert, dass Garret Ferguson einer seiner fähigsten Männer sei. Er hatte geschworen, Julianne und ihre Familie seien sicher vor Marcel und seinen Freunden.


  Sie hatte ihn verraten, aber er würde sie immer beschützen. Sie hatte den Aufstand in der Vendée verraten, doch er würde sie immer lieben, auch wenn er niemals mehr zu ihr zurückkehrte. Er konnte ihr ihren Verrat niemals vergeben.


  Wieder stiegen die Tränen in seine Augen. Dominic durfte nicht mehr an Julianne und ihre leuchtenden, von Liebe erfüllten Augen denken, nicht an ihr warmes Lächeln und ihre neckenden Blicke. Er wollte nicht mehr daran denken, wie schön sie in diesem silbernen Abendkleid ausgesehen und wie leidenschaftlich sie das Bett mit ihm geteilt hatte. Er durfte sich nicht an ihre naive Art erinnern, die ihn manchmal entsetzt und so oft verzaubert hatte. Und dennoch dachte er jeden Tag an sie, und in den Nächten verfolgte sie ihn in seinen Träumen.


  Eine Stunde später trieb er das Pferd im leichten Galopp auf das Château und seine Stallungen zu. Wenigstens stand es noch.


  Als Dominic näher kam, erkannte er, dass die Ställe, die Holzhäuser der Bauern und die Weinkellerei ausgebrannt waren. Die steinernen Gebäude waren nur noch schwarze Hüllen.


  Das Gebäude war zwei Stockwerke hoch, links und rechts flankiert von zwei höheren Türmen. Einige der Fenster waren zerborsten, die Tür stand sperrangelweit offen.


  Dominic brachte das Pferd zum Stehen und stieg ab. Langsam ging er den Steinweg zum Haus entlang, blieb vor der Tür stehen und linste hinein.


  Früher einmal war die Eingangshalle sehr prunkvoll gewesen, doch davon war nichts mehr übrig geblieben. Nicht einmal der große Kristalllüster.


  Er warf einen Blick in den Salon nebenan. Selbst die Vorhänge aus vergoldetem Damast waren fort.


  Die Revolution hatte ihm alles genommen.


  Auch Julianne.


  Zwei Tage später übergab Dominic die Zügel des erschöpften Pferdes an einen jungen Stallburschen und bat ihn, das Tier anständig zu füttern. Dominic marschierte an mehreren Gruppen vorbei, die um kleine Lagerfeuer versammelt waren. Es waren nicht nur Männer, sondern auch viele Frauen und Kinder. Michel speiste mit seinen Offizieren an einem größeren Feuer.


  Natürlich wurde das Pferd nicht anständig gefüttert. Es gab schon lange kein Getreide mehr, also musste es sich mit frischem Gras zufrieden geben.


  Die finstere Nacht war sternenlos. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond. Doch die Feuer leuchteten hell, und so entdeckte Dominic seinen Freund Michel relativ schnell. Er war ein kleiner Mann in Kniehosen, Stiefeln und einer schäbigen Jacke. Michel stellte seine Suppenschüssel beiseite. Dominic wusste, dass die Suppe hauptsächlich aus Wasser bestand, in dem ein paar Kartoffeln, Karotten und mit Glück sogar ein kleines Stückchen Fleisch schwammen. Wo immer die aufständischen Truppen hinkamen, wurden sie von den Bauern so gut es ging unterstützt, doch ein paar Bauern konnten keine ganze Armee ernähren.


  Dominic setzte sich neben Michel, der ihn an die Schultern fasste und ihn fragend ansah.


  „Es ist alles weg“, sagte Dominic leise. „Das ganze Land ist abgebrannt, und aus dem Haus ist alles gestohlen.“


  Michel ließ Dominic wieder los. „Häuser kann man wieder errichten und Wein wieder anpflanzen.“


  Dominic gelang es nicht, zu lächeln. Ja, dachte er bitter, aber erst, wenn diese verdammte Revolutionsregierung gestürzt wird.


  Michel ging zum Topf, löffelte etwas Suppe in eine Schüssel und reichte sie Dominic. „Von eurem Konvoi ist immer noch nichts zu sehen. Wir sind jetzt seit zwei Tagen hier.“


  Dominic setzte die Schüssel ab. Es überraschte ihn nicht, aber es machte ihn wütend. „Sie werden schon noch kommen.“


  „Wirklich? Wir hungern, und unsere Munition geht zur Neige. Viel länger können wir nicht mehr durchhalten.“


  „Gedulde dich noch ein paar Tage.“


  „Nichts anderes habe ich vor.“ Michel schwankte gedankenversunken leicht vor und zurück. „Noch weiß die Garnison in Granville nichts davon, dass wir hier sind, also haben wir den Überraschungsmoment noch auf unserer Seite.“


  Dominic verspannte sich. Er war gegen einen Angriff auf die Garnison, denn dazu waren sie viel zu schlecht bewaffnet und zudem von einem Drittel der Truppe abgeschnitten. Andererseits jedoch hatte sich Michel als genialer Heerführer erwiesen. Also schwieg Dominic, griff nach seiner Schüssel und aß. Die Suppe schmeckte nach nichts, aber das war ihm egal.


  Michel schwieg, bis Dominic die Suppe ausgelöffelt hatte. Dann wurde er ernst. „Ich will, dass du nach London zurückkehrst.“


  „Ich kann euch doch jetzt nicht allein lassen.“


  „Aber du bist in London viel wertvoller für mich. Als mein Abgesandter im Kriegsministerium musst du dafür sorgen, dass der verdammte Konvoi endlich kommt!“


  Er hat recht, dachte Dominic verbittert. Dennoch fand er es entsetzlich, Michel jetzt im Stich lassen zu müssen. Er konnte jeden Mann gebrauchen.


  Michel lächelte, und seine Augen blitzten. „Bist du dein kaltes, leeres Bett nicht langsam leid?“


  Dominic zuckte zusammen und musste sofort an Julianne denken.


  „Vor deiner Rückkehr nach England hattest du beinahe jede Nacht eine andere Frau in deinem Bett, Dominic. Aber seit du wieder hierhergekommen bist, hast du für keine einzige Frau auch nur einen Blick übrig. Ich frage mich bloß, wer die Glückliche wohl ist!“ Er lachte. „Das muss ja eine große Liebe sein.“


  „Es ist keine Liebe und es ist auch nicht zum Lachen“, erwiderte Dominic knapp. Juliannes Bild glühte abermals vor seinen Augen.


  Michel war auf einen Schlag still. „Du solltest dein Gesicht sehen, mon ami. Hast du dich entschieden, dieser Frau treu zu sein?“


  In Wahrheit hatte er darüber gar nicht nachgedacht. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, aber Michel hatte recht. In den letzten Wochen hatte er einige dieser Frauen weggeschickt, die jeder Armee auf dem Fuß folgten. Plötzlich hatte er das verzweifelte Bedürfnis, sein Herz auszuschütten. „Als ich damals nach England zurückkehrte, hat sie mir das Leben gerettet, Michel. Und ja, ich habe mich in sie verliebt, obwohl ich wusste, dass sie mit den Jakobinern sympathisiert.“


  Michel riss die Augen auf.


  „Sie hat keine Ahnung von der Revolution oder vom Krieg“, sagte er hastig. Er musste Julianne instinktiv verteidigen. „Sie ist geradezu unmöglich naiv und romantisch. Julianne würde einem Obdachlosen ihren letzten Penny schenken. Außerdem ist sie so schön, so warmherzig und großzügig.“ Er stockte. Plötzlich war das Bedürfnis überwältigend, wieder in Juliannes Arme zu sinken. In ihren Armen gab es weder Verzweiflung noch Angst und auch keinen Krieg. In ihren Armen gab es nur Erleichterung, Trost und Liebe.


  „Du musst sie aufrichtig lieben“, bemerkte Michel. „Aber was ist denn zwischen euch vorgefallen. Wieso bist du so aufgebracht, nein, eher wütend auf sie? Ist das der Grund warum du überhaupt nicht mehr lächelst?“


  Er sah seinem Freund offen in die Augen. „Sie hat mich verraten. Ein Spion der Jakobiner in London hat ihr gedroht, ihrer Mutter und ihrer Schwester etwas anzutun, sollte sie nicht tun, was er verlangt. Sie leben beide ganz abgelegen und allein in Cornwall, und die Mutter ist etwas verwirrt. Also hat Julianne meine Sachen durchsucht und einem gewissen Marcel die Informationen verschafft, die er haben wollte.“


  „Warum hat sie dich nicht um Hilfe gebeten?“


  „Sie hat sich nicht getraut, weil sie nicht wusste, wo dieser Marcel zu finden war. Dafür hatte er natürlich gesorgt. Er wollte nicht, dass ich ihn daran hindere, ihrer Familie etwas anzutun.“ In dieser Sekunde wurde Dominic plötzlich klar, dass seine Wut ihn davon abgehalten hatte, die Angelegenheit aus Juliannes Sicht zu betrachten. Sie hatte sich in einer verzweifelten Lage befunden. Marcel hätte Amelia oder ihre Mutter oder beide ermorden lassen, da gab es keinen Zweifel.


  Aber er war so wutentbrannt gewesen, dass er darüber nicht einen Moment nachgedacht hatte.


  „Du solltest ihr vergeben, mein Freund“, sagte Michel leise. „Sie hat in einer schrecklichen Zwickmühle gesteckt. Natürlich musste sie ihre unschuldige Schwester und ihre verwirrte Mutter beschützen. Ihr solltest du vergeben, aber diesen Marcel musst du jagen und zerschmettern, weil er es wagte, dein Weib gegen dich auszunutzen. Er ist der Feind, den du hassen musst.“


  Dominic begann zu zittern. Er konnte Julianne nicht hassen! Niemals!


  Was musste sie für Ängste durchgestanden haben? Er hatte doch gespürt, wie nervös und ängstlich sie in den Tagen gewesen war, bevor sie ihm ihren Verrat gestand. Konnte man das überhaupt Verrat nennen? Er war sich sicher, dass sie ihn liebte. Daran hatte er vor dem Angriff von François keine Sekunde gezweifelt und wenn er ehrlich war, glaubte er es immer noch. Er war von seiner eiskalten Wut so überwältigt gewesen, dass er nichts anderes mehr gesehen hatte.


  Plötzlich konnte er sich vorstellen, was sie durchmachen musste. Marcel hatte sie bedroht, erpresst und dazu gezwungen, ihn zu verraten, um ihre Schwester und ihre Mutter zu schützen. Mit einem Mal kannte er die Antwort auf seine einzige Frage Warum?


  Sie hatte ihn gebraucht, aber er war nicht für sie da gewesen.


  „Ich liebe sie immer noch“, sagte er, „und ich vermisse sie unendlich.“


  „Das ist gut“, lachte Michel und schlug ihm auf die Schulter. „Dann geh nach London, rede mit William Windham und versöhne dich wieder mit deiner schönen Julianne. In deinem Herzen bist du genauso Franzose wie ich, Dominic. Du musst doch wissen, dass man eine Liebe niemals verleugnen kann.“


  Julianne stand in der Tür und sah verblüfft auf Nadine. Sie hatte ihr noch einmal geschrieben und versucht zu erklären, warum sie Dominic betrügen musste. Aber auch diesen Brief hatte sie vor mehr als einem Monat geschrieben. „Ich bin froh, Sie zu sehen“, sagte sie vorsichtig und lächelte zaghaft.


  Nadine zögerte. „Ich habe Ihre Briefe bekommen, Julianne. Darf ich hereinkommen. Draußen ist es heute bitterkalt.“ Sie lächelte unpersönlich.


  Julianne trat beiseite und ließ Nadine herein. Sie schloss die Tür wieder. Nadine verhielt sich nicht gerade warmherzig, aber auch nicht hasserfüllt. Andererseits wusste sich eine Frau wie Nadine in jeder Situation vorbildlich zu verhalten.


  Julianne wandte sich an Garret, der hinter ihr stand. „Würden Sie so gut sein und uns einen Tee aufsetzen?“


  Garret verschwand in der Küche. Momma schlief in ihrer Kammer, und Amelia war zu Besorgungen in den nächsten Ort gefahren.


  Julianne konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Haben Sie von Dominic gehört? Wie geht es ihm? Lebt er noch?“, platzte es aus ihr heraus.


  „Ich habe nichts mehr von ihm gehört, Julianne, seit er London verlassen musste.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie sorgte sich ohne Unterlass um Dominic und sie brach in jüngster Zeit ständig in Tränen aus. Es musste bestimmt an der Schwangerschaft liegen. „Wissen Sie denn, ob er überhaupt noch am Leben ist?“, fragte sie leise.


  „Natürlich lebt er noch“, erwiderte Nadine langsam. „Wenn er gestorben wäre, hätte man uns ganz sicher von dieser schrecklichen Nachricht in Kenntnis gesetzt.“


  Konnte sie recht haben? Julianne schlang die Arme um sich selbst. Sie trug einen dicken Schal, weil es im ganzen Haus kalt war, egal wie viele Kamine auch brannten. Inzwischen war ihr die Schwangerschaft anzusehen, obwohl der Schal ihren vollen Busen und ihr Bäuchlein ganz gut verbarg.


  Nadine allerdings beachtete sie nicht, sondern streifte ihre Handschuhe und ihren Mantel ab. Ihr Hut hatte einen Pelzbesatz. Julianne hängte den Mantel an einen Haken an der Wand. „Sie lieben ihn also wirklich“, sagte Nadine leise.


  Julianne drehte sich um. „Ich habe furchtbare Angst um sein Leben!“


  Nadine atmete tief ein. „Ich gebe zu, ich wusste nicht, was ich denken sollte, Julianne, als Catherine mir erzählte, was Sie getan haben. Ich habe Dominic danach gefragt, aber er wollte nicht mit mir darüber reden. Aber seine Reaktion auf meine Fragen bestätigte eigentlich nur, was ich bereits wusste. Er liebt Sie aufrichtig.“


  „Aber jetzt hasst er mich.“


  „Da wäre ich nicht so sicher“, sagte Nadine sanft. „Aber natürlich ist er verletzt und fühlt sich betrogen. Er wurde ja auch betrogen.“


  Julianne wollte sich nicht länger verteidigen. Sie deutete auf die Sessel bei dem Kamin, in dem das Feuer loderte. Nadine lächelte flüchtig und ging ihr voran. „Also ist es ein gutes Zeichen, dass wir zumindest keine schlechten Nachrichten erhalten haben?“


  „Ja, das ist immer ein gutes Zeichen. Es ist zu gefährlich für ihn, an jemanden von uns Briefe zu schreiben.“ Nadine sah sie offen an.


  „Gibt es denn Neuigkeiten vom Krieg? Ich habe zuletzt von der Niederlage in der Schlacht bei Cholet gehört.“


  Nadine zuckte die Achseln, blickte aber plötzlich sehr verbittert. „Das war eine furchtbare Niederlage, aber was noch schlimmer ist, dass Jacquelyn die Garnison von Granville belagert hat und zurückgeschlagen worden ist. Während des Rückzugs haben sich seine Kolonnen immer weiter auseinander gezogen. Die Nachzügler wurden aus dem Hinterhalt angegriffen, und wieder sind Tausende gestorben.“


  Julianne japste erschrocken auf, und der Schal rutschte von ihrer Schulter. „Bestimmt war Dominic an dieser Schlacht beteiligt!“


  Nadine starrte mit großen Augen auf Juliannes kleines Bäuchlein.


  Julianne strich mit ernstem Blick darüber. „Bald wird es sowieso jeder wissen. Ich trage sein Kind unter dem Herzen.“


  Nadine sah sie erschrocken an. „Weiß er davon?“


  „Nein.“


  „Aber er muss es erfahren, Catherine muss es erfahren.“ Nadine begann zu weinen. „Ach, Julianne, das ist doch die wunderbarste Neuigkeit, seit Dominic abreisen musste. Das ist ja großartig!“ Und sie schloss sie in die Arme.


  Julianne spürte, wie die Erleichterung sie erfüllte. „Ich weiß nicht, ob Dominic darüber erfreut sein wird.“


  Nadine schnitt ihr das Wort ab. „Er wird begeistert sein, Julianne. Was immer auch geschehen sein mag, er liebt Sie und er wird sein Kind lieben.“ Sie lächelte. „Ich bin entschlossen, den Rest des Winters in Cornwall zu bleiben, damit ich als Ihre Nachbarin für Sie da sein kann. Und ich werde sofort an Catherine schreiben, damit sie auch herkommt.“


  Julianne verspannte sich.


  Nadine tätschelte ihre Hand. „Sie muss es wissen, Julianne. Vertrauen Sie mir, sie wird sehr erfreut sein. Es ist das wertvollste Geschenk, das Sie ihr machen können.“ Das Lächeln erstarb.


  Plötzlich wusste Julianne, was Nadine ihr damit sagen wollte. Sollte Dominic nicht zurückkehren, hatte er wenigstens ein Kind gezeugt, das die Familientradition fortführen würde.


  Julianne stand am Küchenfenster und blickte hinaus. Der Tag war grau und stürmisch, und die Bäume wurden vom Wind regelrecht gepeitscht. Hinter den kahlen Wiesen schäumte der schwarzgraue Ozean. Julianne sah nichts von all dem. Vor ihrem inneren Auge betrat Dominic gerade den Salon von Bedford House. Seine Augen glänzten stolz, als er sie ansah. In seinen Armen lag ihr neugeborenes Kind.


  „Julianne? Du holst dir noch eine Erkältung am Fenster“, sagte Lady Catherine und ergriff ihren Ellbogen. Ihre grünen Augen musterten sie voll Sorge.


  Lady Catherine war vor einer Woche mit unzähligen Koffern angereist. Sie hatte offenbar die Absicht, länger zu bleiben. Nadine hatte ihr tatsächlich sofort geschrieben.


  „Ich bin mir über Ihre Umstände im Klaren, Miss Greystone“, hatte Lady Catherine gesagt, „und trotz allem, was vorgefallen ist, sind sie ein Segen. Ich bin hier, um unsere gestörten Beziehungen wiederherzustellen.“


  Julianne hatte kein Wort herausgebracht, weshalb Amelia ihr zu Hilfe eilte. Sie begrüßte Lady Catherine, entschuldigte sich für den Zustand des alten Herrenhauses, bot Tee an und sorgte dafür, dass die Koffer in die einzige Gästekammer gebracht wurden.


  Lady Catherine hatte Nancy sowie ihre eigene Magd mitgebracht, und auch Nadine kam jeden Tag vorbei, oft in Begleitung ihrer kleinen Schwestern. Plötzlich waren die sonst leeren Hallen von weiblichem Schwatzen und Lachen erfüllt!


  Schnell stellte sich eine gewisse Routine ein. Die Damen machten gemeinsame Ausflüge und lasen einander im Salon vor. Die Dowager Countess griff nach ihrer Stickerei, wenn Julianne die Wochenzeitung las oder sich für ein Nickerchen zurückzog. Und dann war da auch noch das neue Klavier.


  Als Lady Catherine erfuhr, dass es im ganzen Haus kein einziges Instrument gab, Julianne aber früher einmal Klavier gespielt hatte, ließ sie sofort einen wunderbaren Flügel kommen. Er stand nun im Salon, nicht weit vom Kamin, und Julianne spielte jeden Nachmittag.


  Ihr Publikum wurde rasch größer. Die sechs Frauen umringten sie ebenso wie Garret, Nancy und die andere Magd Jeanne. Sogar der Stallbursche ließ seine Pflichten ruhen und stahl sich ebenfalls ins Haus, um zuzuhören. Bald begann der Comte d’Archand wie zufällig nachmittags zum Tee zu erscheinen. Er brachte seine Violine mit.


  Nur eine Nachricht von Dominic fehlte.


  Der Winter war angebrochen. Julianne wusste, dass der Nachschub für die Royalisten in der Vendée niemals angekommen war. Nadine und Catherine sprachen oft über die schreckliche Lage, mit der sich Michel Jacquelyn ständig auseinandersetzen musste, aber sie taten es hinter verschlossenen Türen, um Julianne nicht zu beunruhigen. Natürlich lauschte Julianne schamlos. Sie hatten so große Angst um Dominic.


  In Cornwall war es eiskalt. Schneite es drüben in Frankreich vielleicht auch? Steckte Dominic womöglich auf einem zugefrorenen Schlachtfeld fest? Verbrachte er seine Nächte zitternd vor Kälte in einem Zelt oder war er als Spion in Nantes oder Paris und immer auf der Hut vor feindlichen Agenten? Warum schrieb er denn nicht!


  „Julianne, ich denke, es ist Zeit für einen Ausflug“, unterbrach Lady Catherine Juliannes traurige Gedanken. „Wir werden nach Penzance fahren, um einzukaufen und etwas zu essen.“


  Julianne riss den Kopf hoch. In letzter Zeit träumte sie beinahe ständig vor sich hin. Ihre Sorgen um Dominics Sicherheit lösten sich mit ihren Träumen von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm und dem Kind ab. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, begann sie schwach, doch plötzlich begann der Gedanke sie zu faszinieren. Sie hatte sich seit einer Ewigkeit hier im Haus versteckt. Es konnte nicht schaden, einmal herauszukommen.


  Lady Catherine lächelte wissend. „Sie können sich nicht mehr länger vor der Gesellschaft verstecken, meine Liebe. Ich werde Sie schon beschützen.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war noch gar nicht lange her, da war Lady Catherine ihre Feindin gewesen. Doch nun war sie in nur einer Woche zu einer Freundin und Verbündeten geworden.


  „Ich gehe rasch nach oben und ziehe mir etwas anderes an. Warum tun Sie das nicht auch? Es wird ein wunderbarer Ausflug, aber wir müssen uns warm anziehen. Ein wenig gesellschaftlicher Verkehr kann Ihnen nur guttun.“


  Julianne hatte wieder am Fenster gestanden und von Dominic geträumt. Sie nickte. Als Lady Catherine gegangen war, hielt sie sich an der Lehne fest. Sie musste wirklich wieder aus dem Haus, aber was sie wirklich brauchte, war eine Nachricht von Dominic.


  Sie schloss die Augen und sah wie Dominic mit ihr in einem Salon von Bedford House saß. Sie lächelten einander an und bestaunten stolz den kleinen Jungen, der im Raum herum krabbelte.


  Lady Catherine hatte ihr vergeben, und sie konnte nur hoffen, dass sich auch Dominic dazu durchrang, wenn er eines Tages zurückkehrte. Aber es war gefährlich, sich solchen Träumen hinzugeben.


  Plötzlich hörte Julianne, wie Amelia und Nadine sich aufgeregt unterhielten. Ein Pferd wieherte.


  Für den Besuch des Comte war es doch noch viel zu früh. Julianne lief plötzlich ein eiskalter Schauer den Rücken herab. Konnte es Dominic sein?


  Sie drehte sich um und hatte Angst, den Verstand zu verlieren. Ein großes braunes Pferd stand vorm Herrenhaus und sein Reiter glitt gerade elegant aus dem Sattel. Er hatte Julianne den Rücken zugewandt, und sie konnte nichts weiter erkennen als sein dunkles Haar unter einem Zweispitz. Julianne erstarrte.


  Dominic war heimgekehrt. Der Reiter wandte sich um und jetzt sah sie ihn ganz deutlich durch das Fenster. Es war Dominic.


  Julianne raffte ihre Röcke und lief durch den Salon hindurch zur geöffneten Tür. Dominic schritt auf das Haus zu. Ihre Blicke trafen sich. Er hielt inne.


  Juliannes Herz pochte. „Du lebst!“


  Er zögerte. „Julianne.“


  Plötzlich wurde ihr alles wieder bewusst. Sie hatte ihn verraten, und er hatte sie deshalb aus seinem Haus und seinem Herzen verbannt. Aber er war aus Frankreich zurückgekehrt und nun stand er vor ihrer Tür!


  In seinem Gesicht kämpften Seelenpein und Entschlossenheit miteinander, doch plötzlich lief er auf sie zu. In dieser Sekunde wusste Julianne, dass ihr vergeben worden war. Julianne lief in seine Arme, Dominic hob sie hoch und wirbelte sie herum. Dann stellte er sie wieder auf die Füße und umarmte sie ganz fest. „Julianne!“, seufzte er und erdrückte sie fast.


  „Du hast überlebt!“, weinte sie.


  „Ich habe überlebt.“ Er wiegte sie in seinen Armen. Er küsste sie auf die Schläfen und auf ihr Haar. „Ich habe dich so sehr vermisst, Julianne. Es tut mir so leid, dass ich dich weggeschickt habe!“


  Sie klammerte sich an die Aufschläge seines Mantels und sah zu Dominic auf. In seinen Augen sah sie all die unvergossenen Tränen und die Schatten schrecklicher Erlebnisse, die der Krieg hinterlassen hatte. „Ich habe dich auch sehr vermisst. Es hat mich beinahe umgebracht, dass ich dich verraten musste. Ich habe es so sehr gehasst, aber ich war krank vor Angst um Momma und Amelia!“


  „Ich weiß.“ Dominic drückte ihr Kinn sanft mit zwei Fingern nach oben und küsste Julianne leidenschaftlich auf den Mund.


  Julianne konnte das ganze Ausmaß seiner Seelenqual erahnen. Sie erwiderte seinen Kuss, während ihr die Tränen über die Wangen rannen. Dominic sagte nichts.


  Sie legte beide Hände an seine Wangen. Was für Entsetzlichkeiten hatte er dieses Mal erlebt? Wie konnte sie ihm helfen, die seelischen Wunden heilen zu lassen. „Ich liebe dich.“


  „Ich brauche dich“, erwiderte er mit rauer Stimme.


  „Ich werde immer für dich da sein.“


  Er lächelte sie bitter an. „Du vergibst mir also, dass ich mich wie ein selbstsüchtiger, nur von sich eingenommener Aristokrat verhalten habe?“


  „Da gibt es nichts zu verzeihen.“


  „Danke.“


  „Du brauchst mir nicht zu danken. Ich bin so glücklich, dass du gesund wieder nach Hause gekommen bist. Dominic, bitte, ich flehe dich an, geh niemals wieder zurück!“


  Er suchte ihren Blick. „Man braucht mich in London, Julianne.“


  Im Stillen dankte sie dem Herrn und allen anderen Mächten, die dafür verantwortlich sein mochten.


  „Willst du mit mir nach London zurückkehren? Damit ich dir in aller Form den Hof machen kann?“ Er lächelte zaghaft.


  Sie zitterte. „Natürlich will ich das. Aber was meinst du?“ Hatten ihre Brüder bereits mit ihm geredet? Wusste er von dem Kind?


  Endlich flossen auch ihm die Tränen über die Wangen, doch er lächelte durch sie hindurch. „Ich liebe dich und ich möchte eine ehrenwerte Frau aus dir machen.“ Er zögerte. Der sonst so selbstsichere Dominic fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. „Willst du meine Frau werden, Julianne?“


  Ihr Herz pochte vor Glück. Nichts hatte sie sich sehnlicher gewünscht! „Haben meine Brüder dich zu diesem Schritt überredet?“


  Dominic sah sie verblüfft an. „Wovon redest du?“


  Er weiß von nichts, dachte sie erstaunt. Aufgeregt zog sie den Schal auseinander. Er warf einen kurzen Blick auf ihren Ausschnitt und dann auf ihren Bauch. Überrascht riss er die Augen auf. Julianne nahm seine Hand und legte sie auf die Wölbung.


  „Du erwartest ein Kind“, keuchte er.


  „Ja, ich trage dein Kind unter dem Herzen und bete, dass es für dich eine erfreuliche Neuigkeit ist.“


  Er sah Julianne an. Seine grünen Augen glitzerten freudig. „Ich bin so verzweifelt zurück nach Hause gekommen, weil so viele Menschen gestorben sind. Unser Gut ist zerstört und die Weinberge abgebrannt.“ Dominic stockte und blickte wieder auf ihre verschränkten Hände über dem leicht gewölbten Leib.


  Niemand sollte so leiden müssen wie ganz Frankreich litt.


  „Julianne, in dieser finsteren und verzweifelten Zeit bereitest du mir wieder Freude und schenkst mir Hoffnung.“


  Julianne lächelte, als er sie wieder in seine Arme zog. Dann sah er sie an. Tränen glitzerten in seinen Augen, doch Julianne erkannte auch die Wärme und die Liebe in Dominics Blick. „Wir werden miteinander durchbrennen müssen“, sagte er.


  Sie lachte. „Das würde mir nicht viel ausmachen, Dominic, aber vielleicht allen anderen.“


  Er lächelte. „Allen anderen?“


  Julianne nahm seine Hand, und sie wandten sich um. Dicht gedrängt standen Lady Catherine, Nadine und Amelia in der Tür, hinter ihnen Nancy, Jeanne und Garret. Alle strahlten vor Glück, und sogar Lady Catherine hatte Tränen in den Augen.


  Dominic nahm sie wieder in die Arme. „Ich bin also der Letzte, der es erfährt?“, fragte er leise.


  „Du bist der Letzte“, erwiderte sie genauso leise.


  Er küsste sie wieder, dieses Mal jedoch langsamer und inniger. „Sollen wir durchbrennen bevor oder nachdem ich dich nach oben trage?“, fragte er mit verschwörerischem Lächeln.


  „Nachdem“, antwortete sie atemlos.


  „Verführerin“, neckte er sanft.


  „Schurke“, erwiderte sie.


  Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Julianne lächelte. Im Haus wurde Dominic überhäuft mit Küssen, Umarmungen und endlosen Fragen. Julianne trat einen Schritt zurück und sah zu, wie er sich wieder mit seiner Familie vereinte. Ihr Herz war von Freude erfüllt, und ihr Körper glühte vor Verlangen. Es gab nichts als Liebe.


  Dominic war noch am Leben. Er war heimgekehrt und zu ihr zurückgekommen.


  Er warf ihr einen Blick zu und formte mit den Lippen ein stummes „Danke“.


  Und ihr wurde klar, sie hatte ihm das größte Geschenk gemacht, das es überhaupt geben konnte. Sie schenkte ihm einen Neuanfang und Hoffnung.


  – ENDE –


  ANHANG


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  es ist noch gar nicht so lange her, dass mein Verleger mich bat, mit einer neuen Reihe historischer Romane zu beginnen. Aber meine eigene Muse war es dann, die mich in die faszinierende Epoche der Französischen Revolution und der Revolutionskriege führte. Von der Dynamik und den politischen Manövern dieser Ära war ich sofort gefesselt. Auf beiden Seiten wurde spioniert auf Teufel komm raus! Die Briten haben für ihre Spionagenetze in Frankreich ein Vermögen ausgegeben. Sie haben örtliche Polizeieinheiten unterwandert und sogar versucht, Wahlen zu manipulieren! Die kleine radikale, prorevolutionäre Bewegung in Großbritannien war zunächst gefürchtet, wurde dann aber mit allen Mitteln unterdrückt. Schon bald bekamen die Briten große Angst, die Franzosen könnten an ihren Küsten landen. Was für ein grandioser Hintergrund für eine Reihe romantischer Liebesgeschichten, dachte ich. Und so war die Reihe um die Männer des Großmeisters der Spionage geboren.


  Ich habe versucht, die Ereignisse jener Epoche so genau wie möglich darzustellen, doch auf eine Weise, die meine Leser weder überwältigt noch langweilt. Eine kleine Anmerkung: Das Londoner Pantheon, in dem Julianne auf Marcel trifft, wurde in Wirklichkeit einige Jahre zuvor von einem Feuer zerstört. Man hat es zwar nach und nach wieder aufgebaut, aber im Sommer des Jahres 1793 hat es nicht wie beschrieben an dem Platz gestanden, an dem es noch heute steht.


  Die Geschichte des Aufstands der Royalisten in der Vendée im Sommer 1793 begeisterte mich von Anfang an. Meine fiktive Figur Michel Jacquelyn orientiert sich ein wenig an ihrem Anführer, dem Edelmann Henri de La Rochejaquelein. Die Rebellen setzten sich nicht nur aus enteigneten Adeligen, sondern auch aus Bauern und sogenannten „eidverweigernden“ katholischen Priestern zusammen, die der Republik keine Treue schwören wollten. Der Aufstand gegen die neue republikanische Regierung Frankreichs begann im Frühjahr 1793 sowohl als Protest gegen die allgemeine Wehrpflicht als auch gegen die Säkularisation der kirchlichen Besitztümer. Aber es gab auch weitverbreitete Empörung über die Hinrichtung des Königs sowie die bedrohliche Lebensmittelknappheit und die hohe Arbeitslosigkeit. Die Aufständischen erfochten zunächst eine ganze Reihe verblüffender Siege über wesentlich stärkere französische Streitkräfte, aber es fehlte ihnen an Waffen, Nahrung und anderem Nachschub, genau wie von mir beschrieben. Im Herbst wurde dieser Mangel kritisch. Die Rebellen verhungerten.


  Die Briten hatten ihnen seit dem Sommer 1793 Hilfe versprochen, wurden aber davon abgelenkt, weil sie gleichzeitig auf verschiedenen anderen Kriegsschauplätzen aktiv waren. In manchen Quellen steht, ein Schiffskonvoi hätte Mitte Oktober bei Granville, einer kleinen Hafenstadt auf einer Halbinsel vor der Küste der Bretagne, auf Rochejaquelein und seine Männer treffen sollen, wo er jedoch nie ankam. Andere Quellen behaupten, derartige Nachschub-Pläne seien nie zur Ausführung gelangt und Rochejaquelein hätte Granville lediglich belagert, um in den Besitz eines Hafens zu kommen. Er wollte selbst für Nachschub sorgen. So oder so, die Belagerung endete in einer Katastrophe. Beim Rückzug wurde seine Truppe aufgespalten. Tausende seiner Männer fanden sich plötzlich hinter den feindlichen Linien wieder und wurden getötet.


  Am 2. Dezember tauchten Schiffe mit britischen und deutschen Soldaten sowie französischen Emigranten und jeder Menge Nachschub an Bord vor der Küste der Bretagne auf, um die hungernden Rebellen zu unterstützen. Doch die Rebellen waren nicht mehr dort. Also segelten die Schiffe wieder davon.


  Am 12. Dezember wurde Rochejaquelein und seine Armee bei Le Mans vernichtend geschlagen. Am 23. Dezember wurden seine Männer nördlich von Nantes ausgelöscht. Ein paar Tausend konnten in kleinen Trupps entkommen, waren aber nicht mehr in der Lage, noch großen Widerstand zu leisten. Rochejaquelein selbst wurde im Januar 1794 getötet. Nun konnte die Vendée „endgültig befriedet“ werden. Bauernhöfe und ganze Dörfer wurden niedergebrannt, die Bewohner der Vendée gejagt und ermordet, und das unabhängig vom Alter, Geschlecht und von der politischen Überzeugung.


  Die Spione lebten in gefährlichen Zeiten. Jeder einzelne war ein Held und sah sowohl zu Hause als auch im Ausland jeden Tag dem Tod ins Auge. Dominic bemerkt in diesem Roman, dass es im Krieg keine Ehre gibt. Der Krieg verändert jedermann. Aber unsere verwundeten Helden können gerettet und ihre Seelen erlöst werden, wie Sie ja gerade gelesen haben.


  Ich hoffe, Sie hatten Ihre Freude an der leidenschaftlichen Affäre von Dominic und Julianne. Ich freue mich schon darauf, den Rest der Reihe niederzuschreiben, und ich hoffe, Sie werden auch an den übrigen Geschichten über die großartigen Männer des Spionageringes Gefallen finden.


  À l’amour


  Brenda Joyce
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